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Das Buch

Seit Jahren hatte Emma keinen Kontakt mehr zu ihrer Tante Milly. Jetzt ist Milly tot und hinterlässt ihrer einzigen Nichte nicht nur eine Menge Geld, sondern auch ihre Farm am Fuße der Black Mountains ander Grenze zu Wales. Allerdings darf Emma ihr Erbe erst antreten, nachdem sie ein Jahr zur Probe auf der Farm gelebt hat. Ihr Job in London erfüllt sie nicht wirklich, und in letzter Zeit hat sie mehr und mehr das Gefühl ihr Freund wird niemals diese eine Frage stellen. Also wagt Emma das Abenteuer und haucht der alten Farm neues Leben ein. Unterstützung erhält sie dabei nicht nur von den Nachbarn und dem gutaussehenden Tierarzt Ben, sondern auch dem smarten Polizisten Jack. Bald schon sprühen die Funken zwischen den beiden. Doch Jack hütet ein Geheimnis, dass sie beide in größte Gefahr bringen könnte…
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    Die Wolken hingen tief über dem Golden Valley, das heute seinem Namen alles andere als gerecht wurde. Es schien, als hätte sich der Himmel den Trauernden auf dem Friedhof in Michaelchurch Escley angepasst. Die Worte des Priesters gingen beinahe unter im stetigen Prasseln des Regens auf den zahlreichen Regenschirmen. Doch die Menschen hatten sich vom Wetter nicht abhalten lassen, einer von ihnen die letzte Ehre zu erweisen. Emma war erstaunt, wie viele Leute ihre Tante gekannt haben musste. Bereits in der Kirche war jeder Platz besetzt gewesen, und die Trauer, die sie in den Gesichtern gesehen hatte, war echt gewesen und nicht gespielt wie jene, die sie im Gesicht ihres Freundes Richard sah, der an ihrer Seite stand. Richard hatte ihre Tante noch nicht mal gekannt, aber er war Schauspieler von Beruf, und es lag ihm wohl einfach im Blut, sich der Situation anzupassen. Vermutlich war er in Gedanken bereits wieder in London, bei einem seiner nächsten Auftritte im Queens Theatre, wo er eine der Hauptrollen in einem Musical besetzte. Nur ungern hatte er sie zu der Beerdigung begleitet. Die Reise an die Grenze Englands zu Wales dauerte von London immerhin gute drei Stunden, die er zum Schlafen hätte nutzen können, nachdem er erst gestern noch einen Auftritt gehabt hatte. Emma hatte all ihre weiblichen Waffen einsetzen müssen, damit er sie nicht hatte allein fahren lassen. Der Notar, der sie vor wenigen Tagen angerufen hatte, um sie über den Tod ihrer Tante zu informieren, meinte, sie wäre die letzte Verwandte von Milly. Kein Wunder, dass sie sich da bereits allein mit dem Priester vor Millys Grab hatte stehen sehen. Doch wenn sie jetzt in die Runde blickte, war klar, dass diese Furcht unbegründet gewesen war. Milly schien sehr beliebt gewesen zu sein im Dorf. Das tröstete Emma ein wenig, denn seit sie von dem Tod ihrer Tante erfahren hatte, machte sie sich große Vorwürfe, nicht früher den Kontakt gesucht zu haben. Es sollte niemand allein und einsam sterben müssen. Emma verdankte Milly ihre schönsten Kindheitserinnerungen. Als ihre Eltern noch nicht getrennt gewesen waren, hatte die kleine Emma ihre Ferien immer auf Millys Farm verbringen dürfen. Das war mittlerweile über dreißig Jahre her, aber sie erinnerte sich noch an die Zeit, als wäre es erst gestern gewesen. Sie musste sich eine Träne aus den Augenwinkeln wegwischen, als sie sich daran erinnerte, wie Milly sie eines Nachts geweckt hatte, um sie in das Wunder des Lebens einzuweihen. Sie hatte sie mit in den Stall genommen, wo gerade ein Lämmchen zur Welt gekommen war. Staunend hatte sie sein noch feuchtes Fell gestreichelt und zugeschaut, wie es zum ersten Mal versucht hatte, auf seinen dünnen, wackligen Beinchen zu stehen. Milly war mit ihr auf die Hügel der Black Mountains gewandert und hatte ihr die Schönheit dieser Gegend gezeigt. Aber ihre Tante ließ sie auch auf der Farm mitarbeiten, was Emma mit Stolz erfüllt hatte. Sie war dafür verantwortlich gewesen, dass die Hühner gefüttert waren, dass ihr Stall sauber war und die Eier in der Küche landeten. Einmal war Emma gestolpert, dabei waren ihr einige Eier aus dem Körbchen und auf den Boden gefallen. Sie hatte bereits ein Donnerwetter befürchtet, aber Milly hatte nur gelacht und ihr geholfen, den Küchenboden wieder sauber zu wischen. Emma hatte Milly geliebt, und sie hatte gedacht, ihre Tante hätte diese Liebe erwidert. Der Bruch kam, als Emmas Eltern sich im Streit getrennt hatten. Warum genau, das hatte ihre Mutter ihr nie verraten. Aber als ihr Vater die Wohnung verlassen hatte, kehrte er nie wieder zurück. Er sei ein Herumtreiber und ein Nichtsnutz, hatte ihre Mutter danach immer behauptet, aber darunter konnte sich Emma damals noch nichts vorstellen. Nach der Trennung war noch kein Jahr vergangen, als ihr Vater in Mexiko tot aufgefunden worden war. Milly war die Schwester von Emmas Vater gewesen, und sie hatte seine Frau für den Tod ihres Bruders verantwortlich gemacht. Ihre Tante wolle mit ihnen nichts mehr zu tun haben, hatte ihre Mutter erklärt, als Emma gequengelt hatte, um wieder die Ferien bei Milly verbringen zu dürfen. Für das damals zehnjährige Mädchen war eine Welt eingestürzt. Nicht nur hatte sie ihren Vater verloren, sondern auch noch ihre geliebte Tante. Mit der Zeit waren die Erinnerungen an Milly verblasst. Das Leben war weiter gerollt, hatte ihre Aufmerksamkeit auf anderes gelenkt: Die Schule, die erste große Liebe, ihre Ausbildung zur Bankkauffrau, die erste eigene Wohnung und später dann die schlimme Krankheit ihrer Mutter, die mit nur zweiundfünfzig Jahren den Kampf gegen den Krebs verlor.

    Erst als der Notar Emma angerufen hatte, wurden alle Erinnerungen an die schönen Zeiten mit ihrer Tante in den Black Mountains wieder wachgerüttelt. Sie seufzte und blickte traurig auf das Grab vor ihr. Warum nur hatte sie ihre Mutter nie nach der Adresse ihrer Tante gefragt, um den Kontakt wiederherzustellen? Jetzt war es zu spät, und Emma war endgültig allein auf dieser Welt. Sie fröstelte und rückte etwas näher an Richard heran. Doch der verstand nicht, dass sie etwas mehr gebraucht hätte als nur seine Hand, die nach ihrer griff. Sie hätte sich gewünscht, er würde den Arm um sie legen, ihr Sicherheit und Halt geben. Erneut scannten ihre Augen die Gesichter der anderen Trauernden, in der Hoffnung, jemanden wiederzuerkennen. Wie hatte der Name des Jungen gleich noch mal gelautet, mit dem sie damals immer herumgerannt war? Gabriel … nein, Gavin? Gareth. Ja, Gareth war es gewesen. Doch würde sie ihn wiedererkennen? Wohl eher nicht, dreißig Jahre waren eine lange Zeit, in der man sich mehr als nur ein bisschen veränderte. Bestimmt war der kleine, freche Junge mit den leuchtend blauen Augen, der damals mit ihr barfuß durch die Bäche gewatet war, inzwischen auch weggezogen. Gareth hatte ihr gezeigt, wie man Fische fing, sie ausnahm und dann über dem Feuer knusprig briet. Ihr hatten die Fische immer leidgetan, aber wenn sie dann über dem Feuer hingen und ihr Geruch Emmas Nase erreichte, dann konnte sie der Versuchung doch nicht widerstehen. Nie hatte sie besseren Fisch gegessen als jenen damals am Ufer des Baches. 

    Der Priester hatte das Grab gesegnet, und nun zogen die Trauergäste einzeln daran vorbei und warfen je eine weiße Rose auf den Sarg. Als Emma an der Reihe war, gab sie ein Küsschen auf ihre Rose und bat die Tante still um Verzeihung, dass sie sich nicht mehr bemüht hatte, den Kontakt wiederherzustellen. 

    »So, das hätten wir«, sagte Richard hörbar erleichtert neben ihr, als sie den Friedhof verließen. »Und was machen wir nun bis morgen in diesem Kaff?«

    »Emma?«, hörte sie plötzlich eine männliche Stimme hinter sich. Sie drehte sich um und blickte in ein ihr unbekanntes Gesicht. »Du bist doch Emma, oder?«, fragte der Typ mit der Schirmmütze nach. 

    »Ja, aber …« In dem Moment lächelte der Mann, und Emma erkannte dieses schiefe Grinsen sofort wieder. »Gareth!« Freudig umarmte sie ihn.

    »Du hast uns also nicht ganz vergessen«, stellte er lächelnd fest und erwiderte die Umarmung. »Das hätte Milly gefreut.« Emma wartete darauf, dass ein Vorwurf folgen würde, aber der kam nicht. Vielmehr meinte Gareth, dass sie alle gleich ins Pub gehen würden, um auf das Leben von Milly anzustoßen. »Ihr kommt doch auch, oder?«

    »Wir wollen nicht stören …«, begann Emma, doch Gareth wischte ihre Bedenken einfach weg. »Nun benimm dich nicht wie eine Städterin, und komm einfach mit.« Er stellte ihr seine Frau Lynn und seine drei Kinder vor und begleitete sie dann zum River Inn. Es war dasselbe Pub, in dem Emma und Richard ein Zimmer für die Nacht gemietet hatten, weil sie am folgenden Tag nach Hay-on-Wye mussten, wo der Notar Millys Testament verlesen würde. 

    Im Pub spielte bereits eine Band, und es wurde für die Erwachsenen Whisky, Cider und Bier ausgeschenkt, während die Kinder Limonade bekamen. Ganz anders als bei der Trauerfeier, die Emma für ihre Mutter ausgerichtet hatte, ging es hier fröhlich und laut zu. Es wurde gelacht, und lustige Anekdoten von Milly wurden ausgetauscht. Emma war beruhigt zu erfahren, dass sie ein gutes Leben geführt hatte. Sie war sehr beliebt gewesen im Dorf, hatte bei jedem Fest mitgewirkt, war da gewesen, wenn jemand sie gebraucht hatte, aber auch dann, wenn sie vielleicht mal nicht erwünscht gewesen war. Wie zum Beispiel damals, als Gareth seine erste Freundin gehabt hatte. Er war gerade mit ihr in Millys Scheune zu Gange gewesen, als Milly einen Eimer kaltes Wasser über sie gegossen hatte. »Du solltest dich schämen, Gareth Baker!«, hatte sie ihm nachgerufen, als er mit der Hose unter dem Arm davongerannt war. Geschämt hatte er sich tatsächlich, aber nicht wegen dem, was er mit seiner Freundin gemacht hatte, sondern weil Milly ihn nackt gesehen hatte. »Ich habe mich bestimmt vier Monate lang nicht getraut ihr in die Augen zu schauen, wenn ich ihr begegnet bin«, erzählte Gareth lachend. »Aber Milly hat dichtgehalten und mich nicht bei meinen Eltern verpetzt.« 

    »Und was ist aus deiner ersten Freundin geworden?«, fragte Emma schmunzelnd. 

    »Meine erste und einzige Frau.« Gareth beugte sich zu Lynn und gab ihr einen Kuss, was seinem Jungen, Sam, der neben ihm saß, ein lautes »Iiiih« entlockte, während der älteste Spross, Jason, nur mit den Augen rollte. Doch Gareth und Lynn lachten nur und schienen keineswegs verlegen zu sein. »Habt ihr auch Kinder?«, erkundigte sich Lynn, mit ihrer einjährigen Tochter im Arm, bei Richard und Emma.

    »Nein, wir sind beruflich zu eingespannt«, antwortete Richard etwas überheblich.

    »Aha.« Gareth schien das nicht zu beeindrucken, und er grinste ihn an. »Was hält dich denn so Wichtiges von der schönsten Sache der Welt ab?«

    »Ich spiele eine tragende Rolle in einem Musical im Queen’s Theatre in London.« Emma hätte vor Scham im Boden versinken können. Warum musste er damit immer so herumprahlen?

    »Wirklich?«, fragte Sam mit vor Aufregung glänzenden Augen. »Du stehst auf der Bühne und gibst Autogramme? Darf ich auch eines haben?«

    »Sam«, wies ihn Lynn sanft zurecht. »Lass den armen Mann in Ruhe.«

    »Das macht mir nichts aus. Ich gebe dir gerne ein Autogramm.« Schon zückte Richard aus seiner Jackentasche einen Stift und signierte einen Bierdeckel, den er dem Jungen hinhielt. Dieser sah die Unterschrift mit leuchtenden Augen an. »Wow! Danke! Das werde ich in der Schule erzählen, dass ich einen Star kenne.«

    Emma verdrehte die Augen. Richard war weit entfernt davon, ein Star zu sein, aber er schien sich in der Rolle ziemlich gut zu gefallen. Doch sie konnte ihm nie lange böse sein, denn Richard war nun mal einfach Richard.

    »Und was hast du all die Jahre über gemacht?«, wollte Gareth von Emma wissen. So fasste sie die letzten dreißig Jahre in wenigen Sätzen zusammen, was nicht gerade schwer war, denn ihr Leben war nicht besonders aufregend gewesen. Lachend tauschten sie danach weitere Erinnerungen aus ihrer Jugendzeit aus. Richard, der da nicht mitreden konnte, fühlte sich bald gelangweilt und zog sich aufs Zimmer zurück. Als Lynn mit den Kindern ebenfalls den Heimweg angetreten hatte, erkundigte sich Emma bei Gareth, wie Milly gestorben war. Er fühlte, dass sie sich Vorwürfe machte, und legte daher tröstend seine Hand auf die ihre. »Sie ist ganz plötzlich gestorben. Der Arzt meinte, dass sie wohl abends ins Bett gegangen und am nächsten Morgen einfach nicht mehr aufgewacht wäre. Ein schöner Tod, einfach ein bisschen früh. Siebzig ist ja noch kein Alter heutzutage.«

    Emma nickte. »Ich hätte mich auf die Suche nach ihr machen sollen.«

    »Du hast nicht gewusst, wo wir wohnen?«, fragte er erstaunt.

    »Ich war damals zehn oder elf Jahre alt, Gareth!«, brachte sie zu ihrer Verteidigung vor. »Meine Mutter hat mir gesagt, Milly wolle keinen Kontakt mehr zu uns.« Dann berichtete sie ihm von dem Streit in ihrer Familie. Er hörte zu, und als sie geendet hatte, meinte er nur: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Milly dich nicht mehr hier haben wollte. Sie hat dich sehr gern gehabt. Trotzdem, mach dir keine Vorwürfe! Auch Milly hätte schließlich den Kontakt zu dir suchen können. Wie hast du überhaupt von ihrem Tod erfahren?«

    »Ein Notar hat mich angerufen. Wir haben morgen einen Termin zur Testamentseröffnung bei ihm.«

    »Schön, dann sehen wir uns wieder. Lynn und ich wurden ebenfalls eingeladen.« Er hob sein Glas, trank einen Schluck und sah sie dann amüsiert an. »Wie hältst du es bloß in der Stadt aus? Ich würde da keinen Tag sein wollen.«

    Am nächsten Morgen fuhren Richard und sie nach Hay-on-Wye. Die Straßen waren so schmal, dass Richard mehrmals schimpfend in die Hecke ausweichen musste, um entgegenkommenden Fahrzeugen auszuweichen. Und das, obwohl Richards Wagen lediglich ein kleiner VW Polo war. Die Hecken aus Weißdorn, Geißblatt und Heckenbuche waren so hoch, dass man oftmals nur erahnen konnte, ob man freie Fahrt hatte oder nicht. »Warum können die auf dem Land keine vernünftigen Straßen bauen?«, wetterte Richard, als er erneut einem Lieferwagen ausweichen musste. Der Fahrer winkte ihnen freundlich zu.

    Emma winkte gut gelaunt zurück. »Ich dachte immer, du magst das Risiko? Schau mal, da vorne!« Sie zeigte mit dem Finger auf einen Hasen, der gerade über die Straße hoppelte.

    Das entlockte selbst Richard ein versöhnliches Lächeln. »Ich glaub, ich hab noch nie einen Hasen in freier Wildbahn gesehen.«

    Emma gab ihm ein Küsschen auf die Wange. »Vielleicht sollten wir mal einen Urlaub auf dem Land einplanen. Dann kann ich dich in die Geheimnisse des Landlebens einführen.«

    Richard manövrierte den Wagen wieder auf die Fahrbahn. »Sagt die Frau, die ihr bisheriges Leben in London verbracht hat«, neckte er sie gutmütig. »Aber so eine Nacht mit dir im Heu könnte schon ihren Reiz haben.«

    Hay-on-Wye war ein verträumtes, kleines Städtchen am Fluss Wye. Es war gerade Markttag, und sie mussten lange suchen, bis sie einen Parkplatz gefunden hatten. Hand in Hand liefen sie durch die schmalen Straßen, vorbei an einem alten Fachwerkhaus, in dem ein Buchladen untergebracht war, der gebrauchte, aber auch neue Bücher verkaufte. So was hatte Emma noch nie gesehen, am liebsten wäre sie hineingegangen, um darin etwas zu stöbern. Dazu blieb aber keine Zeit, wenn sie nicht zu spät zu ihrem Termin erscheinen wollten. Das Büro des Notars befand sich ebenfalls in einem alten Fachwerkhaus, das nur unweit des Flusses lag. Im Gegensatz zu seinem Äußeren war es im Hausinneren sehr modern eingerichtet. Viel Glas, weiße Möbel und Spotlichter verliehen dem Notariat einen edlen Touch. Eine Sekretärin führte sie gleich in das Sitzungszimmer, wo der Notar, der sich als Thomas Finch vorstellte, und Gareth und Lynn bereits auf sie warteten. Nach der Begrüßung bat Finch sie, ebenfalls an dem langen Besprechungstisch Platz zu nehmen. »Dann wären wir bereits vollzählig und können mit der Verlesung des Testaments beginnen.«

    Emma blickte zu Gareth, der ihr gegenübersaß und ihr aufmunternd zulächelte. Sie hatte das Gefühl, nicht wirklich hierher zu gehören. Nachdem sie all die Jahre über keinen Kontakt zu ihrer Tante gehabt hatte, hatte sie doch kein Recht, auch nur irgendetwas von ihr zu erben. Bestimmt war sie nur pro forma eingeladen worden oder bekam allerhöchstens ein Teeservice vererbt.

    Mr Finch setzte sich seine Lesebrille auf und öffnete die Aktenmappe, die vor ihm lag und Millys letzten Willen enthielt. Er nahm das Dokument in die Hände und begann mit seriöser Stimme vorzulesen.

    Milly bedankte sich zuerst bei Gareth für all seine Hilfe und die jahrelange Freundschaft der beiden Familien. Sie vermachte ihm ein Stück Land, das an seines angrenzte. Ebenfalls erhielt er zehntausend Pfund für die Versorgung von Millys Tieren, bis für diese eine Lösung gefunden werden konnte. Die nächsten Zeilen waren an ihre Nichte gerichtet:

    
      Liebe Emma, 
    

    
      ich weiß und bedaure es sehr, dass sich unsere Familien so zerstritten und wir uns daher aus den Augen verloren haben. Immer habe ich mir gewünscht, dass Du irgendwann den ersten Schritt machst, obwohl Du ja für den Zwist gar nichts konntest. Dumm und stur war ich. Ich hoffe, dass Du es mir verzeihst.
    

    
      Die Zeit, die Du bei mir auf der Farm verbracht hast, war für mich ganz besonders. Deine Freude an der Natur und Deine Liebe zu den Tieren, die hat uns verbunden. Erinnerst Du Dich noch? Ich weiß, dass meine Farm bei Dir gut aufgehoben wäre. Bestimmt hast Du aber mittlerweile ein Leben aufgebaut, in das eine Farm vielleicht nicht passt, oder Dein Mann und Deine Kinder wollen nicht aufs Land ziehen. All das kann ich sehr gut verstehen. Trotzdem würde ich mir wünschen, dass die Farm im Familienbesitz bliebe. Daher biete ich Dir an, die Farm während eines Jahres zu bewohnen und zu bewirtschaften und Dich erst dann zu entscheiden, ob Du sie erben möchtest oder nicht. Wenn Du sie annimmst, geht auch mein restliches Gespartes, vollumfänglich an Dich. Für die Auslagen der Farm während des Probejahres wird Dir Mr Finch ein Kapital von vierzigtausend Pfund überweisen. Solltest Du bereits jetzt wissen, dass Du die Farm nicht möchtest, wird er sie einer Tierrettungsorganisation überschreiben. Dies wird auch geschehen, wenn Du Dich nach dem Jahr gegen die Übernahme entscheidest. In dem Fall wird mein gesamtes Vermögen ebenfalls an die erwähnte Organisation gespendet.
    

    
      Liebe Emma, es ist verständlich, wenn Du Dich nicht gleich entscheiden kannst, was Du mit dieser vielleicht etwas eigenartigen Erbschaft tun sollst. Daher räume ich Dir eine Bedenkzeit von drei Monaten ein. Wenn Du bis dahin keinen Entschluss gefasst hast, wird Mr Finch meinen Anweisungen folgen und die Farm der Tierrettung überschreiben. Es würde mich aber sehr freuen, wenn Du es mit der Rosebud Farm versuchen möchtest, und bestimmt werden Dir Gareth und Lynn am Anfang zur Seite stehen.
    

    Als der Notar geendet hatte, blieb es einen Moment mucksmäuschenstill im Raum. Emma versuchte zu verstehen, was sie eben gehört hatte. Sie sollte hierherziehen und die Farm übernehmen?! Aber das ging doch gar nicht! Sie hatte einen Job und eine Wohnung in London! Was sie definitiv nicht hatte, war eine Ahnung vom Leben auf einer Farm! In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken umher wie wildgewordene Wespen.

    »Wie hoch ist das Vermögen von Emmas Tante?«, erkundigte sich Richard nüchtern beim Notar.

    »Tut mir leid. Das darf ich Ihnen nicht sagen. Sollten Sie sich nach einem Jahr für die Farm entscheiden, werden Sie es erfahren.« Mr Finch legte seine Lesebrille ab und schaute Emma erwartungsvoll an. Irgendwie erinnerte er sie mit seinen graumelierten Haaren und der schlanken Statur an Paul Newman im Film Mr & Mrs Bridge.

    »Ich würde die Farm gerne sehen, bevor wir zurück nach London fahren. Geht das?«, fragte Emma ihn.

    »Aber natürlich, Miss Fitzgerald. Ich fahre gerne mit Ihnen raus.«

    Eine Dreiviertelstunde später folgten Richard und sie in ihrem Wagen dem Jaguar von Finch die schmalen Straßen zurück nach Michaelchurch Escley. Sie fuhren durch das Dorf hindurch, weiter den Hügel hinauf und dann die Kuppe entlang, bis sie zu einem hölzernen Tor gelangten. Finch hielt vor ihnen an, stieg aus und öffnete das Tor, damit sie hindurchfahren konnten. Die gekieste Straße führte nun wieder etwas den Hügel hinab. Als das Haus dann endlich auftauchte, raubte es Emma schier den Atem. Es sah alles noch so aus, wie sie es aus ihrer Kindheit in Erinnerung hatte. Das Hauptgebäude war aus massivem Stein gebaut, und eine Kletterhortensie wuchs daran empor. Das Dach war mit Schieferschindeln gedeckt, die Fensterrahmen waren weiß lackiert, und die Haustür leuchtete fröhlich in zartem Mint. Kaum hatte Richard den Wagen auf dem großen Kiesplatz neben dem von Finch geparkt, stieg Emma auch schon aus. Ihr Blick wanderte über die sanften Hügel und die Felder, die mit den ortsüblichen Hecken abgetrennt waren. Sie hörte die Schafe in der Ferne blöken, ansonsten herrschte absolute Stille.

    »Schön, nicht?«, unterbrach Finch die Stille.

    »Na ja, ein bisschen sehr still«, meinte Richard.

    Emma war im Moment nicht in der Lage, zu sprechen. Zu viele Erinnerungen stürmten auf sie ein. Das Einzige, was fehlte, waren die Hunde, Hühner und Laufenten, die damals immer frei auf dem Hof herumgelaufen waren.

    Finch hatte inzwischen die Haustür aufgeschlossen. »So, bitte. Schauen Sie sich in aller Ruhe um. Ich setze mich so lange in die Sonne.«
Emma betrat den Flur, wo an der Garderobe noch immer Jacken an Haken hingen und Stiefel aufgereiht standen. Die Türe zu ihrer linken Seite führte in die Küche, erinnerte sich Emma, und rechts ging es ins Wohnzimmer mit dem großen, steinernen Kamin. Sie betrat zuerst das Wohnzimmer. Im großen Kamin stand jetzt ein kleiner Ofen, das war bestimmt ökologischer, und es ging weniger Wärme verloren. Aber Emma erinnerte sich nur zu gerne an die großen Feuer, die Milly am Abend oftmals entfacht hatte. Sie meinte förmlich, den Rauch riechen und das Feuer noch knacken hören zu können. Der Boden bestand hier wie in den restlichen Räumen im Untergeschoss aus großen Kalksteinplatten, über die bei den Sitzgelegenheiten Teppiche gelegt waren. An die Einrichtung konnte Emma sich nicht mehr erinnern. Gut, bestimmt hatte ihre Tante in den vergangenen Jahren das eine oder andere Teil ausgetauscht. Sie trat zu den großen Flügelfenstern, die einen herrlichen Ausblick über die Hügel boten und viel Licht in das Wohnzimmer ließen. Dicht gefolgt von Richard ging sie weiter in die Küche.

    »Mann, Mann, Mann. In das Haus müsstest du ziemlich viel Geld investieren, um es zu modernisieren.« Richard blickte verächtlich auf den alten Aga-Herd und die verschnörkelten Wasserhähne. Emma lächelte nachsichtig. Sie wusste, dass Richard noch nie was für den Landhausstil übriggehabt hatte. »Du irrst dich, Richard. Die Küche ist nur auf alt gemacht. Sie scheint mir erst vor wenigen Jahren eingebaut worden zu sein. Schau dir nur den Aga-Herd an, der wird mit Strom und nicht mit Holz betrieben. Das Belfast Sink hat noch kaum einen Kratzer.« Emma war total begeistert. Auch darüber, dass der alte Eichenholztisch noch immer in der Küche stand. Sie hatte als Kind oft an dem Tisch gesessen und gemalt, während ihre Tante kochte. Sanft strich sie über die Tischplatte, die einige Kratzer und Dellen aufwies, die davon zeugten, dass der Tisch schon viele Jahre auf dem Buckel hatte und einiges zu erzählen gehabt hätte, wenn er könnte. Eine weitere Tür führte von der Küche direkt auf die Terrasse, wo ihre Tante früher Tomaten und Kräuter in Töpfen wachsen ließ.

    »Komm, zeig mir, wo du geschlafen hast, wenn du bei deiner Tante warst.« Richard wollte möglichst bald das alte Haus verlassen und den Rückweg nach London antreten. Im oberen Stock fand Emma schnell ihr Zimmer und war verblüfft, wie beengt es tatsächlich war. Sie hatte es viel geräumiger in Erinnerung. Noch immer stand ein Gästebett darin, aber der Raum war nicht mehr so hübsch wie damals, als es sozusagen ihr Zimmer gewesen war. Jetzt war er für Erwachsene und nicht wie damals für ein kleines Mädchen eingerichtet. Doch der Blick aus dem Fenster war derselbe geblieben. Man sah direkt auf den Hofplatz hinunter. Emma erinnerte sich daran, wie sie von hier oben oftmals die Hunde beobachtet hatte. Es war wirklich seltsam die Farm ohne die Tiere zu sehen.

    Richard holte sie aus ihren Erinnerungen zurück, als er vom Familienbadezimmer aus rief: »Emma, das musst du dir ansehen!«

    Als sie neben ihn trat, musste sie schmunzeln. Das Bad war wirklich etwas speziell: Die Badewanne mit Löwenkopf-Füßchen stand vor einem Fenster, von wo man über die Weiden blicken konnte. Natürlich waren alle Armaturen im Antik-Look, was Richard nur den Kopf schütteln ließ. »Es gibt noch nicht mal eine vernünftige Dusche in diesem Haus! Wie kann man nur ein Badezimmer ohne Dusche bauen?! Und schau dir mal die Armaturen an, noch nicht mal einen Mischer haben die!«
Emma musste über sein Entsetzen laut lachen. »Ja, es grenzt an ein Wunder, dass Tante Milly überhaupt ihr Alter erreicht hat«, zog sie ihn auf.

    »Haha, sehr lustig. Du musst doch zugeben, dass das nicht praktisch ist, ebenso wenig wie das Parkett. Holz in einem Badezimmer?! Das weiß man doch mittlerweile, dass das nicht gut geht.«

    »Hmm, aber es fühlt sich unter nackten Füßen bestimmt viel angenehmer an als Fliesen. Schau mal aus dem Fenster! Es muss absolut herrlich sein, hier bei dieser Aussicht in der Badewanne zu entspannen.«

    Richard knurrte etwas Unverständliches. Auf diesem Stockwerk gab es ansonsten nur noch ein Zimmer, in dem Milly ihr Büro eingerichtet hatte, und ihr riesiges Schlafzimmer. Irgendjemand hatte die Bettwäsche abgezogen, nachdem Milly darin gestorben war, aber ansonsten sah der Raum aus, als würde derjenige, der ihn benutzt hatte, gleich wieder zurückkommen. Auf dem kleinen Schminktischchen standen noch immer verschiedene Cremes und Töpfchen. Kleider lagen über dem Stuhl, in die Milly wohl am nächsten Morgen wieder hatte schlüpfen wollen. In diesem Raum duftete alles noch so sehr nach ihrer Tante, dass Emma die Tränen in die Augen traten. Wie hatte sie diesen Duft nach Maiglöckchen, der ihre Tante immer umgeben hatte, nur vergessen können?

    »Komm, lass uns gehen, bevor du noch rührseliger wirst«, drängte Richard zum Aufbruch.

    Auf dem Hofplatz verabschiedeten sie sich von Finch, und dann machten sie sich auf den Rückweg nach London. Während der Fahrt meinte Richard: »Deine Tante muss ziemlich verrückt gewesen sein, wenn sie glaubt, dich zwingen zu können, in diesem Kaff zu leben. Du solltest dir einen Anwalt nehmen und das Testament anfechten.«

    Emmas Kopf schnellte zu ihm herum. »Das werde ich mit Sicherheit nicht tun! Das Testament ist ihr letzter Wille, und den respektiere ich.«

    »Du überlegst dir doch nicht wirklich ernsthaft, ein Jahr da draußen zu leben, oder? Wie sollte das gehen? Du hast einen Job in London.«

    »Ich weiß, Richard! Das ist mir durchaus bewusst. Aber ihr Testament anzufechten kommt für mich definitiv nicht in Frage. Ich hatte über Jahrzehnte keinen Kontakt zu Milly. Wieso sollte ich da überhaupt etwas von ihr erben?«

    »Weil du mit ihr verwandt warst. Du hast ein Recht darauf!«

    »Das sehe ich anders. Wenn ich ihrem Wunsch nicht nachkommen kann, dann soll das Grundstück den Tieren zugutekommen. Tiere waren für sie damals schon das Wichtigste, und das scheint sich nicht geändert zu haben.«

    »Aber …«, wollte Richard ansetzen, doch Emma unterbrach ihn gleich aufgebracht: »Nichts aber, Richard! Ich setze mich ganz bestimmt nicht über den Willen einer Toten hinweg.«

    Die weitere Fahrt legten sie schweigend zurück, bis Richard sie vor ihrer Wohnungstür in London absetzte und sich mit einem Kuss verabschiedete.


    2. Kapitel
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    Diese Erbschaftsgeschichte ließ Emma nicht los. Sie hatte eigentlich beschlossen, zwei oder drei Wochen zu warten und dann dem Notar Bescheid zu geben, dass sie die Erbschaft nicht annehmen könne. Doch irgendwie erwischte sie sich immer wieder dabei, wie sie sich vorstellte, dort in diesen grünen Hügeln zu leben. Sie konnte es sich gut vorstellen, in dieser gemütlichen Küche zu kochen und am Abend dann vor dem Kamin bei einer schönen heißen Tasse Tee ein gutes Buch zu lesen. Das Blöde war nur, dass sie dann immer wieder die Realität einholte: Von was sollte sie ihren Unterhalt bestreiten, wenn sie auf der Farm lebte? Ihr Job war hier in London, und sie hatte keine Ahnung davon, wie man eine Farm betrieb.

    »Wie hat das denn deine Tante gemacht?«, fragte Christy, ihre Freundin, bei einer ihrer gemeinsamen Mittagspausen. Sie hatten sich vor über zehn Jahren in der Bank, wo sie beide arbeiteten, kennengelernt. Der feurige Rotschopf war Emma gleich auf Anhieb sympathisch gewesen. Hemmungen schienen für Christy ein Fremdwort zu sein. Sie sagte immer frei heraus, was sie dachte, und ihr Lachen war einfach ansteckend. Eigentlich war Christy das pure Gegenteil von Emma. War Emma ihrerseits ruhig und überlegt, so war ihre Freundin spontan und unüberhörbar. Christy konnte mit ihrer offenen Art eine ganze Party unterhalten, während die meisten von Emma keine Notiz nahmen, wenn sie den Raum betrat. Nicht dass Emma eine graue Maus gewesen wäre, sie mochte es nur überhaupt nicht, im Mittelpunkt zu stehen, und benahm sich daher eher unauffällig. Sie überließ lieber anderen die Bühne, und Christy rockte diese auf ihre unwiderstehliche Art.

    »Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Wie gesagt, wir hatten bestimmt dreißig Jahre keinen Kontakt mehr.« In Erinnerungen versunken schüttelte Emma schließlich den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Felder bearbeitet oder gar Tiere gehalten hat, die sie dann zum Schlachten gebracht hat. Für Letzteres war sie einfach zu tierlieb.« Emma seufzte verträumt. »Du hättest diese Küche sehen sollen und das hübsche Badezimmer …«

    Christy kicherte. »Du und dein romantisches Landleben! Für mich wäre das ja nichts. Ich brauche die Stadtluft, aber warum wagst du es nicht einfach und versuchst es mal für ein Jahr?«

    »Und mein Job? Und Richard?«, wandte Emma ein. »Er war nicht gerade angetan von dem Haus. Richard würde es hassen, so weit fahren zu müssen, damit wir uns sehen können.«

    »Er ist ein Idiot! Du solltest ihn in den Wind schießen.«

    »Christy! Sag nicht so was! Nur weil er noch nicht mit mir zusammenziehen will, ist er noch lange kein Idiot.« Emma hatte Christy schon öfters davon erzählt, dass ihre Beziehung mit Richard seit einiger Zeit stagnierte und der Zeitpunkt für eine gemeinsame Wohnung doch eigentlich längstens gekommen war. Richard fand aber immer irgendeinen Grund, weshalb sie diesen Schritt noch nicht wagen sollten.

    »Ihr seid nun schon vier Jahre zusammen, und noch immer lebt ihr in getrennten Wohnungen. Wenn ihr so weitermacht, schafft ihr es noch nicht einmal in ein gemeinsames Zimmer im Altenheim. Er ist es nicht wert, dass du auf ihn Rücksicht nimmst und deswegen auf deinen Traum verzichtest, Emma.«

    »Es ist ja nicht nur wegen ihm«, versuchte sie ihren Freund etwas in Schutz zu nehmen, obwohl sie selbst nicht verstand, warum Richard sich so zierte. Wenn man sich wirklich liebte, dann wollte man doch möglichst viel Zeit mit dem anderen verbringen. Emma hingegen kam es vor, als ob sie mehr Zeit in der U-Bahn mit Pendeln verbrächte als mit Richard. Auch fand sie es etwas seltsam, dass er in ihrer Wohnung nicht ein einziges Kleidungsstück oder sonst irgendwas von sich deponiert hatte. Er hatte immer alles bei sich, was er brauchte, und manchmal kam ihr das so vor, als wolle er sichergehen, sie jederzeit und für immer verlassen zu können.

    »Du willst mir nicht etwa weismachen, dass du wegen diesem langweiligen Job hier das Erbe nicht antrittst?«

    »Er mag langweilig sein, aber er ermöglicht mir vieles, was ich mir sonst nicht leisten könnte«, argumentierte Emma, wie immer die Vernunft in Person.

    »Emma, du liegst mir jetzt schon seit Jahren in den Ohren, wie schön ein Leben auf dem Land wäre, und nun bietet sich die Möglichkeit und du ziehst einfach den Schwanz ein?!« Christy sah sie herausfordernd an.

    »Ich zieh den Schwanz nicht ein!«, empörte sich Emma.

    »Doch, du bist ein Feigling.«

    »Christy! Ich …«

    Christy grinste übers ganze Gesicht. »Feigling!«

    Emma stellte ihr Geschirr zusammen und erhob sich von ihrem Stuhl. »Nenn mich, wie du willst. Nur weil ich vernünftig bin und auch an meine Zukunft denke, bin ich noch lange kein Feigling.«

    Christy stand ebenfalls auf. »Doch, das bist du. Was hättest du denn schon zu verlieren? Einen Job findest du immer wieder. Du bist schließlich die perfekte Mitarbeiterin: zuverlässig, still und emsig wie ein Bienchen.«

    Scheppernd stellte Emma ihr Geschirr in den dafür vorgesehenen Trolley. »Es kann nun mal nicht jede so sein wie du, Christy! Ich mag mein Leben, so wie es ist.«

    Christy hob eine Augenbraue. »Ah ja, daher schwärmst du mir immer von einem Landgut vor, auf dem du die Tiere halten könntest, die du hier nicht haben kannst. Von Vogelgezwitscher beim Aufwachen, von Grillenzirpen in den Abendstunden auf der Terrasse und gemütlichen Nächten vor dem Kamin. Emma, du bist kein Stadtmensch!«

    »Mag sein, aber auch ein Landei muss sich von irgendwas ernähren. Und nun Schluss damit! Es bringt nichts zu träumen, wenn ich das Erbe doch nicht annehmen kann.«

    Als Emma am Abend von der Arbeit nach Hause kam, fiel ihr im Poststapel gleich der Brief der Liegenschaftsverwaltung auf. Mist, wenn das mal nicht wieder eine Mieterhöhung war! Die Preise für Wohnungen in London nahmen wirklich langsam Ausmaße an, die sich ein Normalsterblicher kaum noch leisten konnte. Allein schon deswegen sollten Richard und sie endlich zusammenziehen. Das wäre viel kostengünstiger. Himmel, Emma, wie redest du schon! Man zieht doch nicht wegen der Kosten zusammen! Kopfschüttelnd und mit einem unguten Gefühl im Bauch öffnete sie das Schreiben. Rasch überflog sie die Zeilen, dann musste sie sich erst mal setzen. Es war keine Mieterhöhung, sondern die Kündigung! Der Wohnblock sollte komplett renoviert werden und wäre für eine gewisse Zeit unbewohnbar. Daher müsse man allen Mietern leider kündigen, anschließend hätten sie aber das Vorkaufsrecht für ihre neue Wohnung. Super! Als ob sie es sich leisten könnte, eine Wohnung zu kaufen. Sie war nur eine Angestellte der Bank und nicht die Besitzerin! Der Kündigungstermin war auf in zwei Monaten festgesetzt. Wie sollte sie es schaffen, in dieser Zeit in London eine neue Bleibe zu finden? Ihr Handy klingelte, und Richards Name erschien auf dem Display.

    »Hey, Süße. Hast du Lust heute Abend nach der Vorstellung auszugehen? Es gibt was zu feiern, und ich möchte dich ins Chez Margo ausführen.«

    Emma hatte bereits von dem französischen Restaurant gehört, das zurzeit völlig angesagt war in London. Eigentlich war ihr nicht nach Feiern zumute, aber Richard klang so aufgekratzt, dass sie ihm die Freude nicht verderben wollte. Zudem würde es sie vielleicht etwas von der Sorge um ihre Wohnung ablenken. Sie verabredeten sich vor dem Restaurant. »Ach und zieh was Hübsches an. Der Laden ist im Moment absolut hip.«

    Bevor sie ihm entgegnen konnte, dass er sich wegen ihr schon nicht zu schämen bräuchte, hatte er bereits aufgelegt. Super, nun musste sie sich auch noch aufbrezeln! Seufzend trat sie vor ihren Kleiderschrank und zog ihr kleines Schwarzes heraus, das immer für solche Gelegenheiten herhalten musste. Wie gut, dass Christy das nicht sah. Sie war schon immer der Meinung gewesen, Emma kleide sich viel zu langweilig und müsse mehr Mut zur Farbe haben. Aber mit einem schwarzen Kleid konnte man nichts falsch machen, das hatte ihr schon ihre Mutter beigebracht.

    Da ihre High Heels nicht wirklich für längere Spaziergänge taugten, gönnte sie sich ein Taxi. Richard wartete bereits vor dem Restaurant und begrüßte sie mit einem Kuss. »Wie war dein Tag?«, erkundigte er sich höflich, als er ihr aus dem Mantel half.

    »Bescheiden. Ich habe vom Vermieter die Wohnung gekündigt bekommen«, platzte Emma gleich mit ihrer Sorge heraus. Doch mehr konnte sie nicht erklären, weil bereits ein Kellner mit einem diskret gemurmelten »Bonsoir« auf sie zutrat und sie zu ihrem Tisch geleitete. Erst als sie die Speisekarten in den Händen hielten, sah Richard sie mitfühlend an. »Das ist ärgerlich. Was war denn die Begründung für die Kündigung?«

    »Sie wollen das Gebäude sanieren und behaupten, es sei in der Zeit nicht bewohnbar. Danach hätten wir aber das Vorkaufsrecht auf die Wohnungen.« Emmas Augen funkelten wütend, als sie fortfuhr: »Als ob wir uns das leisten könnten bei den Preisen, die zurzeit in London verlangt werden! Was glauben die wohl, warum wir zur Miete wohnen?!«

    Der Kellner trat wieder an ihren Tisch heran. »Darf ich Ihnen bereits etwas zu trinken bringen?«, fragte er mit französischem Akzent.

    »Gerne. Bringen Sie uns bitte eine Flasche Champagner Ihrer Hausmarke. Wir haben etwas zu feiern.«

    Entgeistert schaute Emma Richard an. Champagner? Das musste wirklich eine gute Neuigkeit sein, die er erhalten hatte. Sie kannte ihn nicht so spendabel. »Guck nicht so!«, grinste Richard. »Was ich dir zu erzählen habe, könnte vielleicht die Lösung für dein Problem sein.« Würde er sie jetzt etwa bitten, zu ihm zu ziehen? Emmas Herz begann schneller zu klopfen. »Lass uns zuerst bestellen«, schmunzelte Richard, der ihr die Ungeduld ansah.

    »Wie könnte ich mich jetzt auf die Speisekarte konzentrieren, wo du Champagner bestellt hast? Nun erzähl schon, Richard!«

    »Na schön, du gibst ja doch keine Ruhe. Der Produzent unseres Musicals hat mich heute Nachmittag angerufen und zu sich ins Büro bestellt. Sie planen, das Musical ein halbes Jahr in Paris aufzuführen, und er hat mir die Hauptrolle angeboten. Das heißt, ich bekomme eine höhere Gage und werde ein halbes Jahr in Paris leben!« Er strahlte vor Vorfreude. Paris! Wow, ob er sie wohl bitten würde, ihn in die Stadt der Liebe zu begleiten? Sie sah sich schon bei Kaffee und Croissants in einem kleinen Bistro sitzen.

    »In der Zeit, wo ich in Paris bin, könntest du bei mir einziehen. So wäre dein Problem fürs Erste gelöst, und du könntest auf meine Wohnung achten. Bis ich dann zurückkomme, hast du bestimmt was Neues für dich gefunden.« Das Lächeln auf Emmas Gesicht fror ein. So lange er weg war, durfte sie bei ihm wohnen, aber danach hätte sie wieder zu verschwinden. Neben ihr erschien der Kellner, der die Champagnerflasche mit einem leisen Plopp öffnete und ihnen beiden gleich ein Glas einschenkte. Doch Emmas Begeisterung darüber war erloschen. »Haben Madame und Monsieur bereits gewählt?«

    Richard schaute sie auffordernd an. »Was möchtest du essen?«

    Emma blickte noch einmal auf die Karte, sah aber nur Gerichte mit Fleisch oder Fisch. »Haben Sie auch vegetarische Gerichte?«, fragte sie den Kellner.

    »Mais oui. Wir haben Lachs, St. Petersfisch, Thunfischfilet …« Er deutete mit dem Finger auf die Stelle in der Menükarte, wo die Fischgerichte aufgeführt waren.

    »Fische sind auch Tiere. Ich esse nichts, was wegen mir sterben musste.« Richard warf ihr einen genervten Blick zu. »Gut, dann nehme ich den gemischten Salat«, beeilte sie sich zu sagen.

    »Gerne, aber ich kann Ihnen leider nicht mit Gewissheit sagen, dass beim Waschen des Salates keine Tierchen ertrunken sind.« Der Kellner verzog keine Miene, als er das sagte. Emmas Augen verengten sich zu kleinen Schlitzen. »Finden Sie das etwa lustig?«

    »Oui, Madame … ähm, non, natürlich, entschuldigen Sie bitte. Der Koch würde Ihnen bestimmt gerne einen Gemüseteller zubereiten.«

    »Das ist nicht nötig, aber danke«, meinte Emma versöhnlicher. Der Kellner wandte sich nun Richard zu. 

    »Ich hätte gerne den Hummer …«

    »Mit Sicherheit nicht, Richard!«, zischte Emma empört. »Du weißt, wie diese Tiere zubereitet werden!«

    »Ja, das weiß ich«, sagte Richard genervt und schaute sich um, ob sie bereits Aufsehen erregten. »Aber ich habe heute was zu feiern und habe nun mal Lust auf Hummer. Warum musst du jedes Mal so einen Aufstand machen in den Restaurants?«

    »Wenn du diesen Hummer bestellst, der in der Küche bei lebendigem Leib in kochendes Wasser geworfen wird …«

    »Es ist schon spät, Madame«, mischte der Kellner sich ungefragt ein. »Die Tierärzte haben ihre Praxen bereits geschlossen, sodass wir den Hummer leider nicht vorher sanft einschläfern lassen können.«

    Empört schaute Emma den dreisten Kellner an. »Sie finden sich wohl sehr witzig, nicht wahr? Es sind Lebewesen, die ein Schmerzempfinden haben, und es ist einfach das Allerletzte …«

    »Liebes, bitte!« Die Leute an den Nebentischen blickten neugierig zu ihnen herüber, was Richard mehr als nur etwas peinlich war. »Ich nehme den Hummer«, sagte er bestimmt zum Kellner.

    »Wenn du das tust, dann steh ich auf und verlasse augenblicklich das Lokal.« Wütend funkelte sie Richard an, der ihrem Blick nicht auswich.

    »Den Hummer, bitte!«, wiederholte Richard seine Bestellung unnachgiebig. Emma stand ohne ein weiteres Wort auf, legte ihre Serviette hin und ging zur Garderobe. Sie hätte erwartet, dass Richard ihr hinterherlief, um sich zu entschuldigen, aber nein. Nicht mal der Kellner folgte ihr, um ihr in den Mantel zu helfen. Na schön! Wütend verließ sie das Lokal, während sie noch damit kämpfte, ihren Arm in die dafür vorgesehene Öffnung des Mantels zu zwängen, ohne dabei das Gleichgewicht auf ihren High Heels zu verlieren. Wer immer Mäntel mit engen Ärmeln erfunden hatte, gehörte bestraft. Sie hatte es beinahe geschafft, endlich alle notwendigen Körperteile in das Kleidungsstück zu bugsieren, als ein verräterisches Ratsch sie in ihrem Schritt bremste. Super, dem Futterstoff war wohl das ganze Gezerre zu viel geworden, und er hatte kurzerhand mal beleidigt die Naht platzen lassen, bevor er ihrem Arm den Weg freigab. Das war definitiv nicht Emmas Abend. Zumindest stand vor dem Restaurant bereits ein Taxi, sodass sie nicht lange warten musste. Nur mit Mühe konnte sie auf der Fahrt ihre Tränen zurückhalten. Richard hatte ihr gerade eben deutlich vor Augen gehalten, dass er nicht beabsichtigte, in näherer Zukunft sein Leben mit ihr zu teilen.

    Am nächsten Tag ging Emma völlig gerädert zur Arbeit. Sie hatte kaum ein Auge zugetan und gehofft, Richard würde sich noch bei ihr melden und sich für sein Verhalten entschuldigen. Aber nichts dergleichen geschah. Kein Anruf, keine SMS, einfach nichts. Je länger sie wachgelegen hatte, desto deutlicher hatte sie ihre Zukunft vor Augen gehabt: Würde sie mit Richard zusammenbleiben, wäre sie trotzdem allein. Früher oder später würde der eitle Schauspieler sie vermutlich sowieso gegen eine Jüngere austauschen, und dann? Sie hätte ihre besten Jahre hinter sich, würde weiterhin fleißig und brav zur Arbeit gehen und abends käme sie nach Hause in ihre leere Wohnung. Irgendwann würde sie in Rente gehen und noch mehr vereinsamen, obwohl sie in einer Millionenstadt wohnte. Niemand würde es merken, wenn sie dann irgendwann alleine in ihrer Wohnung ihr Leben aushauchte. Erneut schüttelte sie sich, als sich diese Vorstellung wieder in ihre Gedanken schlich. Warum tat sie nicht etwas dagegen, bevor sie ihr Leben vergeudete?

    »Alles okay mit dir?«, fragte ihre Arbeitskollegin am Tisch gegenüber, der aufgefallen war, dass Emma schon minutenlang auf den Bildschirm starrte, ohne wie sonst mit den Fingern über die Tastatur zu sausen.

    »Hä?«

    »Na, der Bildschirm übernimmt die Daten nicht per Telepathie, außer du hast da eine neue Methode entwickelt«, grinste ihre Tischnachbarin sie an.

    Emma nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die Nummer ihres Vorgesetzten. »Haben Sie einen Moment Zeit für mich, Mr Coburn?«, fragte sie, sobald er sich gemeldet hatte. Wenige Minuten später saß sie bei ihm im Büro. »Ich weiß, es kommt jetzt etwas überraschend, aber ich wollte Sie persönlich informieren, dass ich meine Stelle kündigen werde.«

    Coburn sah sie betroffen an. »Warum denn das? Haben Sie ein besseres Angebot erhalten?«

    Emma schmunzelte. »Nein, aber ich muss etwas verändern in meinem Leben …«

    »Aha, Midlifecrisis also. Wusste gar nicht, dass die bei Frauen auch vorkommt. Nun ja, wir haben Sie sehr gerne in der Bank, Miss Fitzgerald, und würden es sehr bedauern, Sie zu verlieren. Ich könnte für Sie gerne prüfen, ob Sie allenfalls die Abteilung wechseln könnten. Das wäre doch eine nette Abwechslung.«

    »Das ist wirklich sehr freundlich, Mr Coburn, aber das reicht mir nicht. Ich werde aufs Land ziehen. Mir hat sich da eine Möglichkeit geboten, die ich ausprobieren möchte.«

    »Sie klingen ziemlich entschlossen. Es scheint, als könnte ich Sie nicht aufhalten«, sagte er mit einem kleinen, angedeuteten Lächeln, das er nicht vielen seiner Angestellten zukommen ließ.

    »So ist es, aber danke für Ihre Wertschätzung.« Emma erhob sich von ihrem Stuhl. »Ich werde Ihnen das Kündigungsschreiben selbstverständlich noch zukommen lassen.«

    »Selbstverständlich. Sollten Sie herausfinden, dass das Landleben doch nichts für Sie ist, Miss Fitzgerald, dann melden Sie sich wieder bei mir, ja? Fähige Leute können wir immer gebrauchen.«

    Emma errötete etwas bei dem ausgesprochenen Lob. »Danke«, sagte sie leise und ging dann zurück zu ihrem Arbeitsplatz.

    »Was hast du gemacht?!«, fragte Christy entgeistert in ihrer gemeinsamen Mittagspause in der Kantine der Bank.

    »Gekündigt. Du hast mir doch dazu geraten.«

    »Ja, aber doch nicht ratzfatz. Und woher kommt plötzlich dein Sinneswandel?«

    Emma erzählte ihrer Freundin von dem desaströsen Abend mit Richard und was ihr daraufhin klar geworden war. »Ich will nicht allein in meiner Wohnung sterben, obwohl Millionen von Menschen da draußen sind.«

    Christy griff über den Tisch und strich sanft über Emmas Hand. »Hach, Liebes, ich bin doch auch noch da. Natürlich stirbst du nicht allein. Trotzdem bin ich froh, dass du endlich siehst, dass die Beziehung mit Richard keine Zukunft hat. Er ist jemand, der Bewunderer braucht, keine gleichwertige Partnerin, die am Ende noch Ansprüche stellen könnte.« Christy grinste schelmisch. »Aber dass du deswegen hier gleich alles hinwirfst, das hätte ich dir ehrlich gesagt nicht zugetraut.«

    »Das ist es nicht allein. Mein Vermieter hat mir zudem die Wohnung gekündigt. Du weißt, wie schwer es ist, in London eine Wohnung zu finden …«, erklärte Emma.

    »Du hättest doch bei mir einziehen können!«

    »In deine Einzimmerwohnung?! Und wohin hättest du dann deine Dates abgeschleppt? Nein, Christy, das wäre nicht gut gegangen. Aber danke für das lieb gemeinte Angebot. Ich glaube, das Schicksal will mich in eine bestimmte Richtung lenken, und vielleicht ist es wirklich mal an der Zeit, darauf zu hören.«

    »Und wovon willst du leben? Etwa vom Kühemelken? Du hast keine Erfahrung, wie man eine Farm führt.«

    Emma lachte. »Hast nicht du mir gerade gestern noch dazu geraten?! Zudem hat meine Tante es auch irgendwie geschafft. Ich glaube nicht, dass sie vor Hunger gestorben ist.« Und einsam war sie auch nicht, dachte Emma, als sie sich die vielen Menschen auf der Beerdigung in Erinnerung rief.

    »Da bist du ja!« Richard kam mit einem überdimensionalen Rosenstrauß durch die Kantine an ihren Tisch geeilt. Christy zog die Augenbrauen nach oben und schaute ihre Freundin vielsagend an.

    »Hör mal, Emma, das gestern Abend tut mir leid. Ich war etwas unsensibel, aber ich war mit meinen Gedanken bereits in Paris und hab nicht weiter nachgedacht.« Er hielt ihr den Strauß Rosen hin und schaute sie so treuherzig an, dass ein Hundewelpe dagegen keine Chance gehabt hätte. Doch Emma machte keine Anstalten, die Rosen an sich zu nehmen. Stattdessen stand sie auf und zog ihn an seinem Arm nach draußen. Es musste ja nicht jeder mitbekommen, was in ihrem Privatleben los war. Die Luft war kühl, als sie hinaus auf den Gehweg traten, und Emma bedauerte es, ihre Jacke nicht dabeizuhaben. Traurig blickte sie auf die Themse, die vor dem Bankgebäude ruhig dahinfloss. Richard lehnte locker an der steinernen Mauer, die den Themseweg von dem Fluss trennte, und machte keine Anstalten, ihr seine Jacke anzubieten. Touristen liefen an ihnen vorbei, aber niemand nahm von ihnen Notiz. So war das eben in London: So viele Menschen und trotzdem war man allein. Emma drehte sich zu ihm um. »Richard, das mit uns beiden macht keinen Sinn …«

    »Ich habe mich doch entschuldigt, Emma«, unterbrach er sie ungehalten. »Immerhin bin ich extra hierhergekommen!«

    Sie musste schmunzeln. Ja, Richard mochte große Auftritte. Sie beide waren so unterschiedlich, und es verblüffte sie, dass ihr das früher nie aufgefallen war.

    »Ich bin nicht sauer, Richard. Eher traurig … vielleicht. Mir ist gestern Abend einiges klar geworden. Du liebst dein Leben, wie es ist, und darin habe ich nur am Rande ein klitzekleines bisschen Platz. Aber das ist mir zu wenig, Richard. Ich will mehr von einer Beziehung. Ich möchte nicht nur dann bei meinem Freund wohnen dürfen, wenn er gerade nicht da ist. Ich will einen Mann, mit dem ich zusammenleben kann, bis wir alt sind. Einen, dem es nicht egal ist, was ich fühle, der mich ernst nimmt und sich nicht für mich schämt. Ich will kein Groupie sein, sondern eine Partnerin, verstehst du?« Sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab und fuhr fort: »Es ist doch nicht normal, dass wir nach vier Jahren immer noch kaum mehr als die Zahnbürste in der Wohnung des anderen haben.«

    »Ich bin noch nicht bereit für so eine Beziehung«, gab Richard leise zu. »Du wusstest von Anfang an, dass ich meinen Freiraum brauche.«

    »Ja«, gestand Emma. »Mir war aber nicht klar, was ich brauche. Jetzt weiß ich es, und ich will mein Leben nicht damit verbringen, darauf zu warten, dass du vielleicht eines Tages so weit bist.«

    »Und jetzt? War es das mit uns?«, fragte Richard. »Einfach so? Nur wegen einem Abend, der nicht optimal gelaufen ist?« Er klang eher beleidigt als wirklich getroffen.

    Sie hatte versucht es zu erklären, aber er verstand anscheinend trotzdem nicht. »Du weißt, dass es nicht nur dieser eine Abend war, auch wenn er mir vielleicht die Augen geöffnet hat. Ich möchte unsere Beziehung jetzt beenden, wo wir noch Freunde sind.«

    Richard schaute sie stumm an und nickte schließlich. »Vielleicht hast du recht.« Sanft strich er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr, die der Wind gleich wieder trotzig zurückpustete. »Was hast du nun vor in Bezug auf deine Wohnung? Du könntest natürlich immer noch bei mir einziehen, solange ich weg bin.«

    »Das ist lieb, Richard. Aber ich habe beschlossen, Herefordshire eine Chance zu geben. Ich habe heute Morgen meinen Job gekündigt.«

    Richard lachte. »Jetzt willst du’s aber wissen! Sind das nicht ein bisschen viele Veränderungen für einen Tag?«

    Emma schmunzelte und war froh, dass sie trotz der Trennung normal miteinander reden konnten. »Ja, es macht mir auch eine Höllenangst. Aber jetzt, wo ich die Entscheidung getroffen habe, kann ich es ja etwas langsamer angehen. Die Wohnung muss ich erst in zwei Monaten geräumt haben.«

    Richard hielt ihr den Strauß hin. »Hier, du sollst die Rosen trotzdem behalten.« Sie verabschiedeten sich mit einem Küsschen auf die Wange und gingen dann jeder seines Weges. Selbst wenn sie Richard bestimmt vermissen würde, fühlte sie sich irgendwie befreit. Jetzt war sie wieder nur auf sich selbst gestellt. Keine Erwartungen mehr – weder an sich selbst noch an andere. Keine Hoffnungen mehr, dass der andere erkannte, was in einem vorging, aber auch keine Enttäuschungen, wenn das nicht der Fall war. Was übrig blieb, waren ihre Träume.


    3. Kapitel
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    Zwei Monate nach ihrer Trennung von Richard fuhr Emma mit ihrem neu erstandenen rosafarbenen Land Rover Richtung Herefordshire. Die letzten Wochen waren wie im Fluge vergangen, und sie hatte nicht wirklich viel Zeit gehabt, ihrer Beziehung mit Richard hinterherzutrauern. Das war auch gut so. Er hatte sie gestern vor seiner Abreise nach Paris noch angerufen. Es fühlte sich gut an, mit ihm auch nach der Trennung noch befreundet zu sein. Keiner grollte dem anderen, aber dennoch war Emma froh, erkannt zu haben, dass sie unterschiedliche Vorstellungen in Bezug auf ihre Beziehung gehabt hatten. Wie hatte ihre Mutter immer gesagt? Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende. Emma musste schmunzeln, als sie sich die mahnenden Worte in Erinnerung rief.

    Gestern hatte sie dem Vermieter ihre Wohnungsschlüssel abgegeben. Das hatte in ihr wirklich ein mulmiges Gefühl ausgelöst: Was, wenn es mit der Farm nicht lief, wie sie sich das vorstellte? Ihr ehemaliger Vorgesetzter hatte ihr zwar versichert, sie jederzeit wieder einzustellen, aber was, wenn das dann doch nicht möglich war? Zudem würde es dauern, bis sie in London wieder eine bezahlbare Wohnung fände. Aber eine Wahl hatte sie ja in Bezug auf ihre Wohnung sowieso nicht gehabt. »Nicht zurückblicken, Emma!«, schalt sie sich selber. Freu dich lieber, dass du dieses Schnäppchen von Land Rover im Gebrauchtwagen-Markt gefunden hast. Für nur viertausendfünfhundert Pfund hatte Emma ihn im Internet entdeckt. Bei dem Preis nahm sie gerne in Kauf, dass er optisch wie ein Erdbeer-Sahne-Bonbon daherkam. Der Verkäufer meinte mit gerümpfter Nase, seine Frau hätte den Landi in Rosa umgespritzt haben wollen. Nun hätten sie sich aber getrennt, und sie hätte den Wagen nicht mehr gewollt, weil er sie zu sehr an ihn erinnerte. Gott bewahre! Jetzt verkaufe er ihn für sie, was aber gar nicht mal so einfach wäre, ohne ihn erneut umzuspritzen. Das wäre auch der Grund, warum er den Preis etwas gesenkt hätte. Emma war die Farbe egal, sie brauchte einfach einen fahrbaren Untersatz, der sich im Gelände nicht zickig anstellte. Es war schon ein wenig ein seltsames Gefühl, hinter dem Steuer solch eines großen Wagens zu sitzen. In London hatte sie nie ein Auto benötigt, und wenn doch, hatte sie sich einen Kleinwagen gemietet. Aus lauter Angst, irgendwo anzustoßen, hatte sie die Strecke vom Parkplatz, auf dem sie sich mit dem Verkäufer verabredet hatte, zu ihrer Wohnung im Schneckentempo zurückgelegt. Dabei versuchte sie krampfhaft die Fahrer hinter sich zu ignorieren, die entweder genervt überholten oder wütend auf die Hupe drückten. Als sie dann vor ihrer Wohnung nach einem Parkplatz gesucht hatte, war ihr wieder eingefallen, weshalb sie bisher nie den Wunsch verspürt hatte, ein eigenes Auto zu besitzen. Sie kurvte bestimmt eine Viertelstunde um die Häuser, bis sie endlich eine Lücke fand, weitere fünf Minuten vergingen, bis sie mit vor Anstrengung hochrotem Kopf den Wagen hineingequetscht hatte. Aber das lag nun alles hinter ihr. Genauso wie die Räumung der Wohnung. Sie hatte die meisten ihrer Möbel bei einem improvisierten Wohnungs-Flohmarkt verkaufen können und musste danach nur noch wenige Teile entsorgen. Erstaunlicherweise hatte ihr das gar nicht viel ausgemacht. Vielleicht lag das aber auch daran, dass sie sich an die hübsch eingerichtete Farm erinnerte und ihr klar war, dass sie eigentlich nicht mehr viel aus ihrem eigenen Haushalt brauchen würde. Ihr altes Leben fand nun tatsächlich Platz im Heck des Erdbeer-Sahne-Bonbons. Emma schmunzelte und lenkte den Wagen auf den großen Parkplatz vor dem Notariatsbüro in Hay-on-Wye. Kurz darauf saß sie Mr Finch bei einer Tasse Tee, die seine Sekretärin ihr freundlicherweise gebracht hatte, gegenüber. Sie erledigten den Papierkram, den die Erbschaft auf Probe mit sich brachte. Am Ende übergab er ihr die Schlüssel zur Farm sowie die Bankkarte für die vierziggtausend Pfund, die zur Bewirtschaftung der Farm zu nutzen waren. »Die Farm muss ziemlich gut gelaufen sein«, stellte Emma nüchtern fest, als sie die Bankkarte entgegennahm. Finch lächelte nur, ging aber nicht weiter darauf ein. »Sollten Sie Hilfe benötigen, was den administrativen Teil der Farm betrifft, dürfen Sie sich gerne wieder an mich wenden, Miss Fitzgerald.« Er stand auf und geleitete sie zur Tür. »Was haben Sie mit der Farm eigentlich im Sinn?«, fragte er aufrichtig interessiert.

    »Ich weiß es noch nicht«, gestand Emma. »Vom Farmleben habe ich ja noch keine Ahnung. Erst mal werde ich mich von Gareth beraten lassen, vor allem, was die Tiere anbelangt, dann sehe ich weiter.«

    »Das ist bestimmt klug.«

    Nachdem Emma Finchs Büro verlassen hatte, beschloss sie, zuerst zur Farm zu fahren und den Wagen auszuräumen, bevor sie Lebensmittel besorgen ging. Mittlerweile fühlte sie sich schon viel sicherer mit dem Land Rover, aber die schmalen Straßen nach Michaelchurch Escley forderten dann doch ihre volle Aufmerksamkeit. Immer mal wieder musste sie zurücksetzen, um ein entgegenkommendes Fahrzeug vorbeizulassen. Wie aus dem Nichts sprang plötzlich auch noch ein Hase über den Weg, den sie nur um Haaresbreite verfehlte. Ihr Herz klopfte danach bis zum Hals, und sie wechselte wieder in ihr früheres Schneckentempo. Schließlich wollte sie nicht schon an ihrem ersten Tag für ein Verkehrsopfer verantwortlich sein. Als sie nach einer gefühlten Ewigkeit endlich die Farm erreichte, war sie völlig fertig. Am liebsten hätte sie sich zuerst eine Weile ausgeruht, aber das ging nicht. Sie musste jetzt ihre Sachen ausladen und sich dann beeilen, damit sie noch vor Ladenschluss im nahegelegenen Farm Shop in Longtown ein paar Lebensmittel besorgen konnte. Vor ein paar Tagen hatte sie sich im Internet schlaugemacht, welche Einkaufsmöglichkeiten sie in der näheren Umgebung der Farm haben würde. Das Ergebnis war ziemlich ernüchternd ausgefallen: Lebensmittel wurden im Umkreis von zehn Meilen nur in diesem Farm Shop verkauft, und selbst für den Weg dahin benötigte sie ein Auto.

    Um Zeit zu sparen, stellte sie all ihr Hab und Gut einfach in den Flur. Sie würde sich später darum kümmern. Dann eilte sie zurück zum Wagen und fuhr auch schon wieder los. Zehn Minuten vor Ladenschluss trat sie durch die Eingangstür des Shops.

    »Es tut mir leid, dass ich so spät bin«, entschuldigte sie sich bei der Angestellten. »Ich bin gerade erst von London hergefahren.«

    Die junge Frau lächelte nachsichtig. »Lassen Sie sich ruhig Zeit, ich hab keine Eile.«

    Emma bedankte sich und beeilte sich dennoch. Zu sehr war die Städterin noch in ihr, die es gewohnt war, einen scharfen Blick zu ernten, wenn sie es wagte, kurz vor Ladenschluss noch das Geschäft zu betreten. Mit einem erleichterten Seufzer stellte Emma ihren Einkaufskorb auf den Verkaufstresen. »So, ich denke, das sollte für den Moment ausreichen.«

    Die junge Frau begann die Preise in die Kasse zu tippen und stellte die Ware nach und nach in einen großen Karton, damit Emma sie leichter transportieren konnte. »Ich bin Jenny«, stellte sich die Verkäuferin vor, während sie weiterarbeitete. »Bleiben Sie länger hier in der Umgebung?«

    »Voraussichtlich für ein Jahr. Ich bin Emma, die Nichte von Milly von der Rosebud Farm.«

    »Oh, ich hab Milly gut gekannt. Mein herzliches Beileid, auch wenn’s schon eine Weile her ist.«

    »Danke. Hat Milly oft hier eingekauft?«

    »Ja«, sagte Jenny und stellte die Eier beiseite, um sie am Ende oben in den Karton zu legen. »Sie war ständig hier. Die meisten Farmer kaufen bei uns ein, weil der Weg nach Hereford oder Hay doch ziemlich weit ist. Wenn Sie mal etwas brauchen, was wir nicht in den Regalen haben, sagen Sie es mir einfach. Wir können fast alles bestellen.«

    »Wunderbar, darauf komme ich bestimmt mal zurück.«

    »Eier hat Milly aber nie gekauft«, schmunzelte Jenny.

    »Ja, aber ihre Hühner sind zurzeit bei einem Nachbarn. Ich weiß noch nicht, wann ich sie auf die Farm zurückholen kann. Zuerst sollte ich wohl lernen, wie man diese Tiere hält«, seufzte Emma.

    »Ach, das ist keine große Sache, glauben Sie mir«, beruhigte Jenny sie. Sie tippte weiter die Preise von Emmas Sachen in die Kasse ein, während sie sich an ihre treue Kundin erinnerte: »Milly war immer sehr tierlieb. Sie hat es sehr bedauert, als sie aufgrund ihres Alters nur noch eine kleine Herde Schafe, ihren Hund und ein paar Hühner und Laufenten halten konnte.«

    Verwundert blickte Emma die Verkäuferin an. »Hatte sie denn keine Farmhelfer, die die Tiere versorgten und die Felder bestellten? Die Farm ist ja ziemlich groß.«

    Jenny schüttelte den Kopf. Tatsächlich konnte sich auch Emma nicht daran erinnern, jemals Arbeiter auf dem Hof gesehen zu haben, als sie in den Ferien bei Milly gewesen war. Aber als kleines Mädchen hinterfragte man so was natürlich nicht.

    »Wie konnte sie dann überhaupt von der Farm leben?«, fragte Emma.

    »Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung. Wir haben alle vermutet, dass sie wohl mal geerbt haben musste, aber wir haben sie nie darauf angesprochen. Das war schließlich ihre Privatsache. Ich bekomme dann fünfundvierzig Pfund und zwanzig Pence von Ihnen.«

    Emma bezahlte und verabschiedete sich von Jenny. Auf der Fahrt zurück überlegte sie sich, ob eine Erbschaft das alles wirklich erklären konnte. Milly musste ja auch von irgendwas gelebt haben, und wie hatte sie es ohne Einkommen geschafft, so viel Geld beiseitezulegen? Immerhin hatte sie Gareth und ihr eine ziemliche Summe für die Tiere und die Farm hinterlassen. Das musste ja wahrlich eine enorme Erbschaft gewesen sein. Plötzlich begann der Wagen zu stottern.

    »Oh nein, bitte nicht!« Emmas Flehen fand aber kein Gehör. Der Wagen blieb mitten auf der Straße stehen. Mist! Sie drehte den Zündschlüssel, doch der Motor rang sich lediglich ein Husten ab, setzte sich aber nicht in Bewegung. Vielleicht hätte sie beim Kauf doch jemanden mitnehmen sollen, der sich mit Autos auskannte, schimpfte Emma mit sich selbst. Es war zwar erst kurz nach sechs Uhr abends, aber um diese Jahreszeit war es bereits dunkel. Anders als in der Stadt wurden auf dem Land die Straßen nicht beleuchtet, und wenn dann noch weit und breit kein Haus in Sicht war, war es nachts tatsächlich zappenduster. Im Rückspiegel konnte Emma zwei sich nähernde Scheinwerferlichter ausmachen, doch wirklich beruhigen tat sie das nicht. Was, wenn der Typ im herannahenden Wagen ein Gewaltverbrecher war? Hastig griff Emma nach ihrer Handtasche und holte den Pfefferspray hervor. Sie steckte ihn sich in die Hosentasche und stieg aus dem Wagen. Es war eisig kalt, und ihr Atem verursachte kleine Wölkchen. Ihre Befürchtungen stellten sich als unbegründet heraus: Aus dem Auto stieg eine ältere Frau aus. »Oh je, sind Sie etwa liegengeblieben, meine Liebe?«, fragte sie mitfühlend.

    Emma nickte. »Ja, ich hab keine Ahnung, was ihm fehlen könnte. Ich habe ihn erst gerade als Gebrauchtwagen gekauft.«

    »Haben Sie denn noch Benzin im Tank?«

    »Aber ja. Laut der Anzeige war noch mindestens ein Viertel des Tanks übrig.« Während die beiden redeten, fuhr ein weiterer Wagen ziemlich rasant von der anderen Seite heran, sodass Emma nun zwischen den beiden Wagen stand. Dieses Mal war es ein Mann, der in das Scheinwerferlicht des Wagens trat. »Gibt’s ein Problem oder macht ihr hier gerade ein Kaffeekränzchen?«

    Die Frau lachte. »Sei nicht so frech, Ben! Die nette Frau ist mit ihrem Wagen liegengeblieben. Kannst du helfen?«

    »Haben Sie noch Benzin im Tank?«, fragte Ben ebenfalls das Naheliegende.

    »Ja, daran kann es nicht liegen.«

    »Hmm, ich wurde zu einem Notfall gerufen und sollte dringend weiter. Aber wie es ausschaut, komme ich an Ihrem Wagen sowieso nicht vorbei. Öffnen Sie mal die Motorhaube«, sagte Ben und trat bereits vor den Land Rover.

    »Ähm, wo macht man das?«, fragte Emma zurück.

    Ben seufzte, öffnete die Tür auf der Fahrerseite und drückte einen Knopf. »Die Farbe Ihres Wagens ist ein Verbrechen, das wissen Sie, oder?«

    Emma lachte etwas verlegen. Hinter dem Wagen der älteren Dame hatten sich inzwischen zwei weitere Fahrzeuge eingereiht. Himmel, war hier etwa Rushhour? Es war Emma so peinlich, für den Stau verantwortlich zu sein. Sie trat neben Ben, der mit der Taschenlampenfunktion seines Handys in den Motorraum des Land Rovers leuchtete. »Verstehen Sie wirklich was davon?«, fragte Emma misstrauisch, als sie beobachtete, wie er das Innere zwar ausleuchtete, aber nicht wirklich zu wissen schien, nach was er suchte.

    »Nein«, grinste Ben. »Ich hatte gehofft, das Problem springe mich gleich an, wenn ich die Haube öffne. Ich glaube, es bleibt uns nichts anderes übrig, als den Abschleppdienst zu rufen. Mist, ich sollte wirklich dringend zu dem Notfall.«

    »Es tut mir leid …«, versuchte Emma sich zum x-ten Mal zu entschuldigen.

    »Was ist hier los?«, fragte ein ziemlich autoritär klingender Typ, der plötzlich hinter ihnen auftauchte.

    »Oh, hallo, Jack«, begrüßte ihn Ben.

    »Ben.« Der in eine Polizeiuniform gekleidete Mann nickte Ben ohne ein Lächeln zu. Dann richtete er seinen Blick auf Emma, die sich auf einmal fühlte, als hätte sie ein schweres Verbrechen begangen. Warum musste auch gleich die Polizei aufkreuzen wegen so einer Lappalie? »Madam, ist das Ihr Wagen?«

    »Ähm … ja. Er hat gestottert und blieb dann einfach stehen. Ich wollte hier nicht so ein Chaos veranstalten …«

    Bevor sie sich noch mal entschuldigen konnte, meinte der Typ namens Ben: »Lass uns den Wagen zur nächsten Ausweichstelle schieben, Jack. Ich muss los, auf mich wartet eine Geburt.«

    »Die Kuh kann bestimmt noch ein paar Minuten warten«, sagte Jack rüde und wandte sich dann wieder Emma zu: »Haben Sie noch Benzin im Tank?«

    »Warum fragt mich das jeder?! Ich bin doch nicht doof! Natürlich habe ich noch Benzin im Tank, Herrgott noch mal!«, rief Emma nun empört. Sie fand diesen Jack unmöglich. Wie konnte er eine Gebärende einfach eine Kuh nennen und sie als komplette Vollidiotin hinstellen? Das Frauenbild dieses ungehobelten Kerls schien wohl ziemlich ramponiert zu sein.

    Jack schnappte sich seine Taschenlampe aus der Weste, die er unter der warmen Polizei Jacke trug, und leuchtete in den Motorraum hinein.

    »Es ist eine Hündin … eine preisgekrönte noch dazu. Bill bringt mich um, wenn ich nicht bald bei ihm auf der Farm stehe. Nun lass uns dieses Teil endlich aus dem Weg schieben«, stellte Ben neben ihm klar.

    Aha, Ben war also Tierarzt. Gut, dann war das mit der Kuh nicht ganz unbegründet, gestand Emma Jack zu.

    »Wann haben Sie denn zuletzt getankt?«, fragte der Beamte, mit dem Kopf immer noch im Motorraum, und tat so, als hätte er Bens Einwand nicht gehört.

    »Gar nicht. Der Verkäufer hat mir gesagt, der Tank sei voll, und ich musste ihm diesen auch bezahlen.«

    Jack richtete sich wieder auf und leuchtete mit der Taschenlampe kurz in Emmas Gesicht. »Woher kommen Sie denn?«

    Emma kniff geblendet die Augen zusammen. »London. Aber was hat das damit zu tun?«

    »Hat jemand von euch einen Kanister Benzin dabei?«, rief Jack in die Runde und steckte seine Taschenlampe wieder weg.

    »Ja, aber den brauche ich für meinen Traktor«, rief ein Typ drei Wagen hinter Emmas Land Rover.

    »Na schön. Wir können alle hier warten, bis die Lady zur nächsten Tankstelle gelaufen ist und wieder zurückkommt, oder aber du stellst dich nicht so verdammt geizig an und rückst den Kanister raus, Alistair!«

    »Wie oft noch: Es liegt nicht am Benzin! Laut Anzeige ist der Tank noch zu einem Viertel voll.« Warum wollte dieser ungehobelte Idiot das einfach nicht verstehen?

    »Lady, ich will ja nicht Ihr Weltbild zerstören, aber wenn ich mir so Ihr rosafarbenes Irgendwas ansehe, dann hat der Typ Sie übers Ohr gehauen.«

    »Was?! Wie kommen Sie denn auf diese absurde Idee?« Emma stemmte ihre Hände in die Hüften und schaute den Polizisten trotzig an.

    »Die Reifen sind kaum noch straßentauglich … es grenzt wohl schon fast an ein Wunder, dass Sie es ohne Panne die hundertsiebzig Meilen bis hierher geschafft haben. Der Motorraum sieht auch aus, als hätte man für den Wagen nicht besonders Sorge getragen, und ich will vermutlich gar nicht erst wissen, in welchem Zustand die Bremsen sind.«

    Alistair trat mit dem Benzinkanister neben sie. »Soll ich gleich einfüllen?«

    »Ja, mach mal. Musst ja nicht gleich den ganzen Kanister einfüllen. Nur so viel, dass die Lady mir bis zu Tonys Garage folgen kann.«

    Emma griff in ihre Handtasche und suchte ihre Geldbörse heraus. Als Alistair den Kanister wieder absetzte, fragte sie: »Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«

    »Lassen Sie’s stecken. Hauptsache, Sie machen endlich den Weg frei«, brummte er. Mittlerweile hatte sich Jack auf den Fahrersitz gehievt und drehte den Zündschlüssel. Peinlich berührt musste Emma mitanhören, wie der Wagen tatsächlich augenblicklich ansprang.

    »Aber die Anzeige war auf Viertel voll!«, rechtfertigte sich Emma.

    »Die Tankanzeige ist vermutlich hinüber, oder aber der Händler hat Ihnen noch was anderes in den Tank gefüllt. Lassen Sie uns das später klären. Fahren Sie bis zur nächsten Ausbuchtung, und warten Sie, bis ich mit meinem Wagen vor Ihnen stehe, dann folgen Sie mir zu Tonys Garage. Verstanden?«

    Jack stieg aus, ließ aber den Motor gleich laufen.

    Emmas Wangen brannten heiß vor Verlegenheit. »Es tut mir so leid … entschuldigen Sie bitte!«, rief sie den wartenden Fahrerinnen und Fahrern zu, bevor sie sich in den Wagen setzte und sich beeilte, den Stau aufzulösen. Die Wagen vor ihr setzten ebenfalls zurück bis zur nächsten Stelle, wo man aneinander vorbeifahren konnte. Was für ein Chaos! Hatte der Verkäufer sie tatsächlich betrogen? Sie wartete in der nächsten freien Ausbuchtung, bis dieser Jack sie in seinem Polizeiauto überholt hatte, dann fuhr sie ihm notgedrungen hinterher. Dabei wartete auf der Farm noch so viel Arbeit auf sie, damit sie die erste Nacht einigermaßen angenehm verbringen konnte. Mist aber auch! Die Fahrt zur Werkstatt dauerte eine Viertelstunde, da diese nicht in Michaelchurch, sondern in einem Nachbardorf gelegen war. Blieb zu hoffen, dass, falls sie ihren Land Rover dort lassen musste, der Besitzer einen Ersatzwagen für sie hatte. Wie sollte sie sonst zur Farm zurückkommen?

    Jack hatte Tony über Handy informiert, so brannte noch Licht in der Garage, als er vor die Werkstatt fuhr. Er blickte zu dem rosaroten Gefährt, das hinter ihm parkte, und schüttelte den Kopf. Wie konnte man nur einen Wagen in dieser Farbe kaufen? Er war sich ziemlich sicher, dass die Frau übers Ohr gehauen worden war. Sie tat ihm schon fast etwas leid, als sie aus dem Wagen ausstieg und sich, anscheinend eingeschüchtert, umschaute. Tony kam aus der Werkstatt und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. »Jack.«

    »Tony.« Sie begrüßten sich mit einem knappen Kopfnicken.

    »Ist das die Karre?«, fragte Tony. Keiner der beiden nahm weiter Notiz von Emma.

    »Yep. Sie ist ohne Benzin auf der Straße liegengeblieben, obwohl die Tankanzeige noch nicht im roten Bereich war. Ich fürchte, dass entweder die Anzeige nicht stimmt oder der Tank manipuliert wurde. Aber deshalb habe ich die Karre nicht hierhergebracht. Schau dir die Reifen an. Das Innenleben im Motorraum lässt auch nicht auf Gutes schließen. Ich möchte, dass du einen Sicherheitscheck mit dem Wagen machst und neue Reifen aufziehst. Die Frau …«

    »Ich heiße Emma. Emma Fitzgerald«, unterbrach Emma die beiden, während sie über ihren Wagen sprachen, als hätte sie gar nichts zu melden. »Und ob irgendetwas an meinem Land Rover gemacht wird, entscheide immer noch ich!«

    Beide Männer drehten sich erstaunt zu ihr um. »Na schön«, sagte Jack und baute sich vor ihr auf. Emma spürte, wie sie innerlich zitterte, der Typ war einen Kopf größer als sie, und sein Körperbau ließ darauf schließen, dass Sport für ihn kein Fremdwort war wie für sie. Eigentlich sah er ziemlich gut aus, gestand sie ihm zu, aber die Mimik in seinem Gesicht verscheuchte jeden Schmetterling, der es nur gewagt hätte, ein Flügelchen in ihrem Bauch zu regen. Die Uniform tat ihr Übriges, um Emma einzuschüchtern. Bei Polizisten hatte sie automatisch immer das Gefühl, irgendwas verbrochen zu haben, was nun ans Licht kam. »Sie können wählen«, fuhr Jack fort. »Entweder ich ziehe das Gefährt gleich als Sicherheitsrisiko aus dem Verkehr, oder aber Sie lassen Tony schauen, was er tun kann, um dieses Barbiemobil so flott zu bekommen, dass Sie auf meinen Straßen nicht wieder ein Chaos anrichten.«

    »Ihren Straßen? Was glauben Sie denn, wer Sie sind? Der König vom Golden Valley?«, fragte Emma schnippisch.

    Jacks Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er hob den Zeigefinger vor ihre Nase. »Passen Sie auf, Mrs Fitzgerald …«

    »Miss lautet die korrekte Anrede«, verbesserte sie ihn und wunderte sich gleichzeitig, woher ihr Mut plötzlich kam. Dann trat sie einfach an ihm vorbei auf Tony zu. »Gut, dann tun Sie, was der Dorfsheriff hier verlangt. Ich nehme an, das Ganze dauert eine Weile. Haben Sie einen Ersatzwagen für mich?«

    Tony grinste die Frau amüsiert an. Es gefiel ihm wohl, wie sie mit Jack umging. »Tut mir leid. Den musste ich schon heute Morgen einem Kunden geben. Wohin müssen Sie denn?«

    »Auf die Rosebud Farm.«

    »Millys Farm?«, fragte Jack und erinnerte sich plötzlich an die fremde Frau, die er bei der Beerdigung auf dem Friedhof hatte stehen sehen, neben so einem affektierten Gockel. »Dann sind Sie Millys Nichte?«

    »Genau und ich werde eine Weile auf der Farm bleiben. Gibt es hier einen Bus, mit dem ich nach Michaelchurch zurückkomme?«

    »Ich fahre Sie.« Ohne auf eine Antwort von Emma zu warten, wandte er sich erneut an Tony. »Kannst du die Karre auf die Farm fahren, wenn du damit fertig bist?«

    Tony lachte laut auf. »Mit Sicherheit nicht! Glaubst du wirklich, ich setze mich in dieses Mädchenauto?! Ich ruiniere mir doch nicht meinen Ruf! Miss, ich rufe Sie an wegen der Kosten, und dann können wir vereinbaren, wie der Wagen wieder zu Ihnen kommt.«

    Sie verabschiedeten sich von Tony und luden Emmas Einkäufe in den Kofferraum des Polizeiwagens. Danach hielt Jack, ganz Gentleman, ihr die Beifahrertür auf. Als er sich hinters Steuer setzte, meinte Emma: »Dass ihr Männer euch so anstellen müsst! Es ist bloß eine Farbe.«

    Jack lachte und ließ den Motor an. »Nein, Rosa ist keine Farbe, Rosa ist eine Lebenseinstellung, und keine, die einem richtigen Kerl gefällt.«

    Wider Willen musste Emma grinsen. »Einem richtigen Kerl? Ich sag Ihnen jetzt mal was: Ein richtiger Kerl weiß, wer er ist, und lässt sich nicht von einer Farbe einschüchtern.«

    »Er würde sich aber auch nicht von einem Gebrauchtwagenhändler übers Ohr hauen lassen«, warf Jack berechtigterweise ein. »Mal ehrlich, wie viel haben Sie dem Typen bezahlt?«

    »Viertausendfünfhundert Pfund. Das ist nicht viel für einen Land Rover.«

    Jack nickte zustimmend. »Genau gesagt ist es zu wenig und doch wieder zu viel für das, was Sie erhalten haben. Was hat Ihr Freund dazu gemeint?«

    »Mein Freund?«, fragte Emma verwirrt zurück.

    »Ja, der von der Beerdigung.«

    »Ah, Sie waren auch auf der Beerdigung?«

    »Natürlich. Das ganze Dorf war da. Wir alle haben Ihre Tante sehr gemocht«, sagte Jack und klang zum ersten Mal freundlich.

    »Richard versteht nichts von Autos«, kam Emma auf seine Frage zurück.

    »Nicht so wie Sie?«, fragte Jack mit einem Schmunzeln.

    Selbst Emma konnte sich jetzt ein Lachen nicht mehr verkneifen. »Ich hab ja schon verstanden«, sagte sie gutmütig. »Kriege ich nun eine Anzeige?«

    Jack warf ihr einen belustigten Blick zu. »Für die Farbe des Wagens würde ich Ihnen gerne eine geben. Aber nein, Gutgläubigkeit ist nicht strafbar.«

    Während es draußen zu schneien begann, fuhr der Polizeiwagen vor der Rosebud Farm vor, die ganz im Dunkeln lag. »Es ist seltsam, hierherzukommen, ohne dass Ihre Tante aus dem Haus kommt oder zumindest ihr Hund irgendwo herumwuselt.«

    »Waren Sie oft bei ihr?«, fragte Emma erstaunt.

    »Hin und wieder. Da sie allein lebte, haben wir alle von Zeit zu Zeit bei ihr auf einen Tee vorbeigeschaut. Wie kommt es, dass ich Sie hier nie gesehen habe?«, fragte er rundheraus, und die Missbilligung war deutlich aus seinen Worten zu hören.

    »Als Kind verbrachte ich oft meine Ferien bei Milly, aber dann haben sich meine Eltern getrennt. Mein Vater – Millys Bruder – starb, und sie machte meine Mutter dafür verantwortlich. Das eine führte zum anderen, die beiden haben sich völlig zerstritten, und so habe auch ich den Kontakt verloren.« Emma seufzte. »Ich wünschte mir, ich hätte nach ihr gesucht und den Kontakt wieder aufgenommen. Einen Teil meiner schönsten Kindheitserinnerungen verdanke ich ihr.«

    Einen Moment war es still im Wagen. »Werden Sie länger bleiben?«, unterbrach Jack schließlich die Stille.

    »Wenn ich Millys letzten Willen befolge, dann mindestens ein Jahr.«

    Jack streckte ihr die Hand hin. »Na dann, herzlich willkommen in Michaelchurch Escley, Emma Fitzgerald.« Sie ergriff die Hand, die sich angenehm warm und stark anfühlte. Im schwachen Licht der Innenbeleuchtung stellte Emma fest, dass Jack ziemlich sympathisch wirkte, wenn er mal nicht so grimmig in die Welt blickte. »Wenn Sie jemanden brauchen, der Sie zur Werkstatt zurückfährt, wissen Sie ja, wo ich zu erreichen bin«, unterbrach er ihre Gedanken.

    Emma öffnete die Tür und kletterte aus dem Wagen. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich denke, das wird nicht notwendig sein. Danke fürs Herbringen.« Sie schloss die Tür und wollte sich schon auf den Weg ins Haus machen, als Jack ebenfalls ausstieg und ihr grinsend hinterherrief: »Ihre Einkäufe!«

    Mist! Die hatte sie glatt vergessen, dabei war sie ja wegen ihnen erst in Schwierigkeiten geraten. Er öffnete das Heck des Polizeiwagens, während sie mit geröteten Wangen umkehrte. Wenigstens konnte er ihre Verlegenheit in der Dunkelheit nicht gut erkennen. Sie wollte nach dem Karton greifen, doch Jack war schneller. »Ich mache das schon. Gehen Sie einfach voran und zeigen Sie mir, wo ich sie hinstellen soll.«

    Jack musste grinsen, als er sah, dass sie die Haustür abgeschlossen hatte. Typisch Städterin! Hier in der Gegend schloss ansonsten niemand seine Türen ab, obwohl er nicht müde wurde, es den Leuten einzutrichtern. Es war einfach besser und sicherer. Aber die Menschen hier lächelten nur nachsichtig, wenn er sie darauf ansprach.

    Emma zeigte auf den Küchentisch. »Sie können den Karton hier hinstellen. Danke schön.«

    »Gern geschehen.« Er befreite sich von seiner Last und wandte dann seinen Blick wieder ihr zu. Erst hier, im Licht der Küche, fielen ihm ihre leuchtend hellgrünen Augen auf, neben denen sich kleine Fältchen bildeten, wenn sie lächelte, so wie jetzt. Hübsch, sehr hübsch, ging es ihm kurz durch den Kopf. Doch sie war bereits wieder an ihm vorbeigesaust und hielt ihm nun die Tür auf. Ein eindeutiges Zeichen, dass er hier nicht länger erwünscht war. »Gute Nacht, Officer.« Förmlicher ging es wohl nicht mehr.

    »Gute Nacht, Miss Fitzgerald.«

    Als sie den Polizeiwagen wegfahren hörte, schaute Emma auf die Uhr. Das Malheur mit ihrem Wagen hatte sie aus ihrem Zeitplan gebracht. Rasch verstaute sie ihre Einkäufe, dann ging sie durchs Haus und überlegte, wo sie die erste Nacht schlafen konnte. Im Bett, wo Milly gestorben war, würde sie kein Auge zutun können, das war klar. Also nahm sie vorerst wieder ihr ehemaliges Zimmer in Beschlag. Nachdem sie ihre Koffer ins Zimmer geschafft hatte, ging sie ins Badezimmer. Ein warmes Bad würde ihre Nerven etwas beruhigen und sie etwas aufwärmen, denn im Haus war es ziemlich kalt. Voller Vorfreude drehte Emma den Wasserhahn auf, doch es plätscherte nur eiskaltes Wasser heraus. Bestimmt musste sie irgendwo irgendeinen Schalter umkippen. Nur wo? Sie erinnerte sich an den kleinen Raum hinter der Küche. War nicht da die Heizung untergebracht gewesen? Vermutlich war dann auch dort der Boiler zu finden. Kurz darauf stellte sie fest, dass dem noch genau so war. Aber sie verstand nicht, wie man die Heizung in Betrieb setzte oder welchen Schalter sie drücken musste, um den Boiler aufzuheizen. Es war kurz vor acht Uhr, da war Finch nicht mehr im Büro zu erreichen. Zudem traute sie dem Notar nicht wirklich zu, sich mit der Haustechnik der Farm auszukennen. Aber Gareth, der würde vermutlich Bescheid wissen. Sie ging zu dem alten Festnetzapparat im Wohnzimmer und hoffte, dass Milly dort einige hilfreiche Nummern aufgeschrieben hatte. Tatsächlich fand sie ein kleines Büchlein neben dem Apparat, in dem Milly Namen und Nummern in ihrer zierlichen Schrift notiert hatte. 

    »Hallo, Emma«, meldete sich Gareth gleich und klang ziemlich erfreut. »Finch hat mich heute Nachmittag bereits angerufen und mir gesagt, dass du dich für die Farm entschieden hast.«

    Emma lächelte. »Nun ja, ich habe mir gedacht, ich kann es mal probieren, aber entschieden habe ich mich noch nicht wirklich. Immerhin habe ich keine Ahnung, wie man so eine Farm führt.«

    »Ach, das kriegen wir schon hin. Ich helfe dir gerne in der ersten Zeit«, sagte er gutmütig.

    »Danke, und wo du’s gleich erwähnst, ich brauche tatsächlich schon deine Hilfe. Kannst du mir sagen, wie ich hier zu warmem Wasser komme? Vermutlich muss ich irgendwo einen Schalter umkippen, aber ich hab keine Ahnung, welchen. Und die Heizung läuft auch nicht.« Gareth hörte die leichte Verzweiflung aus ihrer Stimme.

    »Ich bin in fünfzehn Minuten bei dir. Setz schon mal Tee auf.«

    Emma hatte gerade das heiße Wasser in den Teekrug eingefüllt, als sie draußen tatsächlich schon das dumpfe Brummen eines Geländewagens hörte. Sie öffnete die Tür und sah nur noch, wie ein schwarz-weißes Fellknäuel an ihr vorbeiflitzte. »Hey …!«

    Gareth lachte tief und wohlklingend. »Entschuldige, ich habe mir gedacht, ich nehme Hamish gleich mit. Er war Millys Hund. Hier.« Er streckte Emma eine Auflaufform entgegen. »Lynn meinte, du hättest vermutlich heute keine Zeit gehabt, etwas Vernünftiges zu kochen, nach dem Desaster mit deinem Wagen. Sie hat dir etwas von der Lasagne eingepackt, die wir heute zum Abendessen hatten.«

    »Woher wisst ihr davon?«, fragte Emma verblüfft und griff nach der Form, die sogar noch etwas warm war.

    »Lynn hat mit Susanne telefoniert. Der Tierarzt war heute wegen ihrer Hündin bei ihnen.«

    Emma stöhnte peinlich berührt auf, was Gareth erneut zum Lachen brachte.

    »Ja, unsere Buschtrommeln funktionieren bestens. Nach dem Telefonat mit Finch war uns gleich klar, dass das wohl du gewesen sein musst. Er meinte, du seist heute angereist.« Gareth zwinkerte ihr belustigt zu. »Ben hat Susanne erzählt, dass dein Auto ein ziemliches Verbrechen für die Augen wäre. Ist dein Landi wirklich rosarot?«

    Emma kicherte und führte Gareth in die Küche. »Ja. Was haben bloß alle für ein Problem damit? Es ist doch nur ein Auto. Der Preis war gut … okay, etwas zu gut«, räumte sie ein. »Daher steht er nun vermutlich in der Werkstatt. Euer Polizist meint, er wäre ein Sicherheitsrisiko, aber da übertreibt er bestimmt maßlos.« Sie stellte die Auflaufform in den Ofen, um sie noch mal aufzuwärmen. Es war so nett von Lynn, an sie gedacht zu haben, daher erwähnte sie nicht, dass sie kein Fleisch aß. Sie konnte das Hackfleisch ja dann später herauspulen.

    »Na ja, Jack mag streng sein, aber er weiß schon, was er tut.« Gareth ging in den kleinen angrenzenden Heizungsraum. »Komm, ich zeige dir, wie du die Heizung und den Boiler in Betrieb nimmst.« Nachdem er ihr die wichtigsten Schalter erklärt hatte, meinte er: »Aber heißes Wasser wirst du erst morgen haben. Das dauert seine Zeit, bis der Boiler aufgeheizt ist. Kann ich sonst noch was für dich tun?«

    Sie verließen den beengten Raum wieder. »Nein, ich komme schon zurecht. Danke, Gareth, dass du extra vorbeigekommen bist. Bitte grüß Lynn von mir, und richte ihr aus, ich hätte mich sehr über die Lasagne gefreut.«

    Gareth setzte sein schiefes Grinsen auf. »Dafür sind Nachbarn da. Wo steckt eigentlich dein Freund? Kommt er später nach?«

    »Nein, er ist in Frankreich. Wir haben uns vor ein paar Wochen getrennt.«

    »Oh, das tut mir leid«, sagte Gareth ehrlich betroffen.

    »Das muss es nicht.« Sie spürte zwar hin und wieder schon noch einen kleinen, dumpfen Schmerz in ihrem Herzen, wenn sie an Richard dachte, aber ihr war klar, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. »Weißt du, es hat ein Weilchen gedauert, bis ich gemerkt habe, dass wir nicht das Gleiche wollen. Wie auch immer, jetzt bin ich hier, und das ist gut so.«

    »Ja, das ist es«, lächelte Gareth. »Melde dich einfach, wenn du was brauchst. Hamish!«, rief er nach dem Hund, doch der erschien nicht. »Vielleicht war es doch keine so gute Idee, ihn mitzunehmen. Er vermisst Milly schrecklich. Er haut immer mal wieder ab und legt sich hier wartend vor die Haustür. Es könnte einem fast das Herz brechen.«

    »Dann lass ihn doch hier. Millys Tiere sollen ja sowieso früher oder später zur Farm zurückkehren.«

    »Ich hatte gehofft, dass du das sagst«, grinste er schelmisch. »Ehrlich gesagt habe ich Futter für die nächsten Tage für ihn eingepackt. Es ist im Wagen.«

    Emma verpasste ihm einen gutmütigen Knuff in den Arm. »Aber die Hühner und Schafe hast du nicht per Zufall auch noch dabei, oder?« Sie hörte sein tief klingendes Lachen, während er bereits zu seinem Wagen ging, um das Futter zu holen. Noch immer wirbelten dicke weiße Flocken vom Himmel, stellte Emma erfreut fest, als sie zuschaute, wie Gareth zwei Papiertüten aus seinem Wagen holte und sie ihr dann in die Hände drückte. »Komm in den nächsten Tagen mal bei uns vorbei, dann können wir ausmachen, wie und wann die Tiere zu dir kommen.«

    »Zuerst bräuchte ich von dir eine Einführung. Ich mag Tiere, aber habe absolut keine Ahnung von ihrer Haltung.«

    »Kein Problem, das mache ich gerne. Nun geh rein ins Warme. Wir sehen uns.« Er tippte sich an seine Schirmmütze und ging zum Wagen zurück.

    Zurück in der Küche duftete die Lasagne schon herrlich aus dem Ofen. Doch bevor sie sich darüber hermachte, wollte sie sehen, wo Hamish abgeblieben war. Sie fand ihn schließlich auf Millys Bett. Er hatte den Kopf flach auf die Decke gedrückt und schaute sie aus traurigen Hundeaugen an. »Darf ich reinkommen?«, fragte Emma leise. Als der Hund nicht knurrte, nahm sie das als Zustimmung, um an das Bett heranzutreten. Sie hielt ihm die Hand zum Schnuppern hin, doch er ignorierte sie. »Du vermisst sie, nicht wahr?« Vorsichtig setzte sich Emma auf das Bett. »Bist ein guter Hund, Hamish.« Sanft begann sie ihn zu streicheln. »Das hier ist dein Zuhause, und das wird so bleiben, wenn ich es irgendwie hinbekomme, die Farm weiterzubetreiben.« Der Hund atmete tief aus, und es klang wie ein Seufzer. »Schade, dass du mir nicht mehr über meine Tante erzählen kannst. Ich hätte sie gerne besser gekannt.« Sie fuhr ihm ein letztes Mal durchs Fell, bevor sie sich vom Bett erhob. »Ich gehe nun in der Küche was essen, und für dich stelle ich auch eine Schüssel bereit, wenn du magst.« Der Hund hob noch nicht mal den Kopf, als sie das Zimmer wieder verließ. Als sie später allein am Tisch saß und das Fleisch aus ihrer Lasagne pulte, fragte sie sich, was sie tun sollte, falls der Hund so trauerte, dass er gar nicht mehr fressen wollte. Er war dünn, und beim Streicheln hatte sie jeden einzelnen Knochen zu spüren geglaubt. Dennoch schien er bei Gareth zumindest ein wenig gefressen zu haben, sonst wäre er wohl längstens verhungert. Nachdem sie die Lasagne verputzt hatte, die wirklich sehr lecker gewesen war, stellte sie ihren Teller in die Spülmaschine, kontrollierte noch mal, ob die Haustür auch wirklich abgeschlossen war, dann ging sie nach oben, um sich zum Schlafen bereitzumachen. Zuvor schaute sie aber noch mal bei dem Hund vorbei, der sich noch keinen Millimeter gerührt hatte. »Schlaf gut, Hamish.« Wie konnten Menschen nur daran zweifeln, dass Tiere Gefühle hatten, wunderte sich Emma. Die Trauer des Hundes mitanzusehen, zerriss ihr schier das Herz. Im Moment konnte sie leider nichts weiter für ihn tun, außer ihm zu zeigen, dass er nicht allein war. Sie strich liebevoll über Hamishs Kopf, bevor sie ins Bad ging. Hoffentlich tat der Boiler über Nacht seinen Dienst, damit sie zumindest morgen heißes Wasser hatte, dachte sie, als sie mit einem Waschlappen eine schnelle Katzenwäsche vollzog. Zitternd vor Kälte kroch sie zwischen die Laken des Bettes. Sie würde demnächst Millys Schlafzimmer ausräumen, sich ein neues, breites Bett besorgen und den Raum zu ihrem machen. Das Haus war nicht groß genug, um sich den Luxus zu gönnen, den größten Raum darin ungenutzt zu lassen. Emma glaubte nicht an Geister, aber irgendwie gruselte sie der Gedanke schon etwas, allein im Haus einer Toten zu schlafen. Sie zog die Decke noch etwas enger um sich und horchte auf jedes Geräusch. Bestimmt würde sie sich irgendwann daran gewöhnen, aber sie machte sich bereits darauf gefasst, dass sie wohl in dieser Nacht keinen Schlaf finden würde. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie wachgelegen hatte, als sie auf einmal Hundepfoten über das Parkett tapsen hörte. Der Schnee und der Mond erhellten ihr Zimmer trotz der zugezogenen Vorhänge, sodass sie sehen konnte, wie sich die nur angelehnte Türe öffnete und Hamish hereingetrottet kam. Mit einem Satz war er auf dem Bett und kuschelte sich dicht an Emma. Sie wusste, eigentlich hätte sie ihn vom Bett runterschicken müssen. Doch zum Teufel mit der guten Hundeerziehung, sie war gerade sehr dankbar für seine Nähe. »Wir brauchen dringend ein breiteres Bett«, sagte sie leise zu dem Hund und streichelte über sein Fell. Sie lauschte dem beruhigenden Ein- und Ausatmen von Hamish, bis ihr selbst die Augen zufielen.

    


    4. Kapitel
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    Als Emma am nächsten Morgen aufwachte, war der Platz neben ihr leer. Ein Blick auf ihr Handy zeigte ihr, dass sie außergewöhnlich lange geschlafen hatte, es war bereits halb neun. Die Ruhe an diesem Ort war einfach herrlich. Sie streckte sich ausgiebig, bevor sie aufstand, um sich eine Dusche zu gönnen. Der Boiler hatte über Nacht seinen Dienst getan, und so stand ihr nun wieder heißes Wasser zur Verfügung. Als sie später an Millys Schlafzimmer vorbeiging, sah sie, dass Hamish wieder auf dem Bett lag, die Schnauze tief in die Decke gedrückt. Armer Kerl. Später, in der Küche, bemerkte sie, dass er aber wenigstens das Futter von letzter Nacht noch weggeputzt hatte. Während sie frühstückte, überlegte sie sich, was sie heute tun sollte. Es war ein komisches Gefühl, mal keine Pflichten zu haben, nirgendwo hineilen zu müssen und einfach tun und lassen zu können, was sie wollte. Es war aber auch ein klitzekleines bisschen beängstigend, schließlich verdiente sie so kein Geld. Das würde schon werden, versuchte sie sich selbst etwas zu beruhigen. Dann lenkte sie ihre Gedanken wieder zurück zur Farm. Sie würde nach dem Frühstück zuerst alles genau erkunden und dann mal langsam damit beginnen, Millys Sachen zusammenzuräumen, damit sie sie entweder entsorgen oder in einen Secondhandladen geben konnte. Zuerst müsste sie allerdings herausfinden, ob es in dieser Gegend so etwas wie einen Secondhandladen überhaupt gab, und ohne Wagen ging sowieso nichts. Auf einmal hörte sie aus dem oberen Stock ein Plumpsen. Kurz darauf kam Hamish die Treppe heruntergewackelt und blieb in der Küchentür stehen. »Hunger?«, fragte sie ihn, doch er legte nur seinen Kopf etwas schief, so als müsste er sich eine Antwort zuerst genau überlegen. Emma stand auf und räumte ihr Geschirr in die Maschine, dann füllte sie Hamishs Napf neu und schaute erfreut zu, wie er laut schmatzend zu fressen begann. Die Sorge um einen verhungernden Hund wäre somit vom Tisch, schmunzelte sie. Es dauerte nicht lange, und der Napf war bis auf den letzten Krümel geleert. »Zeigst du mir jetzt die Farm?«, fragte sie Hamish und ging zur Tür. Bevor sie hinaus in die Kälte ging, zog sie sich eine dicke Jacke über und schlüpfte in ihre gefütterten Gummistiefel. Der alte Border Collie trottete gemütlich neben ihr her, als sie das Haus verließ. Die Nacht hatte über alles eine weiße Decke gelegt, und die Schneekristalle glitzerten nun im Sonnenlicht um die Wette. Es hatte nicht viel geschneit, aber es reichte, um die Natur noch stiller erscheinen zu lassen. Die Luft war klar, aber bitterkalt. Daher beschloss sie, nur eine kurze Runde zu drehen, um sich einen ersten Überblick zu verschaffen. Zu ihrem Erstaunen begleitete Hamish sie tatsächlich, als sie sich auf den Weg zur Scheune machte. Das riesige Tor ließ sich nur mit großer Kraftanstrengung quietschend aufschieben. Sie musste es vermutlich mal ölen. Gedanklich machte sie sich eine Notiz, um Gareth danach zu fragen, wie man das am besten machte. Die Scheune war noch halb gefüllt mit Heu und Stroh. In der anderen Ecke standen ein Anhänger für Tiertransporte, ein Rasenmäher, ein Heckentrimmer und verschiedene andere Gartengeräte. Sie wollte sich schon wieder umdrehen, um ihren Rundgang fortzusetzen, als sie ein kleines Miau hörte. Ihr Blick fuhr sofort zu Hamish, weil sie befürchtete, sein Jagdinstinkt könnte geweckt worden sein. Doch der trottete nur gemütlich in die Richtung, wo das Miau hergekommen war. Emma folgte ihm und sah eine rot-weiße Katze aus ihrem Heubett springen. Sie streckte sich genüsslich, indem sie ihren Hintern in die Luft hielt und die Krallen ihrer Vorderpfoten in den sandigen Boden grub. Dann stolzierte sie zu Hamish, schmiegte sich kurz an ihn und blickte dann Emma erwartungsvoll aus ihren grünen Augen an. Automatisch ging Emma in die Hocke, um die Mieze nicht durch ihre Größe zu erschrecken. »Hallo, du. Wie bist du denn hier reingekommen?« Vermutlich gab es irgendwo ein Loch in der Außenwand. Hier drin war sie vor Wind und Wetter geschützt, und mit Sicherheit huschte gelegentlich das eine oder andere Mäuschen vorbei. Ohne Scheu kam die Katze näher und schnupperte an Emmas Hand, bevor sie ihr Köpfchen daranschmiegte. »Du bist ja eine Süße«, stellte Emma bezaubert fest. »Wenn ich mit dem Rundgang fertig bin, werde ich mal sehen, was die Küche für dich hergibt.« Die Katze folgte ihnen nach draußen, setzte sich dann aber wartend vor die Haustür. Bestimmt hatte Milly sie gefüttert, dachte sich Emma. Sie setzte ihren Rundgang mit Hamish fort und stellte fest, dass die Farm aus drei weiteren Gebäuden bestand, zwei Ställen für Tiere und einer weiteren Scheune, die Milly begonnen hatte auszubauen. Was sie wohl damit vorgehabt hatte? Das Dach war neu mit Schiefer gedeckt, Fenster waren eingebaut und Strom- und Wasseranschlüsse gezogen worden. Es fehlten eigentlich nur noch der Boden und die Inneneinrichtung. Ob Milly die Scheune später als Ferienhaus hatte vermieten wollen? Das könnte eine Einkommensmöglichkeit darstellen, überlegte sich Emma. Aber der Gedanke, ihr Zuhause mit Fremden Tag und Nacht zu teilen, gefiel ihr irgendwie nicht. Sie würde Gareth oder Finch fragen, ob sie wüssten, was Milly damit vorgehabt hatte. Zudem sollte sie sich erkundigen, wie weit ihr Land überhaupt reichte, wo die Grenzen lagen. Emma trat aus der umgebauten Scheune heraus und blickte über die verschiedenen Weiden, die die Farm umgaben. Wie gut, dass sie ihr Erbe auf Probe in den Wintermonaten angetreten hatte, so blieb ihr Zeit, sich auf die Bewirtschaftung des Landes vorzubereiten. Ob sie das alles schaffen würde? Sie hatte ja keine Ahnung von Landwirtschaft. Bevor sie in Panik geraten konnte, kehrte sie zum Haus zurück. »Mach dich nicht verrückt. Milly ist auch irgendwie über die Runden gekommen«, sagte sie sich. Kaum im Haus verkroch sich Hamish schon wieder auf Millys Bett, während Emma der Katze in die Küche folgte. Emma öffnete alle Küchenschränke, um zu sehen, was überhaupt an Vorräten da war. Dabei fand sie tatsächlich ein paar Büchsen Katzenfutter. »Scheint so, als wärst du hier nicht zum ersten Mal Gast«, meinte Emma lächelnd zur Katze. Sie füllte einen von Hamishs Näpfen mit dem Futter und stellte ihn der Mieze hin, die sich gierig darüber hermachte. Die letzten Wochen musste sie wohl selbst für sich gesorgt haben, was ganz gut geklappt zu haben schien. Denn obwohl die Katze nicht wirklich Fett auf den Rippen hatte, war sie auch nicht spindeldürr. »Ich hab keine Ahnung, ob du schon einen Namen hast, aber was hältst du davon, wenn ich dich fürs Erste Ginger nenne?« Als die Katze Emmas Stimme hörte, blickte sie kurz von ihrem Napf hoch, um dann gleich wieder weiterzufressen. »Scheint, als hättest du nichts dagegen«, schmunzelte Emma. Dann griff sie nach der Rolle mit Müllsäcken und machte sich auf den Weg in Millys Schlafzimmer. Irgendwo musste sie ja mit dem Aufräumen anfangen. Während sie, von Hamish beobachtet, die Kleider aus dem Schrank aussortierte, kletterte Ginger auf das Bett und kuschelte sich an das wärmende Fell des Hundes. Von wegen Hund und Katz verstünden sich nicht, dachte Emma. Liebend gerne hätte sie sich zu den beiden gesellt, aber irgendwer musste ja die Arbeit machen. So fuhr sie fort, die Kleider, die sie weitergeben konnte, auf einen Haufen zu legen und diejenigen, die entsorgt werden mussten, in die Mülltüte zu stecken. Kurz erinnerte sie sich daran, wie sie nach dem Tod ihrer Mutter die gleiche Arbeit schon mal hatte erledigen müssen. Doch da sie Milly nicht mehr wirklich gekannt hatte, fiel es ihr heute wesentlich einfacher als damals. Sie arbeitete sich vom Schrank über den Kosmetiktisch zu dem Nachttischchen und weiter ins Bad vor. Bald schon war sie umgeben von Mülltüten, doch die Schränke waren nun leer und bereit geputzt zu werden. Am frühen Nachmittag klingelte das Telefon. Es war Tony, der leider nichts Gutes zu berichten hatte. Außer den Reifen mussten die Bremsen ersetzt werden. Aber das wirklich Ärgerliche war, dass der Benzintank mit Kieselsteinen manipuliert worden war. Dahinter hatte die Absicht gesteckt, Emma für einen vollen Benzintank bezahlen zu lassen, obwohl sie im Gegenzug nur einen halbvollen Tank bekommen hatte. Wie konnte man nur auf so eine idiotische Idee kommen, wunderte sich Emma. Natürlich hatten die Kieselsteine den Tank, den Filter und einige andere Teile, von denen sie noch nie was gehört hatte, ruiniert. Jetzt musste alles mühsam ausgebaut, gereinigt oder gar ausgetauscht werden. Die Reparaturen würden insgesamt satte dreitausend Pfund verschlingen. Sie stöhnte auf, als hätte man ihr einen Schlag in die Magengrube verpasst.

    »Es tut mir wirklich leid, dass ich keine besseren Nachrichten für Sie habe«, meinte Tony aufrichtig. »Sie sollten versuchen, den Kerl, der Ihnen diesen Wagen angedreht hat, zur Rechenschaft zu ziehen.«

    »Der wird mir wohl kaum seinen richtigen Namen gegeben haben. Ich hab ja noch nicht mal seine Adresse, weil wir uns auf einem öffentlichen Parkplatz verabredet hatten. Er meinte, der Weg wäre ansonsten für mich zu weit und er käme mir gerne ein Stück entgegen … Ich könnte mich in den Hintern treten, auf diesen Trick hereingefallen zu sein. Warum nur habe ich niemanden mitgenommen, der was von Autos versteht?«

    »Im Nachhinein ist man immer klüger«, versuchte Tony, sie etwas zu trösten. »Sie sind nicht die Erste, die auf einen solchen Betrüger hereingefallen ist, und Sie werden bestimmt auch nicht die Letzte sein. Aber was machen wir nun mit Ihrem rosaroten Monster? Reparieren oder entsorgen?« Die Reparaturkosten waren zwar hoch, aber Emma brauchte hier einen Wagen. »Denken Sie, dass der Wagen danach noch eine Weile halten wird?«, fragte sie vorsichtig.

    »Ja, das sollte er schon. Land Rover sind in der Regel kaum totzukriegen.«

    »Gut, dann nehmen Sie die Reparaturen in Angriff«, entschied Emma. »Wann kann ich mit dem Wagen rechnen?«

    »Übermorgen sollte er fertig sein. Der Ersatzwagen ist heute aber wieder reingekommen. Wenn Sie wollen, können Sie den in der Zwischenzeit benutzen.« Emma nahm das Angebot dankend an.

    Später holte Gareth sie ab, um sie zur Werkstatt zu fahren.

    »Was würde ich nur ohne dich tun, Gareth?«, begrüßte Emma ihn dankbar, als sie in seinen Wagen stieg.

    »Dafür sind Freunde und Nachbarn da, Emma. Hast du dich schon etwas eingelebt?« 

    Sie erzählte ihm, dass sie dabei war, das Haus auszuräumen und dass sie auf ihrem Rundgang die im Umbau stehende Scheune entdeckt hatte. »Sag mal, weißt du, was Milly damit vorhatte? Wollte sie die als Ferienwohnung vermieten?«

    »Nein.« Er seufzte. »Sie hatte andere Pläne damit, aber es ist eine lange Geschichte, und ich bin der Falsche, der sie dir erzählen sollte. Die Frauen wollten das selber tun, sie wollten dich damit nur nicht gleich überfallen.«

    »Jetzt machst du mich aber ziemlich neugierig …«

    »Bitte, Emma, ich habe Lynn mein Wort gegeben … es bringt mich in Teufels Küche, wenn ich dir doch was darüber erzähle. Komm doch morgen Nachmittag zu uns zum Tee, dann kann Lynn dir von Millys Vorhaben berichten.«

    Emma gab nach. »Gut, dann kannst du mir gleich noch Millys Tiere zeigen und mir sagen, was es da zu tun gibt, oder?«

    »Ja, das mache ich gern. Die Schafe sind allerdings mit meinen auf den Weiden in den Black Mountains. Wir fahren einmal täglich hin, um nach dem Rechten zu sehen.«

    »Finden die denn noch was zu fressen um diese Jahreszeit?«, fragte Emma verblüfft.

    »Natürlich, aber wir füttern schon auch noch zu. Es wäre besser für deine Tiere, wenn du sie bis zum Frühjahr bei meinen lässt. Ein Umzug wäre Stress für sie, und bei den Temperaturen, die in nächster Zeit auf uns zukommen werden, sind sie auf all ihre Kraft und Energie angewiesen.«

    »Ganz ehrlich gesagt bin ich froh darüber. Ich muss ja erst mal lernen, wie man Schafe überhaupt hält. Wenn ich darf, begleite ich dich gerne hin und wieder zu ihnen, damit ich sehe, wie das alles läuft.«

    Gareth verzog die Mundwinkel zu seinem unwiderstehlich charmanten Grinsen. »Natürlich, ein paar helfende Hände sind immer willkommen. Ich weiß noch von früher, wie gut du mit den Tieren zurechtkamst.«

    In Emma blitzten Bilder aus früheren Zeiten auf, als sie auf der Farm von Gareth’ Eltern mal ein Lamm füttern durfte, das die Mutter verstoßen hatte. Das Lamm hatte sich geweigert, die Flasche anzunehmen. Die Farmersleute hatten keine große Hoffnung mehr gehabt, das Tierchen am Leben halten zu können, aber Emma war beharrlich geblieben. Sie hatte sich mit der Flasche zu dem Lämmchen ins Stroh gesetzt, sie ihm immer wieder vor die Schnute gehalten, bis es schließlich nuckelte. »Das ist aber schon eine Ewigkeit her, und seither hatte ich nur mal einen Goldhamster als Haustier.«

    »Hast du dir schon Gedanken gemacht, wie du die Farm weiterbetreiben willst? Wirst du die Schafzucht erweitern? Milly hatte ja nur noch fünfzehn Tiere.«

    »Das weiß ich ehrlich gesagt noch nicht. Dazu muss ich zuerst verstehen, was das mit sich bringen würde. Auf keinen Fall könnte ich eine Farm führen, die Fleisch produziert.«

    »Was hast du gegen einen guten Lammbraten einzuwenden?«, fragte Gareth leicht pikiert.

    »Ich bin Vegetarierin.«

    Gareth’ Kopf schnellte zu ihr herüber. »Das ist ein Scherz, oder?«

    »Ähm, nein. Ich will nicht, dass wegen mir ein Tier sein Leben lassen muss. Es gibt reichlich anderes, was ich essen kann, dazu muss ich kein Tier töten.«

    Verständnislos schüttelte Gareth den Kopf. »Kein Wunder, dass du so blass bist.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Aber wenn du eine Farm mit Tieren führen willst, musst du unweigerlich früher oder später eines töten. Die fallen nicht einfach auf dem Feld tot um.«

    »Es ist was anderes, wenn ein Tier krank ist und man es erlösen muss«, erklärte Emma.

    »Aber in der Schafzucht kannst du nicht so viele männliche Lämmer brauchen, wie auf die Welt kommen. Da musst du das eine oder andere verkaufen oder selber essen. Zudem kannst du heutzutage nicht nur von den Einnahmen aus dem Wollverkauf leben. Die Preise sind dermaßen im Keller, dass du damit nicht mal die Haltungskosten hereinholst.« Emma schwieg, beschloss aber im Stillen, in diesem Fall keine Schafzucht zu betreiben. Glücklicherweise fuhr Gareth bereits vor der Werkstatt vor, sodass sie das Thema vorerst ruhen lassen konnten. »Komm morgen Nachmittag zu uns auf die Farm, dann können wir weiterreden«, brummelte er.

    »Das mache ich. Danke, Gareth, fürs Herbringen.« Später, auf dem Rückweg mit dem Ersatzwagen, machte sie sich aber schon Gedanken über ihr Gespräch. Das war ja genau das, was sie befürchtet hatte. Wäre sie hart genug für ein Leben auf einer Farm? Denn selbst wenn sie die Tiere zum Spaß hielte und nicht, um ihren Lebensunterhalt damit zu verdienen, würde sie immer mal wieder über Leben und Tod entscheiden müssen. Aber eine Farm ohne Tiere konnte sie sich auch nicht vorstellen. Bereits jetzt hatte sie ja schon die Verantwortung für einen Hund und eine Katze übernommen.

    Gegen halb drei fuhr Emma am nächsten Tag auf Gareth’ Farm vor. Sie war erstaunt, dass dort noch weitere Wagen auf dem Hofplatz geparkt standen. Lynn trat zur Tür heraus, als hätte sie nur auf Emma gewartet. »Schön, dass du schon da bist«, begrüßte Lynn sie herzlich und nahm die Auflaufform entgegen, die ihr Emma entgegenstreckte.

    »Hallo, Lynn. Danke noch mal für die leckere Lasagne, sie hat wirklich super geschmeckt.«

    Lynn schmunzelte. »Wenn ich gewusst hätte, dass du dich vegetarisch ernährst, hätte ich natürlich keine Lasagne gekocht oder zumindest eine mit Gemüse. Gareth hat es mir gestern voller Entsetzen berichtet.«

    »Das hat ihn wohl etwas schockiert«, lachte Emma amüsiert. »Es scheint, als gäbe es auf dem Land noch nicht so viele Vegetarier wie in der Stadt.«

    »Da hast du wohl recht. Aber komm rein, die anderen warten schon.«

    »Welche anderen?«

    Doch Lynn antwortete nicht, sondern zog sie gleich mit sich ins Haus hinein. In der großen Wohnküche saßen bereits fünf andere Frauen am Tisch und blickten sie erwartungsvoll an. »Mädels, das ist Emma, Millys Nichte«, stellte Lynn sie vor. »Emma, das sind Marge, Phyllis, Trudy, Susanne, und Jenny kennst du ja bereits aus dem Laden, wie ich gehört habe. Komm, setz dich hierhin.« Sie platzierte Emma gleich neben sich und schenkte ihr eine Tasse Tee ein. »Es tut mir leid, wenn wir dich etwas überfallen, aber nachdem mir Gareth gestern erzählt hatte, dass du dich nach dem Umbau erkundigt hast, musste ich den Trupp zusammenrufen.«

    Verständnislos blickte Emma in die Runde. »Ich verstehe nicht …«

    »Das ist auch kein Wunder. Lass mich es dir erklären«, begann Lynn. »Wir sind ein Teil der Strickfrauen der Black Mountains. Wir treffen uns mindestens einmal in der Woche, trinken zusammen Tee und stricken. Wir stricken nicht nur für uns, sondern auch für andere. Wir gehen hin und wieder auf Märkte, wo wir unsere Sachen verkaufen. Den Gewinn spenden wir dann einer Hilfsorganisation. Milly hat ebenfalls zu uns gehört.«

    »Ich versteh trotzdem noch nicht, was das mit dem Umbau der Scheune zu tun hat.«

    »Wir haben uns früher immer im Gemeindezentrum der Kirche getroffen«, erklärte nun Phyllis. »Doch im letzten Sommer hieß es plötzlich, dass wir den Raum nicht mehr gratis benutzen dürften. Wir hätten eine Gebühr bezahlen müssen. Doch das würde den eh schon kleinen Gewinn, den wir spenden können, noch mal verringern. Milly meinte dann, sie hätte eine Scheune, die sie nicht mehr wirklich bräuchte, und wenn unsere Männer bereit wären, die Arbeiten zu übernehmen, würde sie das Material für den Umbau bereitstellen.«

    »Sie hatte nicht nur vor, uns die Scheune zur Verfügung zu stellen«, fuhr nun Trudy fort. »Sie wollte sogar eine Art Verkaufsraum einrichten. Nicht nur für unsere Sachen, sondern auch für Wolle. Wir alle haben reichlich davon, und statt sie gegen ein kleines Entgelt von einem Großhändler abkaufen zu lassen, wollten wir sie nun selber vermarkten.«

    »Aber ist es nicht extrem aufwändig, die Wolle selbst zu verarbeiten?«, fragte Emma interessiert.

    »Ja schon, aber es macht auch Spaß«, meinte Trudy. »Ich habe in einem Kurs gelernt, wie man mit natürlichen Produkten die Wolle färbt. So könnte man sie als rein ökologisch hergestelltes Produkt verkaufen und einen teureren Preis verlangen. Wir haben das alles schon mal durchgerechnet.«

    »Michaelchurch Escley ist ziemlich abgelegen. Denkt ihr wirklich, es würden Käufer herkommen?« Selbst wenn Emma die Idee grundsätzlich gefiel, zweifelte sie daran, dass sie sich rentabel umsetzen ließe.

    »Wir müssten natürlich auch einen Online-Shop einrichten«, meldete sich nun zum ersten Mal Jenny zu Wort. »Aber all das funktioniert nur, wenn du dazu die Scheune zur Verfügung stellst.«

    Emma spürte die erwartungsvollen Blicke der Frauen und fühlte sich etwas überrumpelt. »Und wie wollt ihr dann den Erlös untereinander aufteilen? Oder wollt ihr am Ende alles spenden?«

    »Nein«, antwortete Lynn anstelle ihrer Freundinnen. »Spenden würden wir nur wie bisher die Einnahmen aus dem Gestrickten. Der Verkauf der Wolle wäre für uns alle ein Nebenverdienst. Wir haben es uns so vorgestellt, dass jede den Erlös ihrer eigenen Produkte erhält. Wir hätten Milly, die ja nur wenige Schafe hielt, dann einen kleinen Beitrag bezahlt, auch wenn sie davon nichts wissen wollte. Sie meinte, ihr Verdienst sei der Spaß, den diese Geschichte uns allen bringen würde, und sie sei nicht auf diese Einnahmen angewiesen.« Erneut ging es Emma durch den Kopf, von was Milly gelebt haben mochte. »Wenn wir deine Scheune benutzen dürfen, würden wir dir selbstverständlich einen Teil der Verkäufe überlassen«, fuhr Jenny fort.

    »Ich weiß nicht.« Emma klang noch nicht wirklich überzeugt. »Seid mir bitte nicht böse, aber ich muss mir das alles zuerst durch den Kopf gehen lassen. Ich meine, ihr kennt mich doch noch nicht mal! Ich bin für euch ebenso eine Fremde wie ihr für mich. Und da wollt ihr trotzdem gleich mit mir ein Geschäft aufbauen?« Es herrschte betroffenes Schweigen im Raum, bis Lynn das Wort ergriff. »Mag sein, dass wir dich nicht kennen, aber Milly hat immer gut von dir gesprochen. Hier draußen gibt es weder viele Jobs noch Einkaufsmöglichkeiten für Handarbeitsprodukte, da haben wir gedacht, es wäre für uns alle von Vorteil. Wir wollten jetzt keine hohen Beträge in das Geschäft investieren, sondern hauptsächlich unsere Arbeit. Die Gerätschaften, die wir zum Bearbeiten der Wolle bräuchten, hätten wir zum Teil schon auf unseren Farmen oder könnten sie irgendwo günstig aus zweiter Hand erwerben.« Als Emma darauf nachdenklich schwieg, fuhr Lynn leise fort: »Aber du hast schon recht. Du kennst uns nicht, warum solltest du uns vertrauen? Wir dachten einfach, wo die Scheune nun schon mal fast fertig ausgebaut ist und leer steht …«

    »Ich sag ja nicht gleich nein«, unterbrach Emma sie. »Aber ich bin gerade von einem Gebrauchtwagenhändler übers Ohr gehauen worden, weil ich zu schnell in etwas eingewilligt habe, ohne darüber nachzudenken. Diesen Fehler will ich nicht schon wieder machen.« Als sie die betroffenen Gesichter sah, fügte sie schnell hinzu: »Damit will ich doch nicht sagen, dass ihr mich betrügen wollt, aber ich will darüber nachdenken können. Ich muss mir erst klar werden, wie ich mit der Farm meinen Lebensunterhalt verdienen will, versteht ihr? So etwas kann ich nicht einfach übers Knie brechen. Aber die Scheune soll auf alle Fälle fertig ausgebaut werden, sodass ihr dort eure Stricktreffen abhalten könnt. Wenn das Millys Wille gewesen ist, so werde ich dem nicht im Weg stehen.«

    »Strickst du denn nicht?«, fragte Phyllis, die augenscheinlich die Älteste aus dem Trupp war.

    »Ehrlich gesagt habe ich es noch nie versucht.«

    »Dann werden wir es dir beibringen«, lächelte Phyllis verschmitzt. »Du wirst sehen, es macht süchtig.«

    »Gerne. Weiß jemand, ob Milly den Boden für die Scheune bereits in Auftrag gegeben hatte oder machen das auch eure Männer?« Es stellte sich heraus, dass Milly mit Trudys Mann den Boden bereits ausgesucht hatte. Als Milly dann gestorben war, hatten sie die Bestellung vorläufig auf Eis gelegt, bis klar war, was mit der Scheune nun passieren würde.

    »Gut, dann wäre ich froh, wenn der Auftrag nun ausgeführt wird.« Emma erhob sich von ihrem Platz. »Ich sollte jetzt noch kurz mit Gareth wegen meiner Tiere sprechen. Ich melde mich bei euch, wenn ich zu einer Entscheidung gekommen bin, was das Wollgeschäft anbelangt.«

    Genau wie Lynn gesagt hatte, fand Emma Gareth im Stall beim Ausmisten. »Na, haben die Mädels dich von ihrer Idee überzeugen können?«, fragte er schmunzelnd, als er sie auf sich zukommen sah.

    »Es klingt schon irgendwie verlockend«, gestand Emma. »Ich suche ja nach einer Möglichkeit, die Farm halten zu können, ohne dass ich Tiere als Produkt benutzen muss. Nicht, dass ich schlecht finde, was du tust«, brachte Emma gleich ein, um ihren alten Kumpel aus Kindertagen nicht zu verärgern. »Ich könnte das einfach nicht, ein Tier füttern, sein Vertrauen gewinnen und es dann töten lassen.«

    »Wenn man Fleisch essen will, dann gehört das eben dazu.« Zum Glück klang Gareth nicht beleidigt. »Mir persönlich ist es wichtig, dass die Tiere eine schöne Lebenszeit auf unserem Hof haben, aber gegen einen saftigen Lammbraten oder ein knuspriges Hühnchen aus dem Ofen habe ich nichts einzuwenden. Steigst du nun also ins Wollgeschäft ein?«

    »Ich bin mir noch nicht sicher, Gareth. Das muss gut überlegt sein, und ich will zuerst ein bisschen darüber recherchieren.«

    »Klingt vernünftig, auch wenn die Mädels sich bestimmt eine andere Antwort von dir erhofft haben. Soll ich dir jetzt deine Tiere zeigen?«

    »Gerne.«

    Sie begannen bei den Hühnern. Gareth wusste ehrlich gesagt nicht mehr, welche Millys und welche seine waren. »Es waren zweiundzwanzig Hühner, die ich vom Hof geholt habe. Such dir doch einfach so viele aus der Gruppe aus. Dann trennen wir die von den anderen, und ich bringe sie dir morgen vorbei.«

    »So schnell schon? Ich meine, ich hab doch keinen blassen Schimmer, wie ich mich um sie kümmern muss …«

    Gareth lachte. »Du machst dir viel zu viele Sorgen.« Dann erklärte er ihr, was sie täglich brauchten, wie sie unterzubringen waren, wie oft er ihren Stall saubermachte und wo er Futter für sie besorgte. »Für die ersten Tage werde ich dir Futter mitgeben, so hast du etwas Zeit.« Nach den Hühnern gingen sie weiter zu den fünf Laufenten, die Milly wohl den Garten von Schnecken freigehalten hatten. »Die größte Gefahr für die Enten, aber auch die Hühner sind wohl die Füchse. Wenn ich sie frei über den Hof spazieren lasse, achte ich immer darauf, dass die Hunde draußen sind. Die tun dem Federvieh nichts, aber halten die Füchse davon ab, es sich zu holen«, sagte Gareth. Später fuhren sie mit seinem Mudrat quer über die Felder die Hügel hinauf zu den Schafen. Da es Fütterungszeit war, kamen sie munter angerannt. Aber von Emma ließen sie sich nicht anfassen. »Es sind keine Streicheltiere«, erklärte Gareth. »Weil sie hier oben praktisch wild leben, kommen sie nur her, wenn du Futter dabeihast.«

    »Und wie bekommst du sie dann zum Scheren zusammen?«

    »Dafür ist Cid hier zuständig.« Er deutete auf seinen Border Collie. »Er treibt sie mit den anderen Hunden zu uns auf die Farm herunter. Milly hat ihre kleine Herde aber immer auf dem Hof gehalten. Schon möglich, dass die mit der Zeit wieder zutraulicher werden. Für mich ist es einfacher, sie hier bei meinen Tieren zu lassen. So muss ich nicht an zwei verschiedenen Orten füttern und nach dem Rechten schauen.« Er zeigte ihr, was es sonst noch zu tun gab bei den Schafen.

    »Puh, das hört sich alles ganz schön kompliziert an. Ich bin froh, wenn ich sie bis zum Frühjahr noch bei deiner Herde lassen kann. Aber ich werde dich für ihr Futter bezahlen.«

    Gareth lachte auf. »Vergiss das mit dem Futter. Die paar Schafe mehr oder weniger fallen wirklich nicht ins Gewicht, zudem hat Milly mir einen schönen Betrag hinterlassen, damit ich mich um sie kümmere.«

    In der folgenden Nacht machte es sich nicht nur der Hund bei Emma auf dem Bett gemütlich, sondern auch noch die Katze. Emma schmunzelte, als sie am Morgen aufwachte und sich an die äußerste Ecke des Bettes gedrängt wiederfand, während Hamish am Boden schlief und Ginger sich über die ganze restliche Breite des Bettes ausgestreckt hatte. Wer hier der Chef war, war wohl klar. Nach dem Frühstück lud sie die Säcke mit Millys Kleidern in ihren Ersatzwagen. Sie würde sie auf dem Weg zur Werkstatt in der Kirche vorbeibringen. Falls sie dort nicht von Nutzen waren, konnte der Priester ihr bestimmt sagen, wo sie sie hinbringen sollte. Sie trug gerade den letzten Sack aus dem Haus, als Gareth mit einem Anhänger vorfuhr, aus dem leises Gackern zu hören war.

    »Morgen, Emma. Wo soll ich die Ladies ausladen?« Emma ging grinsend auf ihn zu, um ihn per Handschlag zu begrüßen. Gemeinsam brachten sie die Hühner in deren Gehege, in dem es einen mit Stroh ausgestatteten und gut isolierten Stall gab. Als Letzter durfte der Hahn sein altes Revier wieder in Beschlag nehmen. »Liegt Hamish wieder auf Millys Bett?«, fragte Gareth, nachdem sie das Gehege der Hühner verschlossen hatten.

    »Ja, er braucht halt seine Zeit zum Trauern so wie wir Menschen. Aber er kommt schon öfters zu mir, auch ohne dass ich ihn rufe.«

    Gareth nickte. »Milly und er waren unzertrennlich. Wo sie war, war auch der Hund. Aber dass ein Tier so trauert, habe ich noch nie gesehen. Es wird ihm guttun, wieder hier zu sein.« Gareth kehrte zurück zu seinem Wagen. »Schön zu sehen, wie auf dem Hof wieder Leben einkehrt. Die Laufenten bringe ich dir ein anderes Mal, ist das okay?«

    »Ich kann sie auch bei dir abholen, Gareth. Heute Nachmittag erhalte ich meinen Wagen zurück.«

    »Den rosaroten Land Rover? Ne, ich bringe dir die Enten lieber selbst, sonst erschreckst du damit nur meine Viecher.« Er lachte über seinen eigenen Witz, setzte sich in seinen Wagen und fuhr los. Emma machte sich wieder an die Arbeit im Haus. Da sie mit dem Schlafzimmer nun durch war, knöpfte sie sich Millys Arbeitszimmer vor. Dort fand sie auf dem Bürotisch einen Laptop. Sie startete das Gerät, nur um gleich festzustellen, dass es passwortgeschützt war. Mist, wie sollte sie das bloß knacken? Sie versuchte es mit Gareth und Hamish, aber so einfach war es natürlich nicht. Sie nahm den Namen ihres Vaters, verknüpft mit seinem Geburtsdatum, aber auch das klappte nicht. Schließlich musste sie aufgeben. Vielleicht würde sie beim Ausräumen des Schreibtisches auf einen Hinweis stoßen. Ihr Blick wanderte durch den Raum und blieb am Bücherregal hängen. Milly schien eine Vorliebe für eine bestimmte Autorin gehabt zu haben. Drei Bretter waren gefüllt mit dicken Romanen der Autorin Philippa Sears. Emma ging zum Bücherregal und zog einen heraus. Das Cover ließ sie augenblicklich schmunzeln. Es war ein sogenannter Nackenbeißer-Roman. Held und Heldin klebten eng umschlungen aneinander, über ihnen leuchtete in blau reflektierenden Buchstaben der Titel Tränen der Sehnsucht, während der Name der Autorin in goldenen Buchstaben gedruckt war. An Kitsch war das kaum zu übertreffen! Wie hatte Milly nur so etwas lesen können?! Sie las die weiteren Titel von Millys offensichtlicher Lieblingsautorin: Brennende Herzen, Das Geheimnis des Earls, Dornen der Liebe und so weiter und so fort. Sie blätterte in einem der Bücher und fand den Inhalt ziemlich schnulzig, aber auch ziemlich erotisch. »Milly, Milly …«, kicherte Emma vergnügt. Da sie nichts zum Lesen dabeihatte, schnappte Emma sich einen der Romane als Bettlektüre und legte ihn in ihr Schlafzimmer. Danach setzte sie sich an den Schreibtisch ihrer Tante und fuhr mit Ausmisten fort. Die meisten Papiere, die sie ordentlich in Aktenmappen abgelegt vorfand, betrafen die Farm. Doch dann zog sie eine Mappe, beschriftet mit Philippa Sears, hervor. Ob Milly die Autorin gekannt hatte? Neugierig öffnete sie die Mappe und blätterte durch die darin aufbewahrten Buchverträge, die alle auf Millys Namen lauteten. Emma verstand nun gar nichts mehr. Sie nahm einen der Verträge und ging damit zum Bücherregal. Schnell fand sie das passende Buch zum Vertrag. »Du warst Philippa Sears, Milly?!«, flüsterte Emma verblüfft. Sie nahm einen weiteren Vertrag aus der Mappe, und tatsächlich, auch dieses Werk stand im Regal. Auf keinem der Bücher war ein Foto der Autorin zu sehen. Im Lebenslauf stand lediglich, dass sie ein ruhiges Leben auf einer abgelegenen Farm führte. Nichts verriet die wahre Identität der Schreiberin. »So hast du also dein Geld verdient«, schmunzelte Emma. Es war eindeutig, dass ihre Tante ihre Tätigkeit hatte geheim halten wollen. Emma griff zu ihrem Handy und rief Finch an. »Mr Finch, Emma hier«, meldete sie sich, nachdem die Sekretärin sie verbunden hatte. »Ich bin dabei, den Schreibtisch von Milly aufzuräumen, dabei bin ich auf Buchverträge gestoßen. Milly war Philippa Sears, das ist richtig, oder?« 
Finch bestätigte ihre Vermutung, fügte aber an: »Hören Sie, Miss Fitzgerald. Milly wollte ihre schriftstellerische Tätigkeit nicht an die große Glocke hängen. Es war ihr unverständlicherweise etwas peinlich, solche Romane zu schreiben, dabei war sie äußerst erfolgreich. Ich möchte Sie einfach bitten, mit dem Wissen respektvoll umzugehen und Millys Wünsche zu wahren.«

    »Das ist doch selbstverständlich, Mr Finch. Warum haben Sie mich nicht früher eingeweiht?«

    »Das hätte ich wohl tun sollen. Am Anfang war aber immer jemand bei Ihnen, und ich wollte das Geheimnis Ihrer Tante wahren. Und als Sie dann den Schlüssel zur Farm abholten, habe ich schlichtweg nicht daran gedacht, dass Sie die Verträge finden könnten. Es tut mir leid.«

    »Schon gut. Ich habe da noch eine andere Frage: Millys Nachbarinnen haben mich informiert, dass Milly für sie die Scheune ausbauen lassen wollte, damit sie sich zum Stricken bei ihr treffen können. Bei der Gelegenheit haben die Damen mir noch von einer weiteren Geschäftsidee erzählt, mit der Milly anscheinend einverstanden gewesen ist. Ich mache mir aber Gedanken wegen dem finanziellen Risiko. Immerhin muss ich am Ende von der Farm leben können. Wissen Sie irgendetwas darüber? Hat Milly mit Ihnen darüber gesprochen?«

    »Nein, aber wir hatten uns etwas länger nicht gesehen. Ich kann Ihnen höchstens versichern, dass, sollten Sie die Bedingungen für das Erbe erfüllen, die Honorare für die Bücher künftig an Sie ausgezahlt werden. Wenn Sie Zugriff auf einen Computer haben, werden Sie feststellen, wie gut sich die Bücher nach wie vor verkaufen. Sollten Sie sich also am Ende des Jahres für die Farm entscheiden, wird die finanzielle Seite Ihre geringste Sorge sein … sofern Sie das Geld nicht einfach zum Fenster hinauswerfen.«

    »Das werde ich bestimmt nicht«, beteuerte Emma. »Wenn ich weiß, wie es hier weitergehen soll, kann ich dann auf Sie zählen? Ich meine, kann ich eine allfällige Geschäftsidee mit Ihnen durchgehen?«

    »Aber selbstverständlich, meine Liebe.«

    »Noch etwas: Ich habe Millys Laptop gefunden, aber er ist durch ein Passwort geschützt. Können Sie mir da weiterhelfen?«

    Finch lachte. »Nein, alles hat Milly mir dann doch nicht anvertraut.«


    5. Kapitel

    
    [image: ]



    Am späteren Nachmittag fuhr Emma los, um ihren Wagen aus der Werkstatt zu holen. Doch zuerst schlug sie den Weg zur Kirche ein, wo der Priester die Kleider gerne entgegennahm. Er würde sie später einer Obdachlosenorganisation übergeben, die sie wiederum an Bedürftige verteilen würde. Emma erkundigte sich bei ihm auch gleich nach Secondhandläden in der Umgebung, wo sie weitere Dinge, die sie nicht mehr benötigte, vorbeibringen konnte. Danach fuhr sie weiter Richtung Tonys Werkstatt. Auf dem Weg kam sie an einer Weide vorbei, auf der ihr ein einzelnes Pferd auffiel. Es stand etwas seltsam da, fand sie, obwohl sie sich mit Pferden nicht wirklich auskannte. Als sie schon fast an ihm vorbeigefahren war, sah sie, dass das Pferd eine Wunde am hinteren linken Bein hatte. Sofort lenkte Emma ihr Auto in die nächste Ausbuchtung, wo sie es kurzerhand parkte, um nach dem Pferd zu sehen. Sie wusste, dass man das nicht machen durfte, aber es würde ja nicht lange dauern. Am Zaun sprach sie das Pferd sanft an, das aber nur den Kopf etwas anhob und nicht auf sie zugetrottet kam. Emma sah die aufgeblähten Nüstern, den Schweiß auf seinem Fell und das leichte Zittern an dem verletzten Bein. Soweit sie aus der Distanz sehen konnte, schien die Wunde nicht frisch, aber ziemlich entzündet zu sein. Gut, dass es Winter war, sonst hätten sich wohl die Fliegen darüber hergemacht. »Das muss ziemlich wehtun, nicht wahr, mein Schöner?« Wieder spitzte der Hengst die Ohren. Emma blickte sich um, konnte aber keine Farm in der Nähe erkennen. Sie griff zu ihrem Telefon und wählte die Nummer des Notrufes. Kurz darauf wurde sie mit dem örtlichen Polizeiposten verbunden. Eine freundliche Frauenstimme erkundigte sich, wie sie helfen könne. »Ich steh hier auf der Straße von Vowchurch Richtung Peterchurch und sehe ein verletztes Pferd auf einer Weide. Ich habe aber keine Ahnung, wem es gehört. Können Sie mir weiterhelfen?«

    »Ich schicke Ihnen gleich einen Officer vorbei«, schlug die Beamtin vor.

    »Oh ja, auch gut. Danke schön.« Emma steckte ihr Handy zurück in die Tasche und wandte sich dann wieder dem Pferd zu. Kleine Schneeflocken tanzten vom Himmel. So weit Emma die Weide überblicken konnte, hatte das Pferd nirgendwo einen Unterstand. Ihr Ärger über den Besitzer begann zu wachsen. Als Tränke stand lediglich ein farbiger Plastikeimer in der Ecke. Wie konnte man bloß so rücksichtslos sein, ärgerte sich Emma. »Da müssen wir was tun, nicht wahr, mein Hübscher?« Das Pferd spitzte die Ohren, ließ aber den Kopf weiterhin gesenkt. Es fuhren ein paar Autos an ihr vorbei, bis endlich das Polizeiauto auftauchte und neben Emma anhielt. Den strengen Blick hinter dem Fenster kannte sie nur zu gut: Es war derselbe Typ wie neulich. Wie hieß er gleich noch mal? Jack, fiel es ihr wieder ein.

    Er ließ die Fensterscheibe runtergleiten. »Miss Fitzgerald, was verschafft mir heute die Ehre?« Machte der Kerl sich etwa über sie lustig? Sie trat näher an den Wagen heran. »Das Pferd hier ist verletzt. Wenn Sie mir sagen, wer der Besitzer ist, dann mache ich ihn darauf aufmerksam.«

    Jacks Blick wanderte von ihr zum Pferd und dann wieder zurück zu ihr. Ihr Anblick gefiel ihm wesentlich besser. Schneeflöckchen hatten sich in ihren hübschen braunen Haaren verfangen und bildeten einen neckischen Kontrast. »Ich klär das schon. Schauen Sie lieber zu, dass Sie Ihren Wagen aus dem Parkverbot wegfahren. In Ausweichstellen darf man nicht parken.«

    »Das ist ja wohl ein Notfall, und ich stehe ja gleich hier und kann ihn jederzeit wegfahren, wenn sich jemand daran stört.« Emmas Augen blitzten zornig auf, doch das schien diesen Jack überhaupt nicht zu kümmern.

    Gelassen sagte er: »Es stört sich jemand daran: das Gesetz. Wie gesagt, ich kümmere mich um das Pferd, und Sie kümmern sich um Ihren Wagen.« Emma wollte etwas erwidern, doch er hob nur den Zeigefinger und deutete dann in Richtung ihres Wagens. »Setzen Sie Ihren hübschen Hintern da rein, bevor ich mit dem Bußgeld ernst mache.«

    Widerwillig warf Emma einen letzten Blick auf das verletzte Pferd, dann trat sie den Rückzug an.

    Grinsend schaute Jack ihr hinterher. Emmas Augen waren wunderschön, wenn sie wütend war. Aber davon durfte er sich nicht beeindrucken lassen. Er wusste, wenn er sie zu Stu gelassen hätte, wäre es eskaliert. Ben hatte als Tierarzt bereits mehrere Gespräche mit dem sturen Farmer geführt und hatte ihn sogar schon bei der Behörde wegen Verletzung des Tierschutzgesetzes angezeigt. Aber mehr als ein Bußgeld hatte das bisher nicht zur Folge gehabt. Jack seufzte und schaute Emma hinterher, wie sie davonbrauste, dann machte er sich auf den Weg zu Stu. Als er auf den Hofplatz fuhr, kam der schon aus der Scheune geschlendert. »Was gibt’s, Jack?«, rief Stu ihm zu, als er ausstieg.

    »Hallo, Stu. Dein Pferd auf der Weide ist verletzt. Du solltest den Tierarzt rufen.«

    »Versuchst du jetzt schon, so Kundschaft für deinen Bruder aufzutreiben?«, höhnte Stuart. Jack musste sich am Riemen reißen, damit er ruhig blieb.

    »Ich mache dich im Auftrag meines Jobs darauf aufmerksam, dass dein Tier Hilfe braucht. Wenn du nicht schon wieder eine Anzeige wegen Tierquälerei willst, dann kümmerst du dich besser darum. Ich werde später noch mal vorbeikommen. Wenn du bis dahin nichts unternommen hast, mache ich ernst mit der Anzeige. Verstanden?«

    »Das geht dich einen Scheiß an, wie ich mit meinen Tieren umgehe! In der Natur müssen sie auch auf sich selbst schauen!«

    »Dieses Pferd ist aber nicht in freier Wildbahn, sondern leider dir anvertraut.« Jack setzte sich zurück in den Wagen. »Du hast vier Stunden, dann rufe ich Ben an und frage ihn, ob er einen Anruf von dir erhalten hat.«

    »Vielleicht nehme ich ja einen anderen Tierarzt?«

    »Der weiter weg wohnt und dir noch eine Wegpauschale berechnet? Wohl kaum.«

    Jack schloss die Wagentür und fuhr davon. Was für ein Idiot!

    Emma ging das verletzte Tier nicht aus dem Kopf. Nachdem Tony ihr den Land Rover zurückgegeben und ihr erklärt hatte, was er daran alles repariert hatte, erkundigte sie sich bei ihm, ob er wüsste, wem die Weide gehörte, die sich kurz vorm Dorfeingang befand. Tony schnaubte verächtlich, als er hörte, warum sie das wissen wollte. »Das ist Stuart Collins’ Land. Er behandelt Tiere und Menschen gleichermaßen schlecht. Selbst seine Frau hatte irgendwann die Nase voll und ließ ihn sitzen. Besser, Sie lassen die Geschichte ruhen.«

    »Das kann ich nicht«, sagte Emma nachdenklich. »Aber vielleicht kriegt ihn ja der Officer doch zur Vernunft.« Kurz darauf fuhr sie wieder an der Weide vorbei und sah das verletzte Pferd immer noch da stehen. Wieder hielt sie an der verbotenen Stelle an, blieb aber dieses Mal im Auto sitzen. Sie zog ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Auskunft, die sie dann mit dem örtlichen Tierarzt verband. Da die Praxis schon geschlossen hatte, wurde sie direkt mit ihm verbunden. Emma schilderte ihm kurz die Verletzung des Pferdes und wollte am Ende wissen, ob dieser Collins ihn zu sich bestellt hatte oder nicht.

    »Nein, das hat er nicht, Miss Fitzgerald, und das wird er vermutlich auch nicht. Wir stehen miteinander etwas auf Kriegsfuß.«

    »Gibt es sonst einen Tierarzt in der Gegend, den er gerufen haben könnte?«, hakte Emma nach.

    »Es gibt in Hay noch einen Kollegen, aber der würde ihm eine saftige Wegpauschale berechnen, die Stu bestimmt nicht bereit ist zu zahlen.«

    »Und wenn ich die Kosten für die Behandlung übernehme, würden Sie dann herkommen und das Tier versorgen?«

    Er seufzte. »Das würde ich sehr gerne, aber das darf ich nicht. Tierärzte dürfen nur mit Einwilligung der Besitzer Tiere behandeln, außer natürlich wenn der Besitzer nicht bekannt ist oder es sich um ein Wildtier handelt. Ich fürchte, mir sind im Moment die Hände gebunden … so gerne ich helfen würde.«

    »Gut«, sagte Emma ernst. »Dann werde ich mit diesem Collins noch mal sprechen und versuchen ihn zur Vernunft zu bewegen.«

    »Viel Erfolg und wenn er einlenkt, können Sie mich selbstverständlich wieder anrufen.«

    Sie erkundigte sich bei dem Tierarzt noch, wie sie zur Farm kam, bevor sie losfuhr. Innerlich legte sie sich die Worte zurecht, wie sie mit Collins in aller Ruhe sprechen wollte. Es half ja nichts, wenn sie ihm gleich an den Kopf sprang, was sie nur zu gerne getan hätte. Wenn sie etwas wütend machte, dann waren es Menschen, die sich gleichgültig gegenüber Schmerzen von anderen Lebewesen verhielten. Atme noch mal ruhig durch, Emma, befahl sie sich, als sie den Wagen auf dem Hofplatz parkte. Sei nett und freundlich! Doch als sie in das sauertöpfische Gesicht des Typen blickte, der ihr die Tür öffnete, nachdem sie geklingelt hatte, waren ihre Worte schon fast vergessen. »Was wollen Sie?«, herrschte der Mann sie an.

    Obwohl Emma wusste, dass der Polizist ja bereits bei dem Farmer gewesen sein musste, tat sie, als wüsste sie davon nichts. »Guten Abend, Sir. Bestimmt ist es Ihnen entgangen, aber Ihr Pferd steht verletzt und ohne Schutz bei diesem Wetter auf der Weide …« Weiter kam sie nicht, denn der Typ unterbrach sie gleich aufgebracht. »Das geht Sie einen Teufel an! Verschwinden Sie von meinem Hof!«

    »Das werde ich nicht tun, bevor Sie den Tierarzt gerufen haben! Das Pferd hat Schmerzen, auch wenn Sie das nicht zu kümmern scheint.«

    »Wenn Sie nicht augenblicklich verschwinden, werde ich nicht den Tierarzt, sondern den Pferdemetzger rufen. Kapiert?! Langsam habe ich es satt, dass alle Welt glaubt, mir vorschreiben zu müssen, wie ich meine Tiere zu halten habe.« Wütend schlug er ihr die Tür vor der Nase zu. Emma überlegte einen Augenblick, ob sie noch mal klingeln sollte, aber sie wollte nicht riskieren, dass er das Pferd am Ende tatsächlich töten ließ. Daher trat sie den Rückzug an.

    Auf ihrem eigenen Hof lief sie in die Scheune und fand, wonach sie gesucht hatte. Da stand tatsächlich noch ein alter Anhänger herum. Mit einem weiteren Blick durch den Raum prüfte sie, ob auch genügend Platz für ihr Vorhaben vorhanden war. Dann fuhr sie ihren Land Rover vor das große Tor, um den Anhänger am Wagen zu befestigen. Vorsichtig drehte sie anschließend ein paar Runden über das Hofgelände, um ein Gefühl für das Fahren mit Anhänger zu erhalten. Als sie sicher war, dass sowohl ihr Mut wie auch die Anhängerkupplung gleichermaßen hielten, stieg sie noch mal aus dem Wagen und huschte in die Küche. Ein paar Möhrchen und zwei Äpfel sollten als Bestechungsmaterial ausreichen. Mit gut gefüllten Jackentaschen fuhr sie los.

    Emma hatte keine Ahnung, wie sie das Pferd in den Anhänger bekommen sollte, aber sie würde es bestimmt nicht seinem Schicksal überlassen. Mist, war sie etwa wirklich gerade dabei ein Pferd zu klauen? Nein, du stiehlst es nicht, du bringst es ja später wieder zurück, versuchte Emma es sich irgendwie schönzureden. Sie konnte ja nichts dafür, wenn Besitzer und Tierarzt sich so umständlich gaben. Das Tier hatte Schmerzen, ihm musste geholfen werden, Punkt. Mittlerweile war die Dunkelheit hereingebrochen, was gut für ihr Vorhaben war. Sie lenkte den Wagen vor das Tor der Weide, öffnete es, fuhr hindurch und blieb aber gleich dahinter stehen. So würde sich das Tier weniger erschrecken. Mit einem Apfel in der Hand näherte sie sich ihm vorsichtig. Das Pferd schien plötzlich größer zu sein, als sie es vom sicheren Zaun aus eingeschätzt hatte. Was sollte sie tun, wenn es bockte oder gar nach ihr ausschlug? Doch das tat es nicht. Nur seine Ohren deuteten an, dass es ihre Nähe wahrgenommen hatte. »Magst du einen Apfel?«, sprach sie den Hengst leise an und hielt ihm die Frucht hin. Als er nicht reagierte, ging sie noch näher an ihn ran. Er wich nicht zurück. Emma hatte keine Ahnung von Pferden. So hielt sie ihm wie bei einem Hund ihre Hand hin, damit er sie zuerst beschnuppern konnte, bevor sie ihm sanft über die Nüstern streichelte. »Ich weiß, du hast Schmerzen, und ich will dir helfen. Aber du musst mir auch etwas helfen, sonst klappt das nicht. Siehst du das Gefährt da oben beim Eingang deiner Weide? Da sollst du einsteigen. Dann bringe ich dich an einen trockenen Ort. Was hältst du davon?« Sie hörte nur das leise Atmen des Pferdes, aber noch immer nahm es ihr den Apfel nicht aus der Hand. Mist, sie hatte gedacht, ihn mit Futter in den Anhänger locken zu können. Warum hatte sie bloß nicht daran gedacht, einen Strick mitzunehmen, an dem sie das Tier zum Hänger hätte führen können? Oh verflixt, die Klappe des Hängers war ja auch noch zu!

    »Ich komme gleich wieder«, sagte sie zu dem Tier und ging zurück zum Wagen. Wenn sie Glück hatte, lag im Hänger vielleicht ein Seil herum. Kaum hatte sie die Ladeklappe geöffnet, da nahm sie hinter sich ein Geräusch wahr. Emma glaubte kaum ihren Augen, als sie sich umdrehte. Das Pferd war ihr tatsächlich gefolgt. »Du bist unglaublich. Danke, mein Guter!«, sagte sie und streichelte sanft seine Flanke. Das Tier schien nicht zum ersten Mal in einen Hänger zu steigen. Kaum war es drin, schloss Emma die Klappe und fuhr los. Ich habe es tatsächlich getan. Ich habe ein Pferd geklaut! Nur nicht darüber nachdenken, sagte sie sich und versuchte ihre Konzentration auf die Straße zu lenken. Das Schneegestöber hatte beträchtlich zugenommen, doch für ihren Land Rover stellten die winterlichen Verhältnisse kein Problem dar. Das Fenster ließ sie einen Spalt weit geöffnet, sodass sie es hören konnte, sollte etwas im Hänger nicht stimmen. Rückwärts zu fahren traute sie sich auf den schmalen Straßen mit dem Anhänger nicht, dazu war sie zu ungeübt. Glücklicherweise waren aber nicht viele Leute unterwegs, und wenn ihr doch jemand entgegenkam, wartete sie, bis derjenige auswich. Völlig durchgefroren kam sie auf ihrer Farm an. Allerdings blieb keine Zeit, sich aufzuwärmen, das Pferd musste endlich versorgt werden. Zuerst besorgte sie einen dicken Strick, mit dem sie das Pferd in seine vorübergehende Unterkunft führen wollte. Danach öffnete sie die Tür des Hängers, damit das Pferd langsam rückwärts aussteigen konnte. Vorsichtig legte sie ihm den Strick ganz locker um den Hals. Er sollte ja nur dazu dienen, ihm zu zeigen, wo es entlanglaufen musste. Hinkend trottete es neben Emma in die Scheune. Kaum hatte sie das Tor hinter sich geschlossen, schaute sich Emma im schwachen Licht der nackten Glühbirne, die vom Scheunendach hing, die Wunde etwas genauer an. Sie war tief und eitrig. Das musste sich definitiv ein Tierarzt ansehen. Emma ging ins Haus, um vom Festnetz aus zu telefonieren, während Ginger ihr um die Beine schlich. Emma musste nicht lange warten, bis der Tierarzt von vorhin sich meldete. »Ich bin es noch mal, Emma Fitzgerald. Wie es der Zufall will, habe ich nun selbst ein verletztes Pferd. Könnten Sie bitte sofort vorbeikommen?« Sie bemühte sich, wie die berühmte Unschuld vom Lande zu klingen.

    Am anderen Ende war es einen Moment still. »Okay, und wo finde ich Sie, Miss Fitzgerald?«

    »Auf der Rosebud Farm, die Milly Gordon gehört hat. Ich bin ihre Nichte. Könnten Sie sich bitte beeilen? Die Wunde schaut ziemlich übel aus.«

    In der Zeit, die der Tierarzt brauchte, um auf die Farm zu gelangen, rieb Emma das Pferd schon mal mit einem alten Badetuch trocken und legte ihm eine Decke über den Rücken. Dann holte sie einen Eimer voll Wasser, über den sich das Pferd gleich hermachte. Endlich hörte sie den Wagen des Tierarztes. Erleichtert ging sie ihm entgegen und stellte fest, dass es der Typ von neulich auf der Straße war. Derjenige, dem sie mit ihrem liegengebliebenen Land Rover den Weg versperrt hatte. »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, Mr …«

    »Ben reicht aus.« Er griff nach seiner Tasche und folgte ihr in die Scheune. Als er das Pferd sah, schaute er Emma mit einem Grinsen an. »Das ist also Ihr Pferd?«

    »Ja«, sagte Emma, ohne mit der Wimper zu zucken. »Schließlich steht es ja in meiner Scheune, also muss es wohl mein Pferd sein.«

    »Genau«, pflichtete er ihr augenzwinkernd bei. »Dann schau ich mir das mal an.« Ben zog sich Handschuhe über und bat dann Emma, dem Pferd ein Halfter überzuziehen, damit sie es halten konnte. »Ähm, ich bin noch neu auf der Farm und weiß nicht, wo Milly die aufbewahrt hat. Geht das nicht mit dem Strick? Er ist ja ein ganz braves Pferd.«

    Ben schaute sie ernst an. »Okay, wir versuchen es. Treten Sie bitte etwas zur Seite. Selbst wenn er jetzt einen völlig erschöpften Eindruck auf mich macht, kann er trotzdem zur Furie werden, wenn ich an ihm herumhantiere und eine Spritze setze.«

    Sie folgte seiner Anweisung, doch der Hengst zuckte bei der Spritze nur leicht zusammen und blieb dann wieder ruhig stehen. Bis das Medikament seine Wirkung tat, maß er dem Pferd die Temperatur, horchte es ab und prüfte die Hufe. »Ich vermute mal, dass der Vorbesitzer den Hengst so hat verwahrlosen lassen. Sie sollten unbedingt den Kötenbehang zurückschneiden …«

    »Den was?«, unterbrach Emma den Tierarzt.

    »Das ist das Fell hier an den Fesseln. Man nennt diesen Fesselbehang beim Shire Horse Kötenbehang. Bei diesem Tier ist er völlig verdreckt und verfilzt, da könnte sich Ungeziefer eingenistet haben. Keine Sorge, der wächst später wieder nach, wenn Sie ihn geschnitten haben. Aber das wissen Sie ja bestimmt, da Sie ja die Besitzerin sind.«

    »Ähm, ja. Ich hatte Sie nur nicht richtig verstanden«, brummelte Emma.

    »So, dann schauen wir mal …« Der Tierarzt wandte nun seine Aufmerksamkeit der Wunde zu. Emma stand derweil vorne beim Kopf des Hengstes und streichelte ihn sanft. Völlig erledigt stützte er seinen schweren Kopf auf Emmas Schulter ab. »Du machst das gut, mein Dicker«, sagte sie leise.

    »Der ist alles andere als dick und braucht dringend mehr auf den Rippen. Haben Sie Kraftfutter hier? Sonst hätte ich noch ein paar Muster im Wagen.«

    »Ich dachte, Pferde fressen nur Heu und Gras?«, sagte Emma leise, um das Pferd nicht zu beunruhigen.

    »Ja, zum Überleben würde das schon reichen, aber der hier braucht noch etwas mehr. Der ist völlig entkräftet. So, ich gebe ihm jetzt gleich noch ein Antibiotikum, das müssen Sie ihm die nächste Zeit ebenfalls täglich geben.«

    »Wie? Ich muss ihm ein Medikament spritzen? Das kann ich nicht.« Allein der Gedanke an die Nadel ließ Emma erschauern.

    Ben lächelte. »Keine Panik, das Medikament, das ich Ihnen dalasse, kann er mit dem Fressen aufnehmen. Ich werde aber morgen vorbeikommen und ihn mir noch mal anschauen. Fürs Erste habe ich die Wunde gespült, die Ränder sauber zugeschnitten und vernäht. Die nächsten Tage lassen Sie ihn bitte hier drin stehen, schön zugedeckt, wie Sie das gemacht haben. Normalerweise brauchen das Pferde ja nicht, ihr Winterfell schützt sie genug. Aber da er sich im Moment nicht so bewegen kann wie sonst, kann er sich auch nicht aufwärmen. Da macht die Decke durchaus Sinn. Das haben Sie gut gemacht … nicht nur das mit der Decke.« Wieder lächelte Ben und sah dabei unverschämt gut aus.

    »Ich weiß nicht, von was Sie reden«, schmunzelte Emma. Doch das Lächeln verschwand rasch, als sie einen weiteren Wagen auf den Hofplatz fahren hörten und kurz darauf krachend eine Autotür ins Schloss fiel.

    Während Ben seine Sachen zusammenpackte, verließ Emma die Scheune, um zu sehen, wer da gekommen war. Das Polizeiauto ließ ihr das Herz gleich in die Hose rutschen. Sie hatte ja schon geahnt, dass ihr Handeln Konsequenzen mit sich bringen würde, aber dass die so schnell auf ihrem Hof standen, damit hatte sie nicht gerechnet.

    »Sind Sie eigentlich völlig übergeschnappt?«, brüllte Jack sie an. »Was genau haben Sie nicht verstanden, als ich gesagt habe, ich kümmere mich um das Pferd?«

    »Von was reden Sie?« Emma setzte ihren unschuldigsten Blick auf, den sie auf Lager hatte. Allerdings war sie keine so gute Schauspielerin wie ihr Ex.

    Der Beamte verdrehte die Augen. »Nun hören Sie schon auf! Wenn Sie schon ein Pferd klauen, sollten Sie zuvor nicht mit ihrem Barbiemobil beim Besitzer vorbeifahren. Auch sollten Sie das Tatobjekt nicht hier auf dem Hof stehen lassen, sodass jeder sehen kann, dass Sie eben erst ein Pferd transportiert haben.«

    »Hallo, Jack«, sagte Ben, der nun seinerseits aus der Scheune trat.

    »Hast du ihr etwa bei diesem Scheiß geholfen?!«

    »Nun reg dich schon ab, Brüderchen«, grinste Ben, als wäre nichts dabei.

    »Brüder? Ihr beide seid Brüder?« Ungläubig schaute Emma von einem zum anderen. »Aber ihr seht euch gar nicht ähnlich.«

    »Selber Vater, andere Mutter«, erklärte Ben trocken.

    »Und anderes Verständnis von Recht und Unrecht. Verdammt noch mal, muss ich nun tatsächlich meinen eigenen Bruder verhaften?!«

    Emma stellte sich schützend vor Ben. »Nein, er kann nichts dafür. Zudem habe ich das Pferd nicht wirklich gestohlen … nur ausgeliehen. Bis es wieder gesund ist, verstehen Sie?«

    »Das wird Stu nicht besänftigen. Er wird Sie anzeigen.«

    »Er wollte den Hengst zum Pferdemetzger bringen! Hätte ich das zulassen können?«

    »Es ist nicht Ihr Pferd, Miss Fitzgerald. Es ist Stus Recht, mit seinem Pferd das zu tun, was er für richtig hält.«

    »Dann kaufe ich es!«, warf Emma ein. »Können Sie diesen Stu nicht anrufen und ihn fragen, was er dafür haben will?« Emma schickte ihrem flehenden Blick noch einen Augenaufschlag hinterher.

    »Der wirkt bei mir nicht, Miss«, stellte Jack trocken fest.

    »Nun sei nicht so überkorrekt, Jack! Du weißt genau, dass Stu ein Arschloch ist. Ich habe ihn schon zweimal wegen Tierquälerei angezeigt. Ruf ihn an! Wenn Geld im Spiel ist, sagt er vielleicht wirklich ja. Einen Versuch ist es wert.«

    »Aber könnten wir das bitte drinnen im Haus erledigen? Ich bin schon ganz durchgefroren«, bat Emma kleinlaut.

    »Das geschieht Ihnen recht. Man klaut nicht einfach ein Pferd!«

    Schuldbewusst schaute sie Jack an. »Ich koche uns allen auch einen Tee.«

    »Also gegen einen Tee hätte ich nichts einzuwenden. Nun lass uns schon reingehen, Jack«, versuchte Ben seinen Bruder etwas versöhnlicher zu stimmen.

    Während Emma in der Küche Wasser aufsetzte, wählte Jack Stus Nummer.

    »Jack Craddock hier. Hallo, Stu. Ich habe Neuigkeiten zu deinem vermissten Pferd.« Dann berichtete er ihm in gelassenem Beamtenton, dass es wohl ausgebüchst und bei einer Frau Unterschlupf gefunden hätte, die das Tier nun gerne behalten und kaufen wollte. Emma hörte die Antwort von Stu nicht, aber als sie sich am Herd umdrehte, konnte sie in Jacks Gesicht lesen, dass Stu ihm wohl diese Lüge nicht abgekauft hatte. »Nun gib dir schon einen Ruck, Stu. Ob du nun das Geld vom Metzger oder von dieser Lady bekommst, spielt doch wirklich keine Rolle … Du bestehst auf der Anzeige? Na schön, dann soll ich dir von Ben, der neben mir steht, ausrichten, dass er genügend Beweismaterial für eine dritte Anzeige gegen dich hat. Wenn du erneut wegen Tierquälerei verurteilt wirst, heißt das für dich ein halbes Jahr Gefängnis. Dessen bist du dir schon bewusst, oder?« Jack suchte Bens Blick, der mit seinem Daumen nach oben andeutete, dass Jack ganz in seinem Sinne sprach. »Ja, wenn du auf die Anzeige verzichtest, dann tut Ben das ebenfalls … Fein, dann hätten wir das also geklärt. Wie viel willst du nun für das Pferd?« Stu nannte ihm einen Betrag. »Wie viel?! Und wovon träumst du nachts? Diesen Betrag würde dir kein Schlachter bezahlen!«

    »Egal, ich nehme ihn!«, rief Emma dazwischen. Jack gab Ben ein Zeichen mit dem Kopf Richtung Emma. Ben trat mit einem entschuldigenden Blick an sie heran und packte sie so, dass er ihr den Mund mit der Hand zuhalten konnte, während Jack ins Telefon sagte: »Nein, das hast du falsch verstanden, Stu. Sie hat gesagt, du sollst ihn nehmen und mit ihm tun und lassen, was du willst. Kein Mensch bezahlt für ein verletztes Pferd siebentausend Pfund! So wie du ihn gehalten hast, ist er höchstens noch dreitausend wert.« Emma versuchte sich gegen Ben zu wehren, doch sein Griff war eisern. Schließlich hatte er schon genügend wehrhafte Viecher in den Armen gehalten. »Okay«, hörte Emma Jack sagen. »Für dreieinhalbtausend nimmt sie ihn.« Jack schaute noch mal fragend zu Emma, die sofort nickte. »Dann wäre die Geschichte somit für alle Beteiligten erledigt«, bestätigte Jack. »Bring mir morgen die Papiere des Pferdes ins Büro, dann kriegst du auch dein Geld.«

    Ben gab Emma mit einem entschuldigenden Grinsen wieder frei.

    »Danke«, sagte Emma leise an Jack gerichtet.

    Der verstaute sein Diensthandy und warf ihr dann einen strengen Blick zu: »Ich hoffe, das reißt bei Ihnen nicht ein. Sie haben heute die Kriminalitätsrate hier im Ort um hundert Prozent gesteigert.«

    »Entschuldigung.« Sie drehte sich zum Herd zurück und goss in die drei Tassen das kochend heiße Wasser ein. »Vermutlich glauben Sie mir nicht, wenn ich sage, dass ich so was noch nie gemacht habe.« Sie stellte die Tassen auf den Tisch und setzte sich, die beiden Männer taten es ihr gleich. Einen Moment herrschte verlegenes Schweigen.

    »Kriegst du ihn wieder hin?«, fragte Jack seinen Bruder versöhnlicher.

    »Ich denke schon. Die Wunde habe ich gereinigt und genäht. Jetzt müssen nur noch sein Fieber runter und ein paar Pfunde auf seine Rippen. Er hat Glück gehabt, dass Sie ihn gesehen haben, Emma. Aber wie haben Sie ihn eigentlich in den Hänger gebracht?«

    »Das hat er selbst gemacht. Er ist mir einfach gefolgt und dann ohne Wenn und Aber eingestiegen. Ich habe mich selbst gewundert. Vielleicht wollte er bloß an einen trockenen Ort, er hatte ja keinen Unterstand auf der Weide. Können Sie mir sagen, wo ich mehr über Pferde in Erfahrung bringen kann? Ich kenne mich in der Pferdehaltung überhaupt nicht aus.«

    Jack stöhnte, und Ben lachte. »Na, Sie sind mir eine! Klauen einfach mal ein Pferd, ohne zu wissen, was da auf Sie zukommt. Haben Sie hier Internet?«, fragte Ben.

    »Milly hatte einen Laptop, aber ich kenne ihr Passwort nicht«, seufzte Emma. »Ansonsten habe ich nur mein Handy.«

    »Bringen Sie den Laptop morgen mit zur Polizeistation. Wir haben da einen Profi, der kann den Code bestimmt knacken«, bot Jack an.

    »Gut«, meinte Ben. »Sie werden im Netz alles finden, was Sie über Pferde wissen müssen. Wie gesagt, er ist ein Shire Horse, das sind gutmütige und ruhige Pferde. Sie werden bestimmt viel Freude an ihm haben … Hey, Hamish, schön dich zu sehen.« Der Hund war in die Küche getapst und legte nun seinen Kopf auf Bens Beine.

    Jack stand auf und stellte seine Tasse in die Spüle. »Ich muss dann mal wieder los. Sehen wir uns später im Pub, Dr. Dolittle?«

    »Na klar.«

    Emma wollte ebenfalls aufstehen und Jack hinausbegleiten. »Bleiben Sie nur sitzen. Ich finde selber raus. Ähm … und keine solchen Aktionen mehr, verstanden?«

    »Ja … Sir.« Emma versuchte, betreten dreinzuschauen, was ihr nicht wirklich gelang. Jack schmunzelte und verließ den Raum. Aus dem Korridor hörte sie ihn noch rufen: »Ihren Wagen schaue ich mir morgen auf der Wache genauer an.«

    Als er weg war, meinte Ben: »Er tut nur so streng, eigentlich ist er ganz umgänglich.«

    Emma lachte auf. »Na klar. Gleich sagen Sie noch, dass es an seinem Job liegt.«

    »Das tut es tatsächlich. Aber vielleicht waren es auch der schlechte Einfluss seiner Mutter und die Zeit, die er in Amerika verbracht hat.«

    »Aha, und warum ist er zurückgekommen?«

    Ben zwinkerte ihr zu. »Na, schauen Sie sich nur mal um, ist doch viel schöner hier als in Amerika. Kommen Sie später noch ins Pub?«, fragte er und kraulte den Hund hinter den Ohren.

    »Nein, ich denke, ich werde dann noch mal nach dem Pferd sehen, und die anderen Tiere habe ich auch noch nicht gefüttert. Kann ich bei Ihnen nachfragen, wenn ich mit den Tieren nicht mehr weiterweiß? Ich hab absolut keine Erfahrung in Tierhaltung, und nun habe ich schon einen Hund, eine Katze, Hühner, ein Pferd und morgen sollen noch Laufenten dazukommen. Von den Schafen, die noch in den Black Mountains sind, rede ich gar nicht erst.« Emma klang leicht in Panik, sodass Ben herzhaft lachen musste.

    »Da wurden Sie wohl ziemlich ins kalte Wasser geworfen, was? Sie mögen Tiere, das ist doch schon mal die halbe Miete, und wenn Sie sich etwas schlaumachen über die Haltung, dann kriegen Sie das schon hin. Aber ich lasse Ihnen gerne meine Visitenkarte da, dann können Sie mich direkt anrufen, wenn was ist.«

    »Danke. Ich werde es bestimmt nicht ausnutzen und natürlich mit meinen Tieren in die Praxis kommen, wenn es irgendwie machbar ist. Hamish scheint Sie ja schon gut zu kennen.« Der Hund genoss es sichtlich, von Ben gekrault zu werden.

    »Ja, Milly war eine Stammkundin. Wir vermissen sie alle.« Einen Moment schwiegen sie, dann sagte Ben: »Wissen Sie schon, was Sie mit der Farm machen werden?«

    Emma seufzte. »Das fragen mich alle, aber ich habe noch nicht wirklich eine Ahnung. Irgendwie muss ich Geld verdienen, für die Tiere und mich. Aber ich will es nicht auf Kosten der Tiere machen. Ich kann mich nicht um sie kümmern und sie später töten, verstehen Sie?«, fragte Emma Ben, der verständnisvoll nickte.

    »Nun ja, Sie könnten ja auch Gemüse oder Obst anbauen.«

    »Davon versteh ich noch weniger als von Tieren«, gestand Emma mit einem leicht verzweifelten Lächeln. »Ein paar Farmersfrauen haben gemeint, wir könnten in der umgebauten Scheune einen Laden eröffnen, in dem wir gestrickte Sachen und Wolle von den Höfen verkaufen. Ich bezweifle nur, dass das zum Leben ausreichen würde, zumal der größte Teil des Erlöses an die Frauen ginge. Auch kenne ich sie nicht, sie sind für mich Fremde wie ich für sie. Sollte man da gleich zusammen ein Geschäft auf die Beine stellen?«

    Ben grinste frech. »Verstehe, die eine oder andere könnte ja eine kriminelle Vergangenheit haben.«

    Emma lachte über die Anspielung. »Das auch, ja.« Sie seufzte tief. »Ich weiß einfach noch nicht, was ich will.«

    »Hören Sie, Emma«, begann Ben. »Milly hat die Farm auch geführt, ohne Landwirtschaft zu betreiben. Es hat hier zwar niemand eine Ahnung, wie sie das gemacht hat, aber sie hat es hinbekommen. Das werden Sie bestimmt auch.«

    Emma nickte. Sie konnte ihm ja nicht sagen, mit was Milly ihr Geld verdient hatte, ohne sie zu verraten.

    Plötzlich kam Ben eine Idee. »Haben Sie schon mal in Betracht gezogen, hier eine Art Gnadenhof oder Bauernhof zum Anfassen aufzuziehen?«

    »Lässt sich mit so etwas denn Geld verdienen? Nicht, dass ich reich werden will, aber es muss für die Tiere und mich zum Leben reichen.«

    »Es kommt wohl darauf an, wie Sie es anstellen. Wenn Sie zum Beispiel eine Art Streichelzoo einrichten oder einen Bereich, wo Kinder mitarbeiten können, dann würde das bestimmt Familien anziehen. Vielleicht könnten Sie dabei sogar die Idee der Farmersfrauen umsetzen und außer dem Shop noch eine Teestube aufbauen …«

    »Wow, wow … das geht mir jetzt alles ein bisschen weit«, unterbrach Emma den eifrigen Tierarzt. »So was könnte ich unmöglich alleine hinbekommen.«

    »Vielleicht müssten Sie das ja gar nicht«, gab Ben zu bedenken. »Die Frauen hier in der Umgebung wären bestimmt froh über einen Nebenjob oder etwas Abwechslung. Überlegen Sie es sich, suchen Sie im Internet nach ähnlichen Höfen, und besprechen Sie es mit den Nachbarn.«

    Emma schaute ihn nachdenklich an. »Allein der Gedanke, so etwas Großes aufzubauen, jagt mir eine Heidenangst ein … aber eine Überlegung wäre es vielleicht trotzdem wert. Wissen Sie, Tiere bedeuten mir sehr viel, und mit so einem Gnadenhof könnte ich zumindest für einige etwas bewirken. Wenn wir Kindern auf dem Hof den Umgang mit Tieren näherbringen könnten, hätte das doch einen Lerneffekt.«

    »Wie gesagt, lassen Sie es sich durch den Kopf gehen, und wenn Sie Fragen haben oder Hilfe brauchen mit dem lieben Vieh, dann bin ich da. So, und nun schaue ich noch mal kurz bei Ihrem Patienten rein, bevor ich losmuss.« Ben erhob sich von seinem Stuhl und stellte wie sein Bruder die Tasse in die Spüle. Manieren hatten die Craddock-Jungs, stellte Emma schmunzelnd fest. Als der Tierarzt gegangen war, ging sie mit Hamish selbst noch mal beim Pferd vorbei, das sich jetzt im Stroh hingelegt hatte. Es hob nur leicht seinen riesigen Kopf, als sich Emma neben ihm hinkauerte. »Na du? Alles okay?«, fragte sie leise und streichelte sanft seinen schwarzen Hals. »Du bist so ein schöner Kerl. Von jetzt an hast du hier auf der Farm dein Zuhause. Du gehörst zu uns, und ich werde alles daransetzen, dass du es gut haben wirst. Versprochen.«

    Gleich am nächsten Morgen fuhr Emma zur Bank, um das Geld für das Pferd abzuheben. Es schneite noch immer. Schmunzelnd dachte sie daran, welches Verkehrschaos das bisschen Schnee wohl in London anrichten würde. Wäre sie jetzt noch in der Stadt gewesen, hätte sie sich in eine völlig verstopfte U-Bahn zwängen müssen. Zufrieden vor sich hinlächelnd fuhr sie weiter und freute sich darüber, wie viel entspannter es doch auf dieser verschneiten Straße war, wo einem keine Ellenbogen in die Seite gerammt wurden und man nicht den Duft verschwitzter Körper einatmen musste.

    Die Polizeistation von Peterchurch lag in der Nähe der Kirche und war in einem einstöckigen Gebäude untergebracht, das einem Bungalow glich. Es schien, als wäre in dieser Gegend kein großes Polizeiaufgebot notwendig. Die junge Beamtin, die Emma begrüßte, grinste bereits, als sie ihren Namen hörte. »Aha, die Pferdediebin. Ich rufe Jack gleich her. Nur einen Moment, bitte.« Emmas Wangen hatten sich bereits dunkelrot verfärbt, und als Jack aus der Tür neben dem Schalter trat, zischte sie ihm verärgert zu: »Mussten Sie es überall herumposaunen?«

    »Gute Morgen, Miss Fitzgerald«, entgegnete er gelassen und bedeutete ihr, ihm in sein Büro zu folgen. »Was soll ich herumposaunt haben?«, fragte er und setzte sich lässig hinter seinen Schreibtisch.

    »Dass ich ein Pferd geklaut habe.« Sie schaute ihn von oben herab an, und wieder fiel ihm auf, wie ihre Augen funkelten, wenn sie wütend war. Nur mit Mühe konnte er sich ein Grinsen verkneifen. »Ich habe das Pferd nämlich nicht geklaut, sondern nur gerettet, und nun kaufe ich es ja auch noch!«, stellte Emma klar.

    »Wenn Sie nicht wollen, dass man Sie als Diebin betitelt, dann sollten Sie zuerst für die Ware bezahlen, bevor Sie sie mitnehmen.«

    »Ein Pferd ist keine Ware!«, fauchte sie.

    »Das ist mir durchaus bewusst, selbst wenn ich kein so radikaler Tierschützer bin, wie Sie es zu sein scheinen. Und wenn Sie über gestern nachdenken, dann dürften Sie wohl feststellen, dass ich Ihren Hintern gerettet habe. Immerhin war ich es, der mit Stu einen anständigen Preis für das Tier ausgehandelt hat. Seien Sie also froh, dass ich Sie nicht einfach mitgenommen und in eine Zelle gesteckt habe, so wie Sie es eigentlich verdient hätten.«

    Emma biss sich auf die Lippe, denn ihr war schon klar, dass er eigentlich recht hatte und sie diese Standpauke verdiente. Aber sie würde den Teufel tun und ihm das zugestehen. Stattdessen griff sie in ihre Handtasche und nahm den Umschlag mit dem vereinbarten Betrag für das Pferd heraus. Energisch streckte sie ihm diesen hin. »Eigentlich gehören Typen wie dieser Stu hinter Schloss und Riegel, und nicht Menschen, die den Tieren zu helfen versuchen. Aber hier, geben Sie diesem Idioten das Geld!«

    Jack griff nach dem Umschlag und sah ihr einen Moment in die Augen. Prompt spürte sie, wie da was in ihrem Bauch zu flattern begann. Das war jetzt doch wohl nicht so ein verflixter Schmetterling? Bestimmt waren das nur ihre angeschlagenen Nerven, die nach der gestrigen Aktion noch etwas arg strapaziert waren. Na schön, dieser Jack mochte in seiner dunklen Polizeiuniform und mit den hellbraunen, verstrubbelten Haaren, die wirkten, als wäre er sich mit den Händen zigmal hindurchgefahren, ziemlich gut aussehen. Und wenn er seinen Mund zu seinem seltenen Lächeln verzog, dann war ihm wohl jedes weibliche Wesen, durch dessen Venen auch nur ein Tropfen Blut floß, erlegen. Wie machte er das nur? Beinahe hätte sie verwundert den Kopf geschüttelt.

    »Ich verstehe Ihren Ärger«, gestand er ihr etwas versöhnlicher zu. »Wir haben Stu schon länger im Auge, und irgendwann kriegt er seine Strafe schon ab. Aber Sie können nicht einfach losgehen und fremdes Eigentum an sich nehmen … auch wenn es in diesem Fall zum Wohle des Pferdes war.«

    Emma nickte schuldbewusst und versuchte ihren Blick von dem kleinen Büschel goldener Brusthaare zu lösen, die vorwitzig aus seinem nicht ganz bis oben zugeknöpften Hemd hervorlugten.

    »Sie wollten mir noch Ihren Laptop geben, wegen dem Passwort. Haben Sie ihn dabei?«, rief er ihr in Erinnerung.

    »Ähm … ja, er ist noch im Wagen.«

    »Gut, dann komme ich kurz mit raus. Ich will mir Ihren Wagen sowieso noch etwas genauer anschauen.«

    Emma stöhnte. »Der ist völlig in Ordnung!« Auf dem Weg zum Parkplatz zählte sie ihm auf, was Tony an dem Land Rover alles repariert hatte.

    »Das klingt doch schon mal gut, trotzdem mache ich mir gerne ein eigenes Bild.« Das tat er dann ausführlich. Während Emma von einem Bein aufs andere trat, um sich warm zu halten, kontrollierte Jack die Reifen, das Licht und fuhr selbst ein kleines Stück, um die Bremsen zu testen.

    »Zufrieden?«, fragte Emma leicht schnippisch, als er ausstieg.

    »Nein. Die Farbe gehört verboten.«

    Emma sog genervt die Luft ein, dann öffnete sie die Tür zur hinteren Sitzreihe und nahm den Laptop heraus. »Und da sagt man uns Frauen nach, dass wir zu großen Wert auf Farbe und Aussehen legen würden. Hier.« Sie streckte ihm den Laptop entgegen. »Ich frage mich zwar, wie legal es ist, wenn die Polizei das Passwort knackt, aber ich wäre trotzdem froh.«

    »Mein Kollege wird sich darum kümmern. Ich bringe ihn später zusammen mit den Papieren für das Pferd vorbei.«

    »Danke.« Emma setzte sich in den Wagen und brauste davon. Auf dem Nachhauseweg fuhr sie über Longtown, um noch Futter für ihre tierischen Mitbewohner einzukaufen. Kaum zurück auf der Farm klingelte ihr Telefon. Es war Ron, Trudys Mann, der sich erkundigen wollte, ob er vorbeikommen könnte, um den Boden in der Scheune zu verlegen. Aufgrund des schlechten Wetters hatte der Farmer gerade Zeit. Ihr sollte es recht sein. So traf am Nachmittag nicht nur Gareth mit den Laufenten ein, sondern auch Ron mit einem Kollegen und am Ende gar noch Ben, der nach dem Pferd schauen wollte. Es war ein Kommen und Gehen, sodass Emma nicht wirklich weiterkam mit dem Ausräumen der Zimmer. Sie brachte den Männern in der Scheune eine Tasse Tee, dann ging sie zu Ben und dem Pferd. Er hatte gerade die Wunde frisch versorgt, als sie hinzutrat. »Und, sind Sie zufrieden mit ihm?«, fragte sie.

    »Ja, das Fieber ist gesunken, und das Bein schaut schon etwas besser aus. Hat er heute gefressen?«

    »Von dem Kraftfutter hat er nur wenig genommen, das Heu scheint ihm da schon besser zu schmecken. Auch gegen einen Apfel hatte er nichts einzuwenden. Ich würde ihn gerne mal bürsten und putzen, traue mich aber noch nicht so richtig.«

    »Da brauchen Sie keine Angst zu haben, er wird das bestimmt genießen. Wenn Sie wollen, helfe ich Ihnen, den Fesselbehang zu schneiden.«

    »Gerne«, sagte Emma erfreut. »Eigentlich wollte ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten und Sie nicht noch mehr arbeiten lassen.«

    Ben steckte seine Instrumente in seinen Arztkoffer zurück. »Das ist sehr nett, aber an und für sich sollte ich schon auf der nächsten Farm sein.«

    »Oh, dann will ich Sie nicht länger aufhalten. Ich schaffe das auch allein.«

    Er lächelte und fuhr ihr kurz über den Arm. »Sie haben sich so für das Pferd eingesetzt, da helfe ich gern. Es dauert nur einen Moment, ich muss die Schermaschine aus dem Wagen holen.« Während Ben das völlig verfilzte Fell an den Fesseln wegscherte, streichelte Emma das Pferd beruhigend am Kopf. Es kannte das Geräusch nicht und hatte die Augen angstvoll geöffnet, hielt aber trotzdem still.

    »So, mein Junge«, sagte Ben am Ende zu dem Pferd. »Jetzt schaust du zwar für ein Shire Horse etwas nackig aus, aber das wächst alles wieder nach.« Er prüfte noch kurz, ob sich unter dem Fell keine Wunde verborgen hatte, und meinte dann zu Emma: »Sie sollten unbedingt den Hufschmied in den nächsten Tagen kommen lassen. Stu scheint da länger nichts gemacht zu haben. So bekommt das Tiere eine völlige Fehlhaltung.«

    »Okay, können Sie mir jemanden empfehlen?« Ben nannte ihr den Namen und schrieb die Telefonnummer auf einen Zettel, bevor er ihr noch mal einschärfte, dem Pferd in den nächsten Tagen täglich das Medikament zu geben. Gegen Ende der Woche würde er noch mal reinschauen. Emma seufzte. Langsam nahmen die Kosten seit ihrem Umzug auf die Farm größere Ausmaße an. Sie musste dringend dafür sorgen, dass Geld in die Kasse kam, sonst wären die vierzigtausend bereits in den ersten Monaten weg. Besorgt griff sie zum Striegel, den sie heute ebenfalls neu gekauft hatte, und begann das Pferd zu putzen.

    Als Jack auf die Rosebud Farm fuhr, sah er, dass die Arbeiten in der Scheune in vollem Gang waren. Er grüßte die Männer kurz und erkundigte sich, wo er Emma finden würde.

    »Ich glaube, sie ist noch beim Pferd«, sagte Ron. Jack bedankte sich und stapfte durch den Schneematsch zur anderen Scheune hinüber. Das Tor stand etwas offen, sodass er seitlich hindurchschlüpfen konnte. Im Inneren sah er Emma in eine Decke eingemummelt neben dem Pferd sitzen. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Sie las ihm aus einem Buch vor. Dicht an sie gekuschelt lag Hamish, der anscheinend zufrieden ein Nickerchen machte. Was für ein idyllisches Bild. Das Pferd hatte seine Ohren Richtung Emma gespitzt, ihre Stimme war leise, und er musste sich anstrengen, sie zu verstehen. »Er zog sie in seine Arme und nahm hungrig ihre Lippen in Beschlag«, las sie. »›Du bist mein Weib, das werde ich dir hier und jetzt beweisen.‹ Ihre Brüste drückten sich wollüstig gegen ihn. Mit einer einzigen Bewegung hob er ihre üppigen Röcke hoch, um seinem Liebesdolch den Weg …« 
Jack konnte nicht länger an sich halten und lachte schallend los. »›Seinem Liebesdolch‹?!«

    Emma zuckte zusammen und ließ vor lauter Schreck gleich das Buch in ihren Schoß fallen. Augenblicklich färbten sich ihre Wangen feurig rot. »Was tun Sie hier, Mr Craddock?«

    »Lesen Sie dem Pferd wirklich solchen Schund vor?«, fragte er amüsiert.

    »Ich habe im Haus nichts anderes gefunden«, versuchte Emma sich halbherzig zu rechtfertigen. »Er war einsam, und ich denke nicht, dass es für ihn eine Rolle spielt, ob ich ihm nun aus einem Liebesroman oder einem Telefonbuch vorlese. Hauptsache, jemand ist bei ihm. Zudem ist das kein Schund, sondern Feurige Leidenschaft«, zitierte Emma den Buchtitel und versuchte dabei, ihre Gesichtsfarbe wieder unter Kontrolle zu bringen.

    »Aha. Na dann.« Er wollte nach dem Buch greifen, doch Emma war schneller und brachte es unter ihrer Decke in Sicherheit. Das Pferd drehte neugierig seinen Kopf zu den beiden, und auch Hamish war wach geworden. Jack schaute die drei kopfschüttelnd an. »Milly hätte das gefallen«, sagte er leise. »Sie mochte Tiere ebenso sehr, wie Sie es anscheinend tun.«

    Seine Worte stimmten Emma augenblicklich milde. Sie schälte sich aus ihrer Decke, um aufzustehen.

    »Bleiben Sie nur sitzen, ich wollte Ihnen lediglich die Papiere zu Ihrem Pferd vorbeibringen und den Laptop«, sagte er.

    »Sie haben ihn schon geknackt?« Emma war sichtlich beeindruckt.

    »Ja, mein Kollege meinte, es sei ein Kinderspiel gewesen. Ich habe den Laptop draußen im Wagen.« Er griff in seine Westentasche und zog einen Umschlag hervor, den er ihr dann entgegenhielt. »Hier, bitte sehr.«

    Emma nahm ihn an sich und zog das Papier aus dem Umschlag hervor. »Chester heißt du also. Ein schöner Name«, sagte sie zu dem Pferd, nachdem sie einen kurzen Blick auf das Dokument geworfen hatte. Chester spitzte augenblicklich die Ohren.

    »Wie geht es ihm?«, fragte Jack und trat neben sie und das Pferd. Sanft strich er ihm mit der Hand über die Nüstern.

    »Besser, meinte Ihr Bruder. Ich versteh Menschen wie Stu einfach nicht. Chester ist so ein feiner Kerl, wie kann man ihn nur so schlecht behandeln? Und wozu hat er ihn dann überhaupt angeschafft?«

    »Den Versuch, Menschen zu verstehen, habe ich längstens aufgegeben«, sagte Jack. »Soll ich Ihnen den Laptop ins Haus legen?«

    »Nein, ich komme gleich mit Ihnen raus.«

    »Sie können gut mit Tieren«, stellte Jack auf dem Weg zu seinem Wagen fest, als er bemerkte, dass Hamish neben ihr her trottete.

    »Es ist ganz einfach. Sie geben einem das zurück, was man ihnen gibt. Obwohl, so stimmt es ja eigentlich nicht«, korrigierte sie sich. »Manche Tiere geben noch viel mehr, auch wenn sie mies behandelt werden. Die Liebe und das Vertrauen, die sie einem schenken, sind einfach unbeschreiblich«, schwärmte sie mit leuchtenden Augen. »Haben Sie selbst auch Tiere, Mr Craddock?«

    »Nein, das heißt, ich wohne zurzeit bei meinem Bruder, und der schleppt hin und wieder etwas an, was er gesundpflegt. Tiere sind nicht nur niedlich und lieb, sie machen auch eine Menge Dreck. Neulich war es ein verletztes Reh, das unser Badezimmer verunstaltete.« Er schüttelte sich bei der Erinnerung an den Gestank.

    Emma lachte. »Nun tun Sie nicht so ruppig. Bestimmt konnten Sie seinen großen Augen nicht widerstehen und haben es gestreichelt.«

    »Mich kriegt man nicht einfach mit hübschen Augen rum«, sagte er und wusste selbst, dass das etwas gelogen war. Denn erstens hatte er das Tier gestreichelt, obwohl Ben es ihm verboten hatte, und zweitens waren es gerade zwei hellgrüne Augen, die ihm in den letzten Tagen nicht mehr aus dem Sinn gegangen waren. Er öffnete die Tür seines Wagens und holte den Laptop heraus. »Er ist nun entschlüsselt, Sie sollten ein neues Passwort eingeben, wenn Sie ihn vor neugierigen Blicken schützen wollen.«

    »Vielen Dank, Mr Craddock. Kann ich mich irgendwie revanchieren?«

    »Das ist nicht nötig. Sie wissen ja: Die Polizei, dein Freund und Helfer. Nächste Woche ist Weihnachten, werden Sie zu Ihrer Familie zurückfahren?«, fragte er.

    »Nein. Ich hab keine Familie.« Es klang nicht so, als würde ihr das besonders zu schaffen machen. »Ich werde hier sein. Warum fragen Sie?«

    »Ach, nur so. Ich hätte sonst eine Runde mehr über den Hof gedreht, um nach dem Rechten zu sehen.«

    Emma schmunzelte. »Danke. Feiern Ben und Sie zusammen?«

    »Ja, wenn er nicht gerade wieder ein Vieh zu versorgen hat. Wir werden wohl wie jedes Jahr ins Pub gehen. Da findet immer eine kleine Feier statt. Kommen Sie doch auch.«

    »Mal sehen, aber danke.«

    Sie verabschiedeten sich, und Jack fuhr los. Im Rückspiegel sah er noch, wie sie mit dem Laptop ins Haus ging.


    6. Kapitel
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    Die nächsten Tage verbrachte Emma damit, das Haus weiter auszuräumen und mehr im Internet über die Haltung ihrer Tiere in Erfahrung zu bringen. Zwischendurch hatte sie nach den Büchern ihrer Tante recherchiert und erstaunt festgestellt, dass sie sich tatsächlich nach wie vor sehr gut verkauften. Augenblicklich musste sie grinsen, als sie an die Szene in der Scheune dachte. Auch wenn es ihr peinlich gewesen war, dass Jack gerade bei der Szene im Buch aufgetaucht war, konnte sie den lustigen Aspekt darin nicht absprechen. Sie konnte gut verstehen, weshalb ihre Tante nicht gewollt hatte, dass jemand erfuhr, wer hinter Philippa Sears steckte. »Oh Mann, Milly, du musst es faustdick hinter den Ohren gehabt haben«, schmunzelte Emma. Sie hatte dann weiter im Netz recherchiert über Streichel-Bauernhöfe, und je mehr sie darüber in Erfahrung brachte, umso mehr kam sie zu der Erkenntnis, dass das tatsächlich für die Rosebud Farm eine Möglichkeit sein konnte. Sie hatte genug Land, könnte noch weitere Ställe aufbauen und mit der Scheune, die gerade fertig renoviert wurde, hätte sie eine zusätzliche Einnahmequelle. Doch sie wollte keine Farm, wo die Tiere einfach stillhalten und streichelnde Hände über sich ergehen lassen mussten. Nein, das Ganze sollte hauptsächlich für die Tiere und dann erst für die Menschen sein. Sie würde Tiere auf dem Hof aufnehmen, die einen guten Platz brauchten, die sonst keine Chance hatten. Sie würde ihnen Rückzugsmöglichkeiten bieten, sodass sie selbst entscheiden konnten, wann sie zu den Menschen kommen wollten und wann nicht. Sie würde bei den Menschen Aufklärungsarbeit leisten, ihnen zeigen, was die Tiere brauchten und was sie einem zu geben bereit waren. Es würde eine Menge Arbeit bedeuten. Aber es war etwas Sinnvolles und etwas, wo sie mit Herzblut dabei wäre. Am Anfang konnte sie ja nur mal mit ein paar wenigen Tieren anfangen. Und ja, die Teestube und den Shop konnte sie mit ihren Nachbarinnen trotzdem aufziehen. Nur ins Wollgeschäft, da wollte sie vorerst selbst nicht einsteigen. Wenn ihre Nachbarinnen das übernehmen wollten, konnten sie die Wolle gleichwohl in ihrem Shop verkaufen. Nach und nach nahm das Bild der neuen Rosebud Farm in Emmas Kopf Gestalt an. Erst neulich hatte sie mit Christy telefoniert und ihr von ihren ersten Ideen erzählt. »Klingt ganz nach einem Projekt, das wie geschaffen für dich ist, Emma.«

    »Na ja, ich bin mir nicht sicher, ob das alles so klappen wird, wie ich es mir vorstelle, und ob ich so was auch kann.«

    »Dieser Tierarzt, von dem du mir erzählt hast, der wird dir bestimmt helfen. Schaut er süß aus?«

    Emma musste lachen über Christys Frage. »Süß würde ich jetzt nicht behaupten, aber er hat schon was. Ben hat gütige Augen, ganz anders als die von seinem Bruder Jack.«

    »Was? Von den beiden gibt es zwei?!«, rief Christy aus. »Und haben die beiden Frauen?«

    »Keine Ahnung …«

    »Na, dann krieg es raus!«, trug Christy ihr gleich vehement auf, was Emma ein erneutes Kichern entlockte.

    »Nein, ich will mich jetzt wirklich erst mal um die Farm und meine Existenz kümmern«, bremste Emma ihre Freundin.

    »Och, wie langweilig ist das denn! Dabei könnte dieser Ben dir wirklich eine Hilfe sein mit der Farm«, versuchte sie Emma noch mal zu motivieren.

    »Nein, Christy, so was könnte ich nicht. Was machst du eigentlich an Weihnachten? Ziehst du wieder um die Häuser in London?«, versuchte Emma das Thema in eine andere Richtung zu lenken.

    »Ich weiß noch nicht. So ganz ohne dich macht es mir keinen Spaß. Eigentlich hatte ich gehofft, du würdest mich zu dir auf die Farm einladen. Ich meine, Weihnachten auf dem Land, das muss man doch mal erlebt haben.«

    Einen kurzen Moment dachte Emma an all die Arbeit, die sie noch zu erledigen hatte, um die Farm zu ihrem Zuhause zu machen, aber andererseits wäre es auch schön, ihre Freundin um sich zu haben. »Ich bin noch am Ausmisten des Hauses. Wenn dich das nicht stört, bist du herzlich willkommen. Im Pub machen sie anscheinend eine kleine Feier, da könnten wir vorbeigehen.«

    Christy war begeistert, und sie verabredeten, dass Emma sie an Heiligabend am Nachmittag am Bahnhof in Hereford abholte. Aber bis es so weit war, musste Emma sich noch ziemlich sputen. Nächste Woche würde das neue Bett samt frischem Inhalt geliefert, sodass sie in das frisch gestrichene und leergeräumte Zimmer einziehen konnte. Hamish hatte sich nach wie vor tagsüber öfters auf Millys Bett gelegt, und Emma hoffte, dass er damit klarkäme, wenn es nicht mehr da wäre. Sie würde aber eines der Kopfkissen behalten und für ihn in ein Körbchen legen, sodass er noch etwas hatte, was nach seiner Milly roch.

    Chester machte wunderbare Fortschritte. Sie hatte ein Strickhalfter gekauft und ging nun täglich mit ihm eine Runde spazieren. Ben war sehr zufrieden damit, wie das Pferd sich entwickelt hatte, und meinte, sein Job bei ihm wäre nun erledigt. »Wie kommen Sie sonst so klar mit den Tieren?«, fragte er, als er seinen Arztkoffer wieder zum Auto trug.

    »Ganz gut. Am meisten nervös macht mich die Haltung von Chester, aber auch der Gedanke an die Schafe. Ich habe das Gefühl, so vieles falsch machen zu können, obwohl ich jetzt oft mit Gareth mitfahre, um nach den Tieren zu sehen und von ihm zu lernen.«

    »Bis jetzt machen Sie das mit Chester doch ganz gut.« Er schloss die Hecktür seines Wagens, nachdem er den Koffer hineingestellt hatte, und drehte sich zu ihr herum. »Und wenn Sie Fragen haben, bin ich gerne für Sie da. Sie haben ja meine Handynummer.« Er berührte kurz aufmunternd ihre Schulter. »Sie schaffen das schon.« Dann setzte er sich in den Wagen, nickte ihr zum Abschied mit einem Lächeln zu und fuhr los.

    An Heiligabend stand Emma pünktlich um vierzehn Uhr auf dem Bahnsteig und wartete auf den Zug, der Christy herbrachte. Der bunt gekleidete Rotschopf fiel unter den Reisenden sofort auf. Kreischend und lachend fielen sich die Freundinnen um den Hals. »Es kommt mir vor, als hätte ich dich Jahre nicht mehr gesehen und nicht nur ein paar Wochen«, seufzte Christy. »London ist einfach nicht mehr dasselbe, seit du weg bist.«

    Emma lachte. »Als ob das irgendwer überhaupt bemerken würde. Komm, lass uns gehen.«

    Beim Wagen angekommen, kreischte Christy erneut begeistert auf. »Wow, was für eine Hammerfarbe!«
Grinsend lud Emma Christys Gepäck in den Heckraum. War ja klar, dass ihr der Land Rover gefiel.

    »Mann, Mann, Mann, du wohnst ja echt in der Pampa«, sagte Christy, als Emma bereits kurze Zeit später von der Hauptstraße auf die Nebenstraße abbog und sie durch die verschneite Landschaft fuhren. »Dass ich das noch mal erleben darf: ein richtig typisches Weihnachtsfest auf dem Land! Ich hoffe, du hast die Farm so richtig klischeehaft bis unter die Decke weihnachtlich dekoriert.«

    »Ähm …«, begann Emma. »Da muss ich dich leider enttäuschen, dazu bin ich noch nicht gekommen. Bis gestern war ich damit beschäftigt, Millys Schlafzimmer zu renovieren, damit ich dir das Gästezimmer freiräumen konnte. Du willst ja bestimmt nicht in einem Zimmer schlafen, wo jemand gestorben ist.«

    Unweigerlich schüttelte es Christy. »Worauf du wetten kannst.«

    »Siehst du«, schmunzelte Emma. »Gestern kam das neue Bett, und zuvor habe ich die Wände neu gestrichen, den Teppich entfernt und durch Parkett ersetzt.«

    »Du hast alles selbst gemacht?«, fragte Christy ungläubig.

    »Nein, nein, nur das Herausreißen des Teppichs und das Streichen der Wände. Das Parkett hat ein freundlicher Nachbar verlegt. Er hat davor den Boden in der Scheune gemacht, und weil der mir so gefallen hat, hat er davon noch mal nachbestellt.«

    »Wozu braucht man denn in einer Scheune einen Parkettboden? Übertreibst du es nicht ein wenig mit deiner Tierliebe?«

    Emma lachte. »Doch nicht für die Tiere, Christy! Warte, bis wir auf der Farm sind. Dann zeige ich dir alles. Danach können wir schauen, ob Milly irgendwo Weihnachtsschmuck aufbewahrt hat, damit wir deinem Traum von Weihnachten auf dem Lande etwas gerechter werden.«

    Bewundernd begutachtete Christy später die Scheune. »Wow, das ist genial. Bist du sicher, dass du daraus keine Ferienwohnung machen willst? Das würde dir ein schönes Einkommen einbringen.«

    »Ja, da bin ich mir ganz sicher. Ich will nicht mit fremden Menschen auf dem Hof leben. Wenn ich so eine Art Gnaden-Streichelhof einrichte, dann würden die Tiere und ich die Leute zumindest am Abend wieder los.«

    »Da hast du auch wieder recht.« Christy seufzte. »Schade, ich hätte hier glatt einziehen können.«

    »Für dich findet sich immer ein Platz auf der Farm, das weißt du.« Emma ließ ihren Blick verträumt durch den frisch renovierten Raum gleiten. »Wenn es erst mal fertig eingerichtet ist, wird es eine wunderschöne Teestube mit einem hübschen Lädchen sein. Du wirst schon sehen. Aber nun lass uns ins Haus gehen, oder willst du zuvor noch Chester kennenlernen?« Bereits auf der Rückfahrt hatte Emma Christy eingeweiht, wie sie zu dem Pferd gekommen war.

    »Den schau ich mir gerne später an. Jetzt hätte ich nichts dagegen, mich etwas aufzuwärmen.« Sie hatte es nicht so mit Tieren und hakte sich stattdessen lieber bei Emma unter und zog sie Richtung Haus.

    Nachdem sie ihre Jacken und Schuhe ausgezogen hatten, führte Emma ihre Freundin in den ersten Stock, um ihr das Gästezimmer zu zeigen, damit sie erst mal auspacken konnte. Als sie an Emmas neuem Zimmer vorbeigingen, sah Emma erfreut, dass Hamish es sich auf ihrem Bett bequem gemacht hatte und nicht in seinem Körbchen mit Millys Kissen.

    »Das lässt du zu?«, wunderte sich Christy, um dann gleich noch tadelnd anzufügen: »Hunde gehören nicht ins Bett.«

    »Ach komm, der stört mich doch nicht, und zudem gibt er mir schön warm, wenn er sich an mich kuschelt.«

    Christy schüttelte nur den Kopf. »Dafür ist ein Kerl zuständig, und nicht dein Hund!«

    Emma kicherte. »Ein Hund ist deutlich weniger anstrengend.« Ihre Gedanken wanderten kurz zu Richard. Sie hatten neulich miteinander telefoniert. Erstaunt hatte sie feststellen müssen, wie wenig er an ihrem Leben interessiert und wie egozentrisch er war. Die Trennung hatte sie bisher nicht bereut. Manchmal fehlte ihr etwas Gesellschaft oder das Wissen, dass jemand für sie da war. Doch wenn sie ehrlich war, war es eher fraglich, ob sie diesbezüglich sich auf Richard hätte verlassen können. Die Probleme anderer hatten ihn nie sonderlich interessiert, wenn für ihn dabei nichts heraussprang.

    Sie gingen weiter zu Christys Zimmer. »Es ist nicht wirklich groß«, entschuldigte sich Emma.

    »Das reicht mir völlig. Es ist herzallerliebst eingerichtet.« Christy stellte ihren kleinen Koffer ab und schaute sich gleich in dem Gästezimmer um. Emma hatte alles blitzsauber geputzt und romantische Vorhänge mit kleinem Blümchenmuster aufgehängt. Auf der hölzernen Kommode stand ein kleiner Teller mit Zimtstangen und Orangenschalen, die einen herrlichen Weihnachtsduft verbreiteten.

    »Dann lass ich dich jetzt mal in Ruhe auspacken. Komm einfach runter in die Küche, wenn du so weit bist. Ich mache uns inzwischen einen Tee.«

    Später durchstöberten sie den Dachboden nach Weihnachtsschmuck und wurden tatsächlich fündig. Milly hatte wunderschöne handbemalte Kugeln in einer Kartonschachtel aufgehoben. Auch fanden sie kleine Kerzenhalter und Strohsterne. »Jetzt fehlt nur noch der Baum«, meinte Christy.

    »Der steht noch draußen. Gareth hat mir gestern einen vorbeigebracht.«

    »Gareth, das ist der Typ, mit dem du als kleines Mädchen gespielt hast, oder?«

    »Genau. Ich fahre im Moment täglich mit ihm zu den Schafen raus, damit ich lerne, was es da zu tun gibt. Aber die nächsten Tage habe ich, dank deines Besuches, frei. Komm, lass uns den Baum reinholen.«

    Laut singend zu Last Christmas von Wham und anderen Weihnachts-Popsongs verwandelten die beiden das Wohnzimmer und die Küche in ein Weihnachtszauberland. »Fehlt nur noch der Duft nach frischen Plätzchen.«

    »Ne, du willst jetzt nicht wirklich noch backen, oder?«, fragte Christy leicht geschockt, sodass Emma lachen musste.

    »Keine Sorge, wir können es uns ganz einfach machen.« Zielstrebig ging Emma zum Kühlschrank und zog daraus eine Packung Fertigteig für Schokokekse hervor. Man musste den Teig nur noch in viereckige Stücke brechen, auf ein Backblech legen und in den Ofen schieben. Fertig! Schon kurz darauf zog ein herrlicher Duft durchs Haus.

    »Wer immer das erfunden hat, ist ein Genie!«, seufzte Christy genüßlich, als Emma das Backblech aus dem Ofen zog. Während Christy die Kekse noch verzierte, versorgte Emma die Tiere, damit sie danach ins Pub gehen konnten.

    Gegen halb acht abends bahnte sich Emmas Land Rover seinen Weg über die verschneite Straße Richtung Pub. Christy hatte sich geweigert, den Weg zu Fuß über die Felder zu nehmen. Auch dann, wenn sie ihre High Heels, die sie an diesem Abend tragen wollte, gegen ein paar Winterstiefel von Emma ausgetauscht hätte. »Mag sein, dass wir hier auf dem Land sind, aber deswegen muss man doch nicht gleich seinen Style über Bord werfen.«

    Emma hatte den Kopf geschüttelt und hatte vorsorglich ein Paar Ersatzschuhe für sie in den Wagen packen wollen, damit sie zumindest den Weg vom Pub in die Kirche zu Fuß gehen konnten. Doch Christy nahm ihr die Schuhe demonstrativ wieder aus der Hand. »Wer hat denn gesagt, dass ich in die Kirche gehe?«, fragte sie trotzig.

    »Es ist Weihnachten, Christy! Das ist bestimmt sehr schön.«

    »Was haben die hier mit dir gemacht, Emma?«, grinste Christy. »Wir sind schon so oft an Weihnachten zusammen um die Häuser gezogen, aber in die Kirche hat es uns noch nie verschlagen. Warum jetzt?«

    »Keine Ahnung. Hier ist es irgendwie persönlicher, man ist in einer Gemeinschaft … Ach, was weiß denn ich! Lass uns erst mal zu Abend essen, und dann schauen wir weiter.«

    Es waren nicht besonders viele Leute im Pub, die meisten blieben wohl mit ihren Familien zu Hause und trafen die letzten Vorbereitungen für das grosse Fest. Die beiden Besitzer hatten sich trotzdem viel Mühe gegeben und ihr Pub so richtig weihnachtlich hergerichtet. Sie hatten überall Tannenzweige mit dicken Tannenzapfen und roten und grünen Weihnachtskugeln aufgehängt. Auf dem Tresen und den Tischen standen dicke weiße Kerzen in Windlichtern, die eine heimelige Atmosphäre verbreiteten. Im Hintergrund ertönte leise Weihnachtsmusik, und es duftete nach heißem Cider, Zimt und Eierlikör. Christy und Emma bestellten sich an der Bar ihre Getränke und gingen dann mit je einem Glas Weißwein hinüber in den etwas größeren Raum, wo man essen konnte und wo ein gemütliches Feuer im Kamin prasselte.

    »Hey, Emma«, begrüßte Ben sie, der bereits mit seinem Bruder an einem Tisch saß und auf sein Essen wartete. »Wollt ihr uns Gesellschaft leisten?«

    Emma schaute Christy an, die bereits grinsend die Augenbrauen nach oben zog und dann an ihrer Stelle antwortete: »Sehr gerne.«

    »Stören wir euch denn nicht?«, fragte Emma etwas zurückhaltender. Sie schaute dabei Jack an, der ohne seine Polizeiuniform wesentlich lockerer aussah.

    »Im Gegenteil, Sie halten höchstens Ben davon ab, mir das Essen zu verderben, indem er mir wieder davon erzählt, wie es sich anfühlt, in einen Kuhhintern zu greifen.«

    Christy lachte kokett und setzte sich neben Ben. Einmal mehr war Emma erstaunt, wie rasch ihre Freundin in den Männerfang-Modus umschalten konnte. Und wer da ins Netz gehen sollte, war auch gleich klar: Durch die Wahl ihres Sitzplatzes hatte Christy direkten Blickkontakt zu Jack und konnte hemmungslos mit ihm flirten. »Ich bin Christy, Emmas Freundin aus London«, stellte sie sich mit rauchiger Stimme vor und schenkte den Brüdern ein entwaffnendes Lächeln. »Nun setz dich schon, Emma.«

    Emma, die das Schauspiel bewundert hatte, wie Christy augenblicklich die Aufmerksamkeit beider Männer auf sich gezogen hatte, setzte sich auf den letzten freien Platz am Tisch, neben Jack. Himmel, der Mann roch unglaublich gut, fuhr es ihr gleich durch den Kopf. Sie versuchte gerade herauszufinden, welche Aromen sie außer Zitrusfrucht und Zedernholz noch ausmachen konnte, als sie bemerkte, dass Ben sie irgendetwas gefragt hatte. »Wie?«, fragte sie zerstreut und versuchte ihre Sinne zur Ordnung zu rufen. Auch er hatte sich an diesem Abend herausgeputzt und sah in seinem grün karierten Hemd unverschämt gut aus. Seine braunen Augen blickten sie erwartungsvoll an. Doch bevor er seine Frage wiederholen konnte, wurde das Essen der beiden Männer bereits gebracht. Emma und Christy erhielten eine Speisekarte in die Hände gedrückt und suchten sich ihre Menüs aus. Emma entschied sich für eine asiatische Gemüsepfanne, und Christy bestellte für sich das Rinderfilet, das die beiden Männer am Tisch ebenfalls verputzten. Als die Bedienung wieder weg war, meinte Ben: »Dass Sie Vegetarierin sind, Emma, ist mir bereits zu Ohren gekommen.«

    Verblüfft blickte Emma ihn an. »Was?! Wieso denn das?«

    »Na ja, hier auf dem Land sind Vegetarier eher die Ausnahme, und bei einer Farmerin erwartet man es nicht gerade, dass sie kein Fleisch isst. Gareth hat es mir mit Entsetzen in den Augen erzählt.«

    Emma kicherte, als sie sich Gareth’ Reaktion auf ihre Eröffnung wieder in Erinnerung rief. »Ja, er war etwas irritiert, als ich es ihm sagte.«

    »Warum haben Sie sich für ein vegetarisches Leben entschieden? Mögen Sie kein Fleisch?«, fragte Ben aufrichtig interessiert.

    »Das ist es nicht. Als mir klar wurde, dass Fleisch nicht auf Bäumen wächst und man dafür ein Lebewesen töten muss, konnte ich es nicht mehr anrühren.«

    Christy stöhnte. »Ach, Emma, nun hör schon auf! Du machst uns allen ein schlechtes Gewissen und verdirbst uns damit die Freude an unserem Essen.«

    »Dazu braucht es schon etwas mehr«, sagte Jack gelassen und schnitt sich ein weiteres Stück seines noch leicht blutigen Rinderfilets ab. »Tiere essen auch Tiere. Weshalb sollten wir uns da schlecht fühlen, wenn wir Fleisch essen?«

    »Weil Tiere ihr Fleisch selber töten und es nicht in enge Pferche quetschen, um möglichst gewinnbringend zu produzieren …«

    »Emmalein …«, begann Christy säuselnd. »Ich würde wirklich sehr gerne mein Rinderfilet noch genießen.«

    »Entschuldigung.« Schuldbewusst senkte Emma den Blick und griff nach ihrem Weinglas. Nur zu gut wusste sie noch, wie sie selbst Richard mit diesem Thema immer zur Weißglut gebracht hatte. Am heutigen Weihnachtsabend wollte sie wirklich niemandem das Festessen verderben, auch wenn sie der Ansicht war, dass man nicht immer nur wegsehen konnte.

    Ben schmunzelte. »Ich finde es bewundernswert, wenn man die Augen nicht vor der Wahrheit verschließt und konsequent für das eintritt, wofür man steht.« Dann schaute er seine hübsche rothaarige Sitznachbarin an. »Sie können aber getrost dieses Rinderfilet essen, denn zufälligerweise kenne ich den früheren Besitzer und kann bestätigen, dass es seine Tiere sehr gut gehabt haben.«

    Jack zwinkerte Christy zu. »Ben pflegt die Tiere gesund, bevor er sie isst.« Er schien Spaß daran zu haben, seinen Bruder mit seinem Job auf den Arm zu nehmen. Aber seine Blicke und der Tonfall verrieten, dass er es nicht wirklich ernst meinte und Ben eher bewunderte für das, was er tat. Die beiden schienen ein gutes Verhältnis zueinander zu haben.

    Jack war Christys interessierter Blick nicht entgangen … dazu hätte er praktisch blind sein müssen. Die Rothaarige sah ziemlich heiß aus in ihrem engen, smaragdgrünen Kleid mit einem Dekolleté, das einem nicht mehr viel Vorstellungskraft abverlangte.

    »Und Sie?« Christys strahlend blaue Augen nagelten ihn fest. »Wie ich gehört habe, verhaften Sie mit Vorliebe Frauen, die dafür sorgen, dass kein Pferdeschnitzel auf den Teller kommt. Vielleicht sollte ich auch mal so einen Gaul klauen.«

    Emma rollte mit den Augen und verpasste ihrer Freundin unter dem Tisch einen Tritt. Doch das hielt Christy nicht davon ab fortzufahren: »Von Ihnen würde ich mich gerne verhaften lassen.«

    Doch Jack wirkte überhaupt nicht verlegen, sondern grinste Christy offen an. »Einer Lady wie Ihnen würde unsere etwas spartanische Einrichtung in der Zelle nicht wirklich gefallen.«

    »Kommt ganz auf die Gesellschaft an«, säuselte Christy und trank einen Schluck von ihrem Weißwein, ohne den Blick von Jack abzuwenden.

    »Wie geht es denn dem Pferd?«, wechselte Jack das Thema und wandte seine Aufmerksamkeit Emma zu.

    »Ganz gut. Wir machen täglich unseren Spaziergang«, erzählte Emma.

    »Lesen Sie ihm immer noch vor?«, fragte er und nahm amüsiert wahr, wie Emmas Wangen sich augenblicklich röteten.

    »Du liest einem Pferd vor?«, kicherte Christy. »Du bist wirklich ein verrücktes Huhn.«

    »Bisher habe ich das nur ein Mal gemacht. Ich dachte, dass er sich dadurch nicht so einsam fühlt und sich an meine Stimme gewöhnt«, erklärte Emma.

    Ben wischte mit etwas Brot die Sauce auf seinem Teller zusammen. »Ich finde das eine sehr gute Idee. Haben Sie eigentlich einen Sattel, damit Sie Chester später mal reiten können?«

    »Ich kann nicht reiten.«

    »Sie kann nicht reiten und klaut ein Pferd!« Jack schüttelte verständnislos den Kopf.

    »Wenn Sie wollen, bringe ich es Ihnen bei«, bot Ben an.

    »Gerne, obwohl … ich werde Ihre Hilfe schon genügend in Anspruch nehmen müssen, wenn ich den Erlebnis-Streichel-Gnadenhof aufbaue.«

    »Einen was?«, fragte Jack etwas begriffsstutzig. »Einen Erlebnis-Streichel-Gnadenhof? Was soll das denn sein?«

    »Die Idee stammt von Ihrem Bruder, und ich habe sie mir gut durch den Kopf gehen lassen. Es macht wirklich Sinn. Ich werde Tieren, die keiner mehr will, ein Zuhause geben. Gleichzeitig können Menschen zu mir auf die Farm kommen und sich mit ihnen beschäftigen.«

    »Und wie wollen Sie das finanzieren?«, fragte Jack skeptisch nach. »Der Diebstahl des Pferdes war ja wohl hoffentlich ein einmaliger Ausrutscher. Mal abgesehen davon, dass die Tiere Ihnen wohl in den seltensten Fällen geschenkt werden, brauchen sie Futter und verursachen auch Tierarztkosten.«

    »Das ist mir schon klar. Ich bin nicht so dumm, für wie Sie mich anscheinend halten.«

    »Ich habe nie etwas in diese Richtung gesagt«, stellte Jack klar.

    »Aber Sie geben mir das andauernd zu verstehen. Ich weiß, dass ich keine Ahnung habe vom Landleben oder von Autos oder …«

    »Es tut mir leid«, unterbrach Jack sie, sichtlich betroffen. »Es war wirklich nie meine Absicht, Sie zu beleidigen.«

    »Jack ist nun mal Jack«, warf Ben schmunzelnd ein. »Als Bulle muss er immer den Besserwisser raushängen lassen. Das dürfen Sie ihm nicht verübeln, Emma. Aber in einem hat er schon recht, wie wollen Sie das Projekt finanzieren?«

    »Milly hat mir für die Farm etwas Geld hinterlassen, das sollte am Anfang für das Futter reichen. Dann werde ich in der umgebauten Scheune eine Teestube mit einem kleinen Shop einrichten, wo man einfach nur so vorbeikommen kann. Natürlich werde ich für den Gnadenhof ein kleines Eintrittsgeld verlangen und Spendengelder auftreiben müssen.«

    Ben setzte sein Weinglas ab und lehnte sich auf dem Stuhl etwas zurück. »Da wird wohl unser kleiner Laden in Longtown keine Freude haben, wenn Sie planen ihm Konkurrenz zu machen.«

    »Das habe ich nicht vor. Die Frauen aus der Umgebung haben mich gefragt, ob sie, so wie Milly es geplant hatte, in der Scheune ihr Stricktreffen abhalten können. Dabei hatten sie eine weitere Idee, die mir eigentlich ganz gut gefällt: Sie wollen die Wolle von ihren Schafen zu Strickwolle verarbeiten und selber verkaufen. Ich möchte in dem Shop wirklich keine Lebensmittel anbieten, sondern kleine Geschenke und Sachen zum Handarbeiten.« Emma klang ziemlich euphorisch, als sie die Geschäftsidee in Worte zu fassen versuchte.

    »Das wird mehr Leute hierherbringen«, meinte Jack eher skeptisch.

    »Ja, aber das würde allen etwas bringen. Wenn Emmas Plan aufgeht, könnte es mit der Zeit für die Region Arbeitsplätze bedeuten. Gerade die Frauen hier wären für einen Nebenverdienst bestimmt dankbar. Ich finde die Idee klasse.« Ben prostete Emma mit seinem Weinglas zu.

    »Sie stammt ja auch von dir«, grinste Jack gutmütig. »Ich sag ja nicht, dass sie schlecht ist. Aber die Straßen hier sind eng, und man muss sich gut überlegen, wo die Leute ihre Wagen stehen lassen können.«

    »Auf der Farm gibt es genug Platz für einen größeren Parkplatz. Zudem ist noch gar nicht sicher, ob der Hof viele Leute anziehen wird. Ich will klein anfangen.«

    »Welche Tiere wollen Sie denn halten?«, wollte Ben wissen.

    Christy, die ihr Rinderfilet ebenfalls bereits gegessen hatte, unterdrückte ein Gähnen. Das Gerede über den Hof langweilte sie zunehmend. Aus der Bar nebenan tönte Musik, und sie sah ein paar Pärchen tanzen.

    »Jack, während sich die beiden über Viecher austauschen, könnten wir doch da drüben ein Tänzchen wagen«, meinte sie daher, noch bevor Emma auf Bens Frage eingehen konnte.

    »Ich kann nicht tanzen«, antwortete Jack knapp. Doch das ließ Christy nicht gelten und stand bereits auf. Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Nun kommen Sie schon! Jeder kann tanzen.«

    »Ich nicht.«

    »Dann bringe ich es Ihnen bei. Heute ist Weihnachten, da schlägt man keine Bitte ab.«

    Jack seufzte und gab nach. »Sie werden es bereuen«, warnte er und stand dann auf, um ihr zu folgen.

    »Muss ich Angst um meinen kleinen Bruder haben?«, fragte Ben und entlockte Emma damit ein Lachen.

    »Ich fürchte ja. Christy kriegt immer, was sie will.« In dem Moment sah sie, wie Christy Jack unter dem Mistelzweig, der über der Tür hing, zurückhielt, ihre Arme um seinen Hals legte und ihn küsste. Obwohl Emma keinen Grund zur Eifersucht hatte, schließlich kannte sie Jack ja kaum, störte sie das Bild, das die beiden abgaben. Christy grinste keck, als sie sich von ihm löste und deutete mit den Augen nach oben. »Das ist doch so Brauch hier auf dem Land, nicht wahr?«, schnurrte sie und zog ihn dann mit sich zum Tanzen.

    »Mann, Mann, Mann«, schmunzelte Ben. »Ihre Freundin ist wirklich eine Nummer. Möchten Sie auch tanzen?«

    »Muss ich Sie dann küssen unterm Mistelzweig?«

    Er lachte gutmütig und alles andere als beleidigt. »Wenn Sie sich nicht zurückhalten können, dürfen Sie gerne über mich herfallen. Aber wir können auch einfach ganz normal drunter durch gehen oder einfach hier sitzen bleiben und uns noch etwas unterhalten.«

    »Ich bin keine gute Tänzerin, von daher ist mir Letzteres lieber.«

    Ben griff zur Weinflasche, die er und Jack sich bestellt hatten, und schenkte sich und Emma noch mal nach, bevor sie sich weiter über den geplanten Gnadenhof auf der Rosebud Farm unterhielten.

    »Du bist ein Lügner«, flüsterte Christy in Jacks Ohr.

    »Inwiefern?«, fragte er und wandte seinen Blick von seinem Bruder und Emma ab. Die beiden waren in ein Gespräch vertieft, und er wäre ehrlich gesagt lieber bei ihnen am Tisch geblieben, als mit dieser rothaarigen Sünde zum Takt der Musik hin und her zu wippen. Sie hatte ihn unter dem Mistelzweig überrumpelt, auch wenn er hätte schwindeln müssen, wenn er behauptet hätte, der Kuss wäre ihm unangenehm gewesen. Aber Frauen wie Christy kannte er, sie waren gefährlich, und man ließ besser die Finger von ihnen. Christy schmiegte sich etwas enger an ihn, und er konnte nicht gerade sagen, dass sich das unangenehm anfühlte.

    »Du tanzt gut«, säuselte sie.

    »Das ist ja auch nicht tanzen«, knurrte er, was ihr ein Kichern entlockte.

    »Man muss keinen Foxtrott können, um etwas Spaß zu haben.« Ihre Hand strich über seinen Rücken. Glücklicherweise wechselte die Musik nun zu einem schnelleren Stück.

    »Komm, lass uns an die Bar gehen und einen trinken«, schlug er vor. Ben und Emma gesellten sich kurz darauf zu ihnen. Es war ein lustiger Abend, und die vier unterhielten sich angeregt. Irgendwann zog Christy Jack zurück auf die Tanzfläche, und Ben und Emma wollten es ihnen gleichtun, doch da ging Bens Handy. »Craddock«, meldete er sich und schaute Emma mit einem bedauernden Blick an, bevor er nach draußen ging, um den Anrufer besser zu verstehen. Kurz darauf kam er wieder zurück zu Emma, die etwas abseits der Tanzfläche auf ihn gewartet hatte. »Es tut mir leid«, sagte er. »Ein Notfall, ich muss los.« Bevor sie wusste, wie ihr geschah, zog er sie in seine Arme und gab ihr einen Kuss. »Du stehst unterm Mistelzweig … na gut, etwas daneben, aber das zählt auch«, grinste er. Er zwinkerte ihr zu, drehte sich um und ging zu Jack, um ihm Bescheid zu geben, dass er gehen musste. Etwas aus der Bahn geworfen trat Emma an die Bar. Sie brauchte dringend einen Gin Tonic. Als Ben gegangen war, gesellten sich Jack und Christy wieder zu ihr. »Ihr könnt ruhig weitertanzen, ihr müsst nicht auf mich Rücksicht nehmen.«

    »Ich bin ehrlich gesagt ganz froh, wenn ich mich nicht weiter zum Affen machen muss«, sagte Jack trocken, woraufhin er prompt einen Seitenhieb von Christy erntete. Sie hatten noch nicht ganz ausgetrunken, als der Barbesitzer einen Gong betätigte. »Hört mal alle her! Es ist jetzt viertel vor elf, und der Priester hat mir mit ewiger Verdammnis gedroht, wenn ich Euch um diese Zeit nicht rauswerfe, damit ihr zu seiner Weihnachtsmesse geht. Also trinkt aus, und dann schwingt gefälligst euren Hintern rüber in die Kirche!« Alle lachten, folgten dann aber seiner Anweisung.

    Emma und Christy wollten sich auf den Weg zum Wagen machen, als Jack sie zurückhielt. »Ihr wollt jetzt nicht wirklich die paar Meter mit dem Wagen fahren, oder? Du hast zudem getrunken, Emma.« Emma verdrehte die Augen. Musste Jack immer den Polizisten rauskehren?

    »Hast du mal einen Blick auf meine High Heels geworfen?«, fragte Christy leicht empört. »Damit kann ich nicht durch den Schnee gehen.«

    Emma stöhnte leise. »Als ob ich es nicht gesagt hätte …«

    »Dann nehme ich dich eben Huckepack.« Jacks Blick wanderte zu Emmas Füßen. Sie hatte vernünftiges Schuhwerk an. »Kluges Mädchen«, sagte er daher an sie gerichtet.

    Aber als Emma sah, wie Christy sich lachend von Jack auf dem Rücken den Weg entlangtragen ließ, seufzte sie. »Klug vielleicht, aber den Spaß haben andere.«

    Die Kirche war rappelvoll, und der Priester blickte zufrieden in die Runde, als er mit der Messe begann. Emma konnte sich nicht daran erinnern, wann sie zuletzt eine Messe besucht hatte, aber es war schön. Die Kerzen, die Lieder, die festliche Stimmung, das alles hatte schon was, selbst wenn der Geruch nach Weihrauch etwas streng war. Sie versuchte über Bens Kuss nachzudenken, aber es gelang ihr nicht richtig. Es war ja nur ein flüchtiger Kuss unterm Mistelzweig gewesen, redete sie sich ein. Das war eine alte Tradition und hatte nichts zu bedeuten, sie musste sich keine Gedanken darüber machen. Emma blickte sich etwas um und erkannte ein paar Gesichter. Auch Gareth und Lynn waren mit ihren Kindern in der Messe. Sie würde nach der Feier versuchen, Lynn zu erwischen und sie zu bitten, die Strickfrauen in den nächsten Tagen zu ihr in die frisch renovierte Scheune zu bitten, damit sie sie in ihre Pläne einweihen konnte. Unweigerlich musste Emma schmunzeln, sie war sich ziemlich sicher, dass die Frauen ihre Ideen lieben würden. Jetzt war sie erst wenige Wochen hier auf dem Land und hatte bereits mehr erlebt als in einem ganzen Jahr in der Stadt.

    »Einen Penny für deine Gedanken«, flüsterte Jack ihr ins Ohr. Sie blickte in sein grinsendes Gesicht. Hatte er sie beobachtet? Der Priester beendete die Messe, und die Besucher strömten aus der Kirche auf den Vorplatz, wo man sich vergnügt unterhielt, während die Kinder eine Schneeballschlacht veranstalteten. »Ich hole den Wagen und fahre euch beide nach Hause«, bot Jack an, und bevor Emma Protest einlegen konnte, fügte er mit einem Zwinkern hinzu: »Wie gesagt, du hast getrunken und möchtest wohl Weihnachten nicht in der Zelle verbringen.«

    »Du etwa nicht?«, fragte sie leicht schnippisch.

    »Ich hatte den ganzen Abend nur ein Glas Wein und Ginger Beer.« Aufseufzend gab Emma nach. Dann erblickte sie Lynn und bat Christy einen Moment zu warten. »Lynn! Lynn!«, rief sie ihr zu und eilte zu ihr hinüber.

    »Oh, hallo Emma, schön dich hier zu sehen.« Lynn hatte ihr jüngstes, schlafendes Kind im Arm. »Ich sollte diese Schlafmütze hier nach Hause bringen.«

    »Ich wollte dir nur rasch sagen, dass ich eine Entscheidung getroffen habe, wie es mit dem Hof weitergehen soll, und die Strickfrauen darüber informieren möchte. Können wir uns alle mal bei mir auf der Farm treffen?«

    »Gerne. Wann wäre es dir denn recht?«

    »Ganz egal, ich hab keine Termine und kann mich nach euch richten. Ruf mich einfach kurz vorher an, damit ich für Tee und Kuchen sorgen kann.«

    »Das mach ich, Emma. Hab noch schöne Weihnachten.«

    »Danke, das wünsche ich euch ebenfalls. Tschüs!« Sie winkte auch Gareth zu und kehrte dann zurück zu Christy. »Das war meine Nachbarin«, erklärte sie ihr flüchtig.

    »Aha. Du hast sehr, sehr nette Nachbarn, und auch ziemlich gut aussehende«, stellte Christy mit einem verschwörerischen Blick klar. Um Emmas Mundwinkel zuckte es verräterisch. Ihr war gleich klar, dass es dabei nicht mehr um Lynn oder Gareth ging. »Die beiden Jungs sind nicht meine Nachbarn. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, wo sie wohnen. Jack scheint es dir ja ziemlich angetan zu haben?«

    Unweigerlich biss sich Christy auf die Unterlippe. »Er wäre schon eine Sünde wert, auch wenn er sich etwas distanziert gibt.«

    Emma prustete los. »Im Vergleich zu dir ist jeder etwas distanziert. Ich habe meinen Augen nicht geglaubt, als du ihn dir unterm Mistelzweig einfach geschnappt hast.«

    Christy tat, als wüsste sie nicht, was Emma meinte. »Wieso? Das ist nur ein uralter Brauch, den ich nicht vergessen lassen wollte. Aber das Küssen muss er noch ein bisschen üben.«

    »Und du wärst ihm dabei gerne behilflich, nicht wahr?«, nahm Emma ihre Freundin auf die Schippe.

    »Du würdest Ben ja auch nicht gerade wegschubsen, oder?«, konterte Christy lachend.

    »Ich weiß nicht«, sagte Emma nun ernst. »Er ist schon nett, aber ich habe mich erst gerade von Richard getrennt.«

    »Vermisst du ihn denn noch?«, fragte Christy erstaunt. Bisher hatte sie nicht das Gefühl gehabt, dass Emma unter der Trennung sehr gelitten hätte. Im Gegenteil, sie schien irgendwie erleichtert zu sein, um nicht zu sagen befreit.

    »Nicht wirklich. Das Gefühl, mal auf niemanden Rücksicht nehmen zu müssen, zu tun und zu lassen, was man will, das hat was. Ich möchte mir hier einfach zuerst etwas aufbauen, bevor ich den nächsten Schritt mache.«

    Christy stöhnte. »Musst du immer so viel nachdenken? Du solltest deinen Kopf einfach mal über Bord werfen, deinen Gefühlen freien Lauf lassen und Spaß haben.«

    In dem Moment kam Jack mit seinem Wagen angefahren. Christy setzte sich auf den Beifahrersitz, während Emma hinten einstieg. War sie wirklich so eine Langweilerin, wie Christy sie darstellte, nur weil sie sich nicht gleich dem Erstbesten an den Hals warf? Sie lauschte dem belanglosen Geplänkel zwischen Christy und Jack, wobei er ihre Fragen relativ kurz beantwortete. Irgendwie hatte Emma das Gefühl, Jack war nicht sonderlich interessiert an ihrer Freundin, obwohl er sie zuvor Huckepack durch den Schnee getragen hatte. Als Jack auf dem Hofplatz den Motor ausschaltete, meinte Christy: »Komm doch noch auf einen Absacker mit hinein. Wenn du danach nicht mehr fahren kannst, finden wir schon noch ein Plätzchen für dich.«

    »Das ist ein sehr verlockendes Angebot, aber ich fahre besser nach Hause. Habt noch schöne Weihnachten, ihr beiden.«

    »Danke, das wünschen wir dir auch. Komm gut nach Hause und danke fürs Herbringen«, sagte Emma und kletterte bereits aus dem Wagen. Christy beugte sich zu Jack hinüber und gab ihm einen Kuss. »Schade. Du ahnst nicht, was du verpasst«, sagte sie mit rauchiger Stimme und verließ dann ebenfalls den Wagen. Aus dem Inneren konnte Emma sein leises Lachen hören, bevor die Tür zufiel und er sich auf den Heimweg machte.

    Am Weihnachtsmorgen schliefen Emma und Christy lange aus, gönnten sich dann ein ausgedehntes Frühstück, bevor sie mit Chester und Hamish einen Spaziergang durch die verschneite Landschaft machten. Die Luft war klirrend kalt, und Christy wickelte sich ihren Schal noch etwas enger um den Hals. »Ist schon ein herrliches Fleckchen hier. Aber meinst du nicht, es wird dir mit der Zeit etwas langweilig?«

    Emma lächelte ihre Freundin gutmütig an. »Wenn ich das aufbaue, was mir vorschwebt, und es tatsächlich funktioniert, dann werde ich wohl froh sein, wenn ich hin und wieder mit meiner Freundin und meinem Pferd einen Spaziergang machen kann. Ehrlich gesagt kann ich es kaum abwarten, endlich loszulegen. Sag mal, du hast doch ursprünglich Webdesign gelernt? Könntest du mir nicht eine Webseite entwerfen und vielleicht auch Flyer? Natürlich nur gegen Bezahlung, das versteht sich ja von selbst.«

    »Spinnst du? Von dir nehme ich doch kein Geld!«

    »Doch, denn sonst suche ich mir jemand anderen. Ich will nicht, dass du umsonst für mich arbeitest.«

    Christy schaute Emma besorgt an. »Wenn ich mir vorstelle, was da für Kosten auf dich zukommen, sei es für Gehege, Tierfutter, Tierarztkosten, dann solltest du froh sein, wenn jemand gratis für dich arbeiten will. Hör zu, ich mache das wirklich gerne, und wenn du mir unbedingt was geben willst, dann halte dein Gästezimmer hin und wieder für einen Kurzurlaub für mich frei. Ein bisschen Landluft tut mir bestimmt gut, selbst wenn ich nicht so auf Viecher stehe wie du.«

    Emma kicherte. »Du willst dir doch bloß unseren Dorfsheriff angeln, gib’s zu.«

    »Na ja …« Christy tätschelte die Flanke von Chester. »Sag mal, wann kommt denn Ben und bringt dir bei, wie man auf diesem Pony hier reitet?«

    »Ich soll mich bei ihm melden, sobald Chesters Wunde ganz verheilt ist und er wieder fit ist.«

    »Na, der schaut doch schon wieder ganz ordentlich aus«, meinte Christy und strich Chester über den Hals, was er mit einem Schnauben quittierte.

    »Sagt die Pferde-Fachfrau. Er ist ein hübscher Kerl, findest du nicht?«

    »Vor allem ist er riesig. Ich würde eher den Mount Everest besteigen als dieses Tier hier.«

    Und das vermutlich in High Heels, dachte sich Emma und blickte unweigerlich auf Christys Füße, die in einem Paar Stiefel steckten, die Emma ihr ausgeliehen hatte.

    »Komm, lass uns umkehren, mir ist kalt«, sagte Christy.

    Obwohl sie eine gemütliche Zeit zusammen hatten, war Emma froh, als sie Christy am Montag wieder zum Bahnhof fahren konnte. Sie wollte endlich loslegen mit der Planung für ihren Gnadenhof. Lynn hatte sie angerufen und für ihre Silvesterparty eingeladen. Bei der Gelegenheit hatte sie sie gleich informiert, dass die Strickfrauen am Donnerstag, einen Tag vor Silvester, bei ihr vorbeikommen würden.

    »Ich bin froh zu wissen, dass du an Silvester nicht allein bist«, sagte Christy, als sie Emma auf dem Bahnsteig ein letztes Mal an sich drückte. »Und melde dich, wenn du mal wieder etwas Stadtluft schnuppern möchtest. Mein Sofa ist immer für dich frei.«

    Emma erwiderte die Umarmung und sog ein letztes Mal den parfümierten Duft ihrer Freundin ein. »Ich weiß, du Gute. Aber mir gefällt die Ruhe auf meiner Farm, und allein bin ich ja nicht wirklich. Ich habe meine Tiere. Nun geh, sonst fährt der Zug noch ohne dich.«

    Christy stieg ein, und Emma folgte ihr auf dem Bahnsteig bis zum Abteil, wo sich Christy niederließ und ein letztes Mal winkte. Dann schlossen sich die Türen, und der Zug setzte sich träge in Bewegung.

    Emma hatte kaum ihren Wagen auf der Farm abgestellt, da hörte sie ein aufgeregtes Gackern. Sie ließ ihre Tasche im Auto liegen und lief in die Richtung des Lärms. Plötzlich kam ein Huhn, ganz aufgeregt flatternd, um die Ecke geschossen. Mist, sie hatte Christy heute Morgen gebeten die Hühner zu füttern. Schien so, als hätte sie das Türchen nicht richtig verschlossen. Emma rannte weiter und sah Sekunden später genau das, was sie befürchtet hatte: Ein Fuchs rannte einem Huhn hinterher, das flatternd versuchte durch den Schnee zu entkommen. »Hau ab, du elendes Mistvieh!« Emma beugte sich hinunter und hob etwas Schnee vom Boden auf, den sie noch im Rennen zu einem Schneeball formte, mit dem sie auf den Fuchs zielte, der gerade das Huhn am Bein erwischt hatte. Erschreckt ließ er das Huhn fallen und suchte das Weite. Emma rannte ihm sicherheitshalber noch eine Weile hinterher, bis er weit genug von der Farm entfernt war. Keuchend kehrte sie zurück und holte als Erstes den bellenden Hamish aus dem Haus, damit der den Fuchs vertreiben konnte, sollte er noch mal in die Nähe kommen. Dann scheuchte sie die Hühner, die noch herumirrten, zurück in den sicheren Stall. Das verletzte Huhn fand sie schließlich, der Blutspur folgend, unter einem Strauch kauernd. Ausgerechnet ihr Lieblingshuhn, Henny Penny, hatte dieser blöde Fuchs erwischt. Innerlich auf ihre Freundin schimpfend, packte sie das Huhn und ging mit ihm ins Haus. In der Küche griff sie sich einen Korb, der einen Deckel hatte, sodass sie Henny Penny sicher darin verstauen konnte. »Hamish, du bleibst hier und schaust nach dem Rechten!«, wies sie den Hund auf dem Vorplatz an und stellte den Korb mit dem Huhn auf den Beifahrersitz ihres Land Rovers. Dann gab sie die Adresse von Bens Visitenkarte in ihr Navi ein und preschte los. Erst unterwegs kam es ihr in den Sinn, dass sie vielleicht zuvor besser in Bens Praxis hätte anrufen sollen. Aber das hier war ja schließlich ein Notfall.

    Die Arzthelferin schien tatsächlich nicht gerade erfreut, als Emma kurz darauf mit dem Korb im Arm durch die Praxistür trat. »Es tut mir leid, dass ich hier einfach ohne Termin aufkreuze, aber mein Huhn wurde von einem Fuchs gebissen.« Emma öffnete den Korb und ließ die Arzthelferin einen Blick auf Henny Penny werfen.

    »Mit einem Huhn geht man nicht zum Tierarzt, sondern in die Küche«, meldete sich ein älterer Mann, der auf einem Stuhl saß und wartete, bis er mit seinem Schäferhund an der Reihe war.

    »Ich sehe gar nichts«, meinte die Arzthelferin skeptisch.

    »Es ist das Beinchen. Der Fuchs hat sie ins Bein gebissen. Sie müssen Henny Penny hochhalten, damit …«

    »Hallo, Emma. Was machst du denn hier?« Ben war gerade mit einer jungen Frau, ihrem Sohn und einer ziemlich angesäuerten Katze im Transportkorb aus seinem Behandlungszimmer herausgekommen.

    »Hallo, Ben. Henny Penny wurde vom Fuchs gebissen. Kannst du ihr bitte helfen?«

    »Dreh ihr den Hals um, und steck sie in den Ofen, dann ist allen geholfen«, meldete sich erneut der alte Kauz zu Wort.

    »Das ist nicht hilfreich, Duncan«, antwortete ihm Ben und hob gleichzeitig das Huhn vorsichtig aus dem Korb heraus. »Ich denke, du wärst nicht gerade begeistert, wenn dir jemand sagen würde, ich solle deinem Arco das Fell über die Ohren ziehen.« Das Huhn versuchte, sich aus Bens Griff zu befreien, indem es ihm seinen Schnabel in die Hand hackte. »Autsch … ah ja, ich sehe schon. Komm mit rein, Emma. Tschüs ihr beiden, bis zum nächsten Mal«, rief er der jungen Frau noch zu, bevor er sich umdrehte und zurück in sein Behandlungszimmer ging.

    »Und was ist mit uns?«, rief Duncan genervt. Emma hörte nur noch, wie die Praxishelferin ihm antwortete, dass es sich eben um einen Notfall handle und er gleich als Nächster drankäme, bevor Ben mit dem Fuß die Tür des Behandlungszimmers schloss. Dann setzte er Henny Penny vorsichtig auf dem Behandlungstisch ab. »Ich habe zwar noch nie einem Huhn das Bein geschient, aber das müssen wir hier wohl irgendwie versuchen.« Er lächelte Emma aufmunternd an. »Wir kriegen das schon hin, keine Sorge. Die Leute gehen hier auf dem Land tatsächlich mit ihren Hühnern eher nicht zum Tierarzt, wenn die sich verletzt haben.«

    »Es tut mir leid. Ich hätte vorher anrufen sollen«, entschuldigte sich Emma.

    »Ach wo, das ist ja nun wirklich ein Notfall. Ich gebe ihr zuerst etwas gegen die Schmerzen. Dann wäre ich froh, wenn du sie halten könntest, während ich ihr Beinchen verarzte und es dann schiene. Geht das, oder soll ich meine Praxishelferin rufen?«

    »Nein, das geht schon. Wegen ein bisschen Blut kippe ich nicht gleich um.«

    »Gut zu wissen.« Er reichte Emma ein Paar Handschuhe, damit sie nicht verletzt wurde, wenn das Huhn ihr ebenfalls in die Hand picken sollte. Um sie etwas abzulenken, während er das Huhn behandelte, fragte Ben: »Hast du die anderen Hühner wieder in Sicherheit gebracht, bevor du losgefahren bist?«

    »Ja, und Hamish passt auch noch auf. Zuvor hatte ich ihn leider im Haus eingesperrt, da ich Christy zum Bahnhof gefahren habe. Ich bin so eine dumme Kuh, dass ich nicht noch rasch kontrolliert habe, dass das Türchen vom Hühnerstall richtig verschlossen war. Christy hat die Hühner heute Morgen gefüttert und dabei vermutlich den Riegel nicht richtig vorgeschoben. Das hätte natürlich auch mir passieren können, trotzdem könnte ich sie jetzt gerade erwürgen.«

    »Christy ist abgereist?« Ben grinste schelmisch. »Dann kann ich Jack Entwarnung geben. Er hatte ja ein bisschen Angst vor deiner Freundin.« Zu seiner Freude stellte Ben fest, dass er Emma von dem Huhn ablenken konnte und sie wieder lachte.

    »Als ob er es nicht genossen hätte. Ich meine, wer hat sie denn durch den Schnee getragen?«

    »Das hat er gemacht?« Vorsichtig legte Ben einen Verband um das geschiente Hühnerbeinchen. »Das hat er mir hingegen verschwiegen. So, das sollte hoffentlich halten. Du kannst Henny Penny absetzen.« Ben setzte sich vor seinen Computer und machte sich ein paar Notizen, dann drehte er sich auf dem Bürostuhl zu Emma um. »Wusstest du, dass Alpakas und Lamas Hühner vor Füchsen und Hunden schützen können? Ich hab da einige interessante Fallbeispiele gelesen. Vielleicht wären das ja Tiere, die du auf deinem Gnadenhof aufnehmen könntest.«

    »Ich hab keine Ahnung von Alpakas«, wandte Emma ein und streichelte sanft über das Gefieder von Henny Penny.

    »Aber von Pferden, Hunden, Hühnern schon …«, zählte Ben auf und zwinkerte ihr belustigt zu.

    »Okay, ich hab verstanden«, lachte sie. »Ich werde mich erst mal schlaumachen, dann sehen wir weiter.« Ein tiefer Seufzer entwischte ihr. »Es gibt noch so vieles, was ich lernen und organisieren muss. Wenn der Frühling kommt, sollten auch die Gehege bereitstehen, vor allem für Chester und die Schafe.«

    Ben stand auf und trat zu ihr. Aufmunternd legte er seine Hand auf ihre Schulter. »Du schaffst das schon, und wie gesagt, ich bin ja auch noch da.«

    »Ja, aber hast du nicht bereits genug um die Ohren?« Sie deutete mit dem Kopf Richtung Wartezimmer.

    »Du wirst ja nicht täglich mit einem Notfall vorbeischauen. Für alles andere wird sich schon Zeit finden.« Er nahm das Huhn vom Behandlungstisch und kehrte mit Emma im Schlepptau an den Empfang zurück. »Du musst ihr täglich das Antibiotikum geben. Achte bitte auch darauf, dass sie ein ruhiges Plätzchen hat, wo sie nicht zu viel herumrennen kann.« Vorsichtig setzte er Henny Penny in den Korb zurück, der jetzt neben und nicht mehr auf dem Tresen stand. Dann schloss er den Deckel und wandte sich an seine Arzthelferin: »So, Doro, mach doch bitte für Emma und Henny Penny einen Termin in einer Woche aus, damit ich mir das noch mal ansehen kann.« Aus dem großen Schrank hinter dem Tresen nahm er eine Schachtel Medikamente, die er mit einem Etikett versah und beschriftete, bevor er sie Emma reichte. »Überlege dir das mit den Alpakas«, sagte er beim Abschied und reichte ihr die Hand.

    »Mach ich. Danke, Ben.«

    Auf der Rückfahrt überlegte sie sich, dass sie einen Businessplan aufstellen sollte. Sie würde mehr als den von Milly vorgeschossenen Betrag benötigen, wenn sie die Farm und die Teestube richtig aufziehen wollte. Dazu benötigte sie einen Bankkredit und vermutlich Finch, der für sie bürgte. Ihr wurde angst und bange, wenn sie an all die Verantwortung dachte, die sie da übernahm. Wollte sie das wirklich? Aber es war ja nicht nur Verantwortung und Arbeit, rief sie sich dann in Erinnerung, sondern auch eine Menge Spaß. Es war schon immer ihr Traum gewesen, mit Tieren und für sie zu arbeiten. So einen Businessplan zu erstellen war bestimmt keine große Zauberei, beruhigte sie sich. In ihrem früheren Job bei der Bank hatte sie einige zu sehen bekommen – gute und weniger gute. Ihrer musste zu den guten gehören, wenn sie das Geld erhalten wollte. Sie würde sich Zeit lassen, nicht hektisch werden, sondern überlegt handeln. Jawohl! Auf dem Hof angekommen, nahm Emma den Korb mit dem Huhn vom Beifahrersitz und ging damit in die Küche. Sie würde Henny Penny da in einer Ecke eine gemütliche Kiste einrichten, so hatte sie das Huhn im Blick und es hätte etwas Gesellschaft. In der Scheune fand sie eine alte Holzkiste, die sie unter Chesters neugierigem Blick mit Stroh füllte. Das Huhn nahm sein Krankenlager glücklicherweise ohne Wenn und Aber an. Vermutlich war es durch die ganze Aufregung völlig erledigt, denn es blieb brav im Stroh sitzen und schloss die Augen. Es reagierte nicht mal, als Hamish angetrottet kam, um zu erschnüffeln, wer da eingezogen war.

    »Dass du mir die Kleine ja in Ruhe lässt, verstanden, Hamish?« Er legte den Kopf schief und sah Emma so treuherzig an, dass sie lachen musste. »Ich weiß, du bist ein Braver.« Sie kochte sich eine Tasse Tee und setzte sich mit dem Laptop an den Küchentisch, um mit dem Businessplan zu beginnen. Erst als ihr der Kopf zu rauchen begann, legte sie den Laptop zur Seite. Nach einem kurzen Spaziergang mit Chester und Hamish begann sie die Weihnachtsdekoration wieder in die Schachteln zu räumen und auf dem Dachboden zu verstauen. Ginger beobachtete sie dabei argwöhnisch vom Sofa aus.


    7. Kapitel
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    Am Donnerstag trafen die Strickfrauen eine nach der anderen in Emmas Küche ein. Da sie noch keine Tische und Stühle in ihrer künftigen Teestube hatte, mussten sie die Versammlung da abhalten. Henny Penny saß noch immer in ihrer Kiste, doch das Stimmengewirr beeindruckte sie nicht sonderlich. Als alle mit einer Tasse Tee um den alten Küchentisch saßen, begann Emma von ihren Plänen mit dem Gnadenhof zu berichten. Die Frauen unterbrachen sie nicht und hörten ihr bis zum Schluss zu, als sie fast schon entschuldigend meinte: »Daher kann ich nicht auch noch bei euch in das Wollgeschäft miteinsteigen. Ich hoffe, das versteht ihr.« Es herrschte betretenes Schweigen. »Aber«, begann Emma nun mit dem Teil, der die Frauen freuen dürfte. »Ich werde, wie ich es euch schon versprochen habe, euch die Teestube kostenlos als euren Treffpunkt zum Stricken zur Verfügung stellen, und ihr könnt eure Produkte und die Wolle gerne bei mir verkaufen. Ich plane nämlich, in der Teestube einen kleinen Laden zu eröffnen.«

    »Wie viel Prozent würdest du denn von den Verkäufen für dich beanspruchen?«, fragte Phyllis misstrauisch.

    »Zehn«, antwortete Emma ruhig. »Das Geld würde aber wieder in die Farm fließen. Die Tiere brauchen auch etwas zu fressen.«

    »Das ist fair«, fand Jenny. »Normalerweise verlangen Geschäfte mehr.«

    Lynn stellte ihre Teetasse auf ihren Unterteller zurück, bevor sie fragte: »Könnten wir auch andere Produkte von unseren Höfen in den Laden geben?«

    »Ja, aber wir sollten darauf achten, dem Laden in Longtown keine Konkurrenz zu machen. Also keine Lebensmittel.« Emma schaute erneut in die Runde. »Wenn alles läuft, wie ich es mir vorstelle, besteht die Möglichkeit, dass ich später für die Teestube jemanden einstellen muss – zumindest in Teilzeit. Aber das sind Zukunftspläne, so weit bin ich noch nicht. Ich möchte klein anfangen und erst mal sehen, wie ich damit zurechtkomme.«

    »Das ist verständlich«, meldete sich Phyllis zu Wort. »Aber du kannst jederzeit auf unsere Hilfe zählen, oder, Mädels?« Ein zustimmendes Raunen ging durch die Runde.

    »Danke.« Emma fiel ein Stein vom Herzen. »Die Wolle meiner paar Schafe werde ich euch gerne zum Verarbeiten geben.«

    »Wie wollen wir das jetzt eigentlich angehen?«, fragte Susanne in die Runde. »Wollen wir unsere Wolle künftig wirklich selber färben und verspinnen oder geben wir sie in eine Fabrik und nehmen nur den Verkauf selbst vor?«

    Es wurde heftig diskutiert. Die einen fanden die Arbeit zu aufwändig, den anderen fehlte der Platz, und wiederum andere fanden, dass man die Wolle ebenso gut dem bisherigen Abnehmer übergeben könne, wenn man doch nichts selbst machen wollte. Schließlich schaltete sich Emma wieder in die Diskussion ein: »Was den Platz anbelangt, hätte ich eine Idee. Für die Besucher des Gnadenhofs könnte es spannend sein, einen Einblick in die Wollherstellung zu bekommen. Wir könnten auf meinem Land eine weitere Scheune bauen, wo ihr eure Wolle färben und verarbeiten könntet … so eine Art Show-Werkstatt. Bis die Scheune steht, könntet ihr die Wolle einer Fabrik geben und nur den Verkauf selbst übernehmen. Aber wie gesagt: Finanziell könnte ich mich daran nicht beteiligen, ich könnte euch lediglich das Land zur Verfügung stellen.«

    »Das Bauen könnten unsere Mannen schon übernehmen, aber das Material müsste trotzdem gekauft werden«, sagte Trudy nachdenklich. »Wir sollten uns das alles noch mal gut überlegen und auch mit unseren Männern darüber sprechen.«

    »Ja, das sehe ich auch so«, stimmte Susanne zu. »Wann planst du, den Gnadenhof und die Teestube zu eröffnen?«

    »Vermutlich Ende März oder im April. Das hängt ein bisschen vom Wetter ab. Ich muss ja noch die Gehege für die Tiere bauen und die Einrichtung für die Teestube und den Shop besorgen.«

    Das Thema schien nun erschöpfend diskutiert worden zu sein, und so zogen die Frauen ihr mitgebrachtes Strickzeug hervor. Das muntere Klappern der Nadeln erfüllte die Küche, während man sich gegenseitig von den Weihnachtsfeierlichkeiten zu erzählen begann. Bewundernd beobachtete Emma, wie gekonnt ihre Nachbarinnen mit den Nadeln umgingen.

    »Könntet ihr mir zeigen, wie das geht?«, fragte sie schließlich.

    »Was? Stricken?« Susanne schaute sie mit großen Augen an.

    »Ähm, ja. Wie ich schon gesagt habe, ich kann das nicht. Seit der Schule habe ich mich nicht mehr daran versucht, und das ist doch schon eine Weile her.«

    Trudy stand auf und zog aus ihrem Leinenbeutel zwei weitere Nadeln und einen Knäuel cremefarbene Wolle hervor. »Ich brauche diesen Knäuel zwar noch, aber du kannst ihn schon mal zum Üben benutzen.« Sie setzte sich neben Emma, zeigte ihr, wie man anschlug und wie man dann rechte und linke Maschen strickte. Es sah noch sehr verkrampft aus, was Emma da bewerkstelligte, aber zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass Stricken tatsächlich Spaß machte.

    »Beginne mit etwas Einfachem wie einem Schal oder so«, meinte Trudy, als Emma sich zu überlegen begann, was sie als Erstes stricken wollte.

    Lynn kicherte. »Mein erstes Projekt war ein Umhang. Oh Gott, ich kann euch sagen, als der fertig war, hätte ein Pferd darunter Platz gehabt.«

    »Meines war eine Babydecke, doch dann ging mir die Wolle aus, und das Projekt blieb unvollendet«, berichtete Susanne.

    »Ihr hättet meine ersten Socken sehen sollen«, prustete Phyllis los. »Ich habe sie voller Freude meinem Mann geschenkt. Er hat die Teile angeschaut und gemeint ›Liebling, sei mir nicht böse, aber was ist das?‹« Die anderen fielen in ihr Gelächter ein.

    »Ihr macht mir Angst«, schmunzelte Emma.

    Trudy zwinkerte ihr über den Rand ihrer Lesebrille zu. »Du hast ja uns. Keine Sorge, wir helfen dir, damit dein erstes Projekt nicht zu einer Lachnummer wird.«

    Es wurde ein richtig gemütlicher und lustiger Nachmittag mit den Strickfrauen. Emma konnte es sich bereits jetzt vorstellen, wie es werden würde, wenn die Teestube erst mal eröffnet wäre. Wie sie alle in der neuen Scheune bei Tee und Kuchen beisammensäßen, strickten und schwatzten. Sie würde alles daransetzen, möglichst bald eröffnen zu können.

    Finch hatte für Emma mit der Bank einen Termin an Silvester vereinbart. Mit einem nervösen Flattern im Bauch, ihrem Businessplan in der Tasche und allen möglichen und unmöglichen Gedanken im Kopf, was schieflaufen könnte, fuhr Emma nach Hay-on-Wye, wo ihr Notar bereits vor der Bank auf sie wartete. Er lächelte aufmunternd, als er ihr blasses Gesicht sah. »Keine Sorge, das wird schon gut gehen. Immerhin haben Sie Ihre Tante im Gepäck, und die wird das Kind schon schaukeln, vertrauen Sie mir.« Verschmitzt blinzelte er ihr zu und hielt ihr dann die Tür zur Bank auf. Von einer adrett gekleideten Sekretärin wurden sie schon kurz darauf in ein Sitzungszimmer geführt, wo sie nun auf die zuständige Sachbearbeiterin warteten.

    Eine Frau Mitte dreißig, mit Wespentaille, im schicken Deux-Pièces, mit perfekt sitzendem, blondem Pagenschnitt und sorgfältig geschminktem Gesicht stöckelte in ihren hübschen Pumps in den Raum. »Miss Fitzgerald, Mr Finch, es freut mich sehr, Sie kennenzulernen«, begrüßte sie die beiden und setzte sich an den Kopf des Sitzungstisches. »Wie kann Ihnen unsere Bank behilflich sein?«

    Emmas Hoffnungen sanken auf den Nullpunkt. Wie sollte sie diesem Modepüppchen klarmachen, dass ein Gnadenhof für Tiere mit Teestube und Strickshop attraktiv und rentabel sein konnte? Finch lächelte ihr aufmunternd zu.

    Jetzt reiß dich am Riemen, Emma, rief sie sich zur Ordnung, du willst schließlich auch nicht nach deinem Äußeren beurteilt werden!

    Entschlossen griff Emma zu ihrem Businessplan und begann diesem fleischgewordenen Männertraum ihre Pläne und Ideen aufzuzeigen. »Ich denke, das Konzept wird funktionieren, denn es gibt in der Region nichts Vergleichbares. Es gibt nichts, wo Frauen einfach mal gemütlich zusammensitzen, schwatzen und handarbeiten können, während ihre Kinder draußen herumtoben. Nirgendwo im Golden Valley gibt es zudem einen Laden, wo man sich mit Wolle und anderen Handarbeitsprodukten eindecken kann. Also schlagen wir hier eigentlich zwei Fliegen mit einer Klappe.«

    »Und wenn es schiefläuft? Wie planen Sie, uns den Kredit zurückzuzahlen, wenn Ihre Ideen nicht aufgehen?« Der Blick der jungen Frau war knallhart. »Soweit ich informiert bin, gehört Ihnen der Hof ja noch nicht mal. Das heißt, Sie können ihn nicht als Sicherheit angeben.«

    »Mag sein, aber in etwas weniger als einem Jahr gehört er mir, wenn ich es schaffe, so lange dort zu leben. Dann kann ich ihn gerne als Sicherheit angeben.« Trotzig schaute Emma der Bankangestellten ins Gesicht. »Und ich werde es nicht nur schaffen, dort zu leben, sondern auch meine Geschäftsidee umzusetzen. Immerhin stehen die Frauen der Black Mountains hinter mir. Sie wollen die Teestube und planen, sich künftig da zu treffen.«

    »Miss Fitzgerald, das ist alles schön und gut, aber mit nur wollen wird leider kein Geld verdient. Für die Teestube benötigen Sie Lebensmittel, Strom, Wasser und allenfalls Personal. Zudem werden Ihnen die Tiere die Haare vom Kopf fressen und Tierarztkosten verursachen. Für all das müssen Sie Einnahmen erwirtschaften. Ich meine, Ihr Hof ist mitten auf dem Land, wo es schon reichlich Farmen gibt. Die Kinder dieser Farmer werden Sie mit Ihrem Hof nicht anlocken, die haben ja selbst Tiere um sich herum, und für Stadtkinder ist es wieder zu weit draußen. Und nur mit ein paar alten Damen, die in der Teestube mit den Stricknadeln herumklappern, werden Sie sich nicht über Wasser halten können. Miss Fitzgerald, Ihre Idee mag ja herzergreifend sein, aber für uns als Bank ist sie völlig uninteressant.«

    Finch räusperte sich leise. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass das, was wir hier drinnen besprechen, absolut vertraulich behandelt werden muss und nichts nach draußen dringen wird?«

    »Natürlich, Mr Finch. Ich verstehe aber nicht …«

    »Dann«, unterbrach Finch die Frau schon fast etwas unhöflich, »lassen Sie mich kurz erläutern, dass Miss Fitzgerald in etwas weniger als elf Monaten die Alleinerbin von Philippa Sears, die mit richtigem Namen Mildred Gordon hieß, sein wird. Das Gesamtvermögen kennt Miss Fitzgerald nicht, aber ich zeige Ihnen gerne den letzten Bankauszug. Miss Gordon hat ihre Geschäfte über eine andere Bank in London abgeschlossen, aber ich denke, dass Miss Fitzgerald dazu bewegt werden könnte, die Konten hierher, in Ihre örtliche Bank, zu verlegen.« Damit schob er der Bankangestellten den Beleg hin. Augenblicklich trat ein Lächeln auf ihr perfekt geschminktes Gesicht.

    »Miss Fitzgerald ist die Nichte der Verstorbenen, und soweit ich es beurteilen kann, wird sie die Auflagen der Erbschaft mit Sicherheit erfüllen, damit sie diese in etwas weniger als elf Monaten antreten kann.« Finch blickte Emma zufrieden an. »Und warum sollte Miss Fitzgerald dann eine Bank im fernen London mit ihren Geschäften beauftragen, wenn sie das viel praktischer in der Nähe haben könnte? Selbstverständlich können wir aber auch besagte Bank in London wegen des Kredits …«

    »Das wird nicht nötig sein«, meinte die Sachbearbeiterin sofort. »Aber ich kann das nicht allein entscheiden, das müssen wir bankintern besprechen. Es geht ja doch um eine etwas größere Summe, die Sie wünschen. Wir werden Sie so rasch wie möglich informieren, wie der Entscheid ausgefallen ist.« Damit erhob sie sich von ihrem Stuhl und deutete an, dass die Sitzung beendet war. Sie führte Finch und Emma zur Tür und verabschiedete sich von ihnen.

    Kaum hatten sie die Bank verlassen, sog Emma schwer seufzend die frische Luft ein. »Ich bin mir nicht sicher, ob das nun gut gelaufen ist oder nicht. Sie klang nicht gerade überzeugt von meiner Idee, und nach dem, was sie gesagt hat, bin ich mir selber nicht sicher, ob sie so funktionieren wird. Sie hat recht, wenn sie sagt, dass wir eigentlich Wasser in den Fluss tragen.«

    »Nun lassen Sie sich nicht gleich entmutigen, Miss Fitzgerald!«, schmunzelte Finch. »Sie haben doch selbst mal in einer Bank gearbeitet und wissen, dass die ihr Geld festklammern. Aber mit der Aussicht auf das Vermögen Ihrer Tante werden die schon aufspringen.«

    »Ist es so hoch?«, fragte Emma ungläubig.

    Doch Finch legte nur lächelnd einen Zeigefinger an seine Lippen, um anzudeuten, dass er noch schweigen musste. »Ihre Tante wacht über Sie, selbst wenn sie körperlich nicht mehr anwesend ist. So, und nun muss ich los. Haben Sie einen schönen Jahreswechsel, und genießen Sie die Ruhe, so lange Sie noch können.«

    Emma umarmte den steifen Notar spontan. »Danke, Mr Finch. Was würde ich nur ohne Sie tun? Auch Ihnen ein glückliches neues Jahr.«

    Zu Hause fütterte sie die Tiere, zog sich um und fuhr dann wieder los zu Lynn und Gareth zur Silvesterparty. Aber auf dem Parkplatz waren keine weiteren Wagen zu sehen, und das, obwohl sie schon spät dran war. Hatte Lynn ihr nicht erzählt, sie hätte noch andere Gäste eingeladen? Während sie ihren Wagen abschloss – eine alte Gewohnheit aus London, wo man alles abschließen musste –, fuhr Ben in seinem alten Geländewagen vor.

    »Wo sind denn all die anderen?«, fragte er, nachdem er sie begrüßt hatte.

    »Keine Ahnung, ich habe mich auch schon gewundert.« Zusammen gingen sie zur Tür, wo Emma die Klingel drückte.

    Lynn öffnete und sah völlig fertig aus. In ihrer Jeans und dem hellblauen Sweatshirt, auf dem ein undefinierbarer Fleck in Brusthöhe die Aufmerksamkeit auf sich zog, sah Lynn ganz und gar nicht für eine Party gekleidet aus. »Es tut mir so leid. Ich habe den ganzen Nachmittag versucht euch beide zu erreichen. Wir mussten die Party absagen. Meine Kinder haben eine Magen-Darm-Grippe erwischt, und Gareth klagt nun auch schon, es sei ihm schlecht.«

    »Oh, die Armen! Ich hatte mein Handy ausgeschaltet, weil ich in einer Besprechung war. Danach habe ich es vergessen wieder einzuschalten.« Emma fuhr Lynn tröstend über den Arm. »Braucht ihr irgendwas? Sollen wir uns noch um eure Tiere kümmern?«

    »Danke, das ist lieb, aber Gareth hat das bereits erledigt, bevor er sich hingelegt hat.«

    Ben, der sein Handy aus der Jackentasche geholt und festgestellt hatte, dass sein Akku leer war, sah Lynn bedauernd an. »Das wird ja nicht gerade ein tolles Silvester für euch. Richte Gareth meine Grüße aus, ja?«

    Emma umarmte Lynn zum Abschied. »Ich werde morgen das Futter für die Schafe bei euch abholen und das Füttern übernehmen, dann musst du das nicht auch noch machen. Mittlerweile habe ich das ja im Griff.«

    »Das ist lieb, Emma. Vielen Dank, und habt trotzdem einen guten Rutsch.«

    »Danke gleichfalls, und gute Besserung deinem Trupp«, sagte Emma und winkte Lynn noch mal zu.

    Gemeinsam stapften Ben und Emma durch den Schnee zu ihren Wagen.

    »Und was nun?«, fragte Ben. »Willst du nach Hereford oder Hay zu einer Party?«

    »Nein, und du?«, fragte Emma zurück.

    »Auch nicht. Wir könnten ins Pub«, schlug er vor.

    »Oder wir gehen zu mir, und ich koche uns was.« Erst als Emma es schon gesagt hatte, wurde ihr bewusst, dass Ben nicht ihre beste Freundin war. Sie würde einen Abend mit ihm allein verbringen, und das, obwohl keines ihrer Tiere seine Hilfe beanspruchte. Das wäre sozusagen ein Date, zu dem sie ihn eingeladen hätte. Noch bevor sie diesen Gedanken weiterverfolgen und die plötzlichen Bilder von heißem Sex mit ihm aus ihrem Kopf verbannen konnte, stimmte er ihrem Vorschlag zu. »Ich kann zwar nicht kochen«, sagte er, »aber ich bin eine gute Schnippelhilfe, behauptet zumindest Jack. Er ist bei uns der Koch.«

    »Gut, dann sehen wir uns gleich bei mir.« Emma beeilte sich in ihren Wagen zu kommen und weitere ungebetene Gedanken aus ihrem Kopf zu vertreiben. Letzteres blieb ziemlich erfolglos. Er war nur ein Freund, sonst nichts! Sie wiederholte diesen Satz schon fast wie ein Mantra auf der Fahrt zur Rosebud Farm. Männer und Frauen konnten auch befreundet sein, jawohl! Das würden sie hier und jetzt an diesem Abend beweisen. Oh Lynn, warum musstest du bloß dieses Fest absagen! Als sie, zu Hause angekommen, die Tür aufschließen wollte, um Ben und sich ins Haus zu lassen, war sie bereits so nervös, dass ihr der Schlüssel aus der Hand fiel. Sie bückten sich gleichzeitig danach, doch er war schneller. Er reichte ihr den Schlüssel, wobei sich ihre Hände einen kurzen Augenblick berührten. Kein Kribbeln, stellte Emma beruhigt fest. Was aber, wenn es ihm anders ging? Schnell steckte sie den Schlüssel ins Schloss und ging ins Haus hinein.

    »Alles okay?«, fragte Ben, dem ihre Nervosität wohl auch aufgefallen war.

    »Ähm, ja klar. Was soll schon sein?«

    »Oh, da sitzt ja die kleine Patientin«, stellte Ben amüsiert fest, als er Emma in die Küche gefolgt war und Henny Penny in der Kiste mit Stroh vorfand. »Geht’s ihr gut?«

    »Ja, zumindest frisst sie, und hin und wieder verlässt sie sogar ihr Nest.«

    Ben kniete sich zu dem Huhn hin und hob es vorsichtig hoch, um das Beinchen zu begutachten. Emmas Herz beruhigte sich etwas. Ben war ein guter Kerl, und sie würden einfach einen gemütlichen Abend zusammen haben. Schnell holte sie Karotten, Zwiebeln, Tomaten und Lauch hervor sowie zwei Schneidebretter und Messer, damit sie das Gemüse kleinschneiden konnten. Während Ben sich noch die Hände wusch, nachdem er Henny Penny wieder abgesetzt hatte, goss Emma ihm und sich ein Glas Rotwein ein. Dann legte sie ein paar Holzscheite in den kleinen Ofen in der Ecke und entfachte ein Feuer. Ben setzte sich an den Küchentisch und beobachtete, wie sie geschäftig einen Topf Wasser für die Nudeln auf den Herd stellte. Schließlich setzte sie sich zu ihm, und gemeinsam schnitten sie das Gemüse klein. Dazu tranken sie den Wein, und Ben erzählte ihr von seinem Nachmittag, wo er einem verletzten Schaf hatte helfen müssen. Es war von einem Hund gebissen worden und hatte eine wüste Wunde an seinem Hinterbein. »Der Besitzer war so sauer und wollte dem Hund seines Nachbarn eine Kugel verpassen. Anscheinend war es nicht das erste Mal gewesen. Ich konnte ihn nur davon abhalten, indem ich ihm versprochen habe, mit dem Hundebesitzer zu reden.«

    »Warst du erfolgreich? Wird der Nachbar künftig besser auf seinen Hund achten?«

    Ben seufzte. »Vielleicht ein paar Tage. Aber wenn nicht sein Hund ein Schaf anfällt, dann ist es ein anderer. Es ist leider eines der Hauptprobleme der Farmer: Streunende Hunde oder Füchse, die Schafe anfallen. Oftmals endet das leider tödlich.«

    »Weißt du«, sagte Emma nachdenklich und hielt einen Moment im Schneiden inne. »Es will mir einfach nicht in den Kopf, warum man seine Tiere nicht besser schützt, sodass nichts passieren kann. Das, was mit Henny Penny geschehen ist, war mir eine Warnung. Der Fuchs wird nicht noch mal eines meiner Hühner erwischen, das sag ich dir. Sobald der Schnee weg ist, werde ich auch für meine Schafe hier auf der Farm eine Weide einzäunen. Es gefällt mir nicht, dass sie in den Black Mountains sich selbst überlassen sind und wir nur ein- bis zweimal am Tag einen Kontrollgang machen.«

    »Das ist schon öfter, als andere Farmer auf ihren Weiden vorbeischauen. Aber selbst wenn du die Schafe hier auf dem Hof hältst, kann eines von einem Hund verletzt werden«, gab Ben zu bedenken.

    »Mag schon sein, aber da werde ich mir noch etwas einfallen lassen.«

    »Eine Selbstschussanlage?«

    Emma kicherte. »Nein, aber ich denke da an einen Herdenschutzhund oder eben an Alpakas. Ich muss mich da noch etwas genauer informieren.«

    »Was wird das eigentlich, was wir hier schnippeln?«, erkundigte sich Ben neugierig und steckte sich ein Stück Paprika in den Mund.

    »Spaghetti mit einer Gemüsesauce. Ich weiß, nicht gerade ein festliches Essen.« Da das Wasser im Topf zu kochen begann, stand Emma auf und gab Salz hinzu, bevor sie die Spaghetti in das Wasser gleiten ließ. Dann gab sie etwas Olivenöl in einen anderen Topf und schwitzte Knoblauch und Zwiebeln an. Ein herrlicher Duft verbreitete sich in der Küche. Dann gab sie das kleingeschnibbelte Gemüse hinzu und löschte es mit Wein ab, bevor am Ende noch die Tomaten im Topf landeten. Nun konnte alles vor sich hin köcheln, während sie die Salatsauce für den Feldsalat vorbereitete.

    »Du kochst gerne«, stellte Ben fest.

    »Ich mag gutes Essen, da gehört das Kochen halt dazu.«

    »Nicht unbedingt«, widersprach Ben. »Jack kocht für mich, und das auch noch ziemlich gut.«

    »Wo feiert er eigentlich?«, fragte Emma.

    »Gar nicht. Er ist im Dienst.«

    »Oje, der Arme. Ich möchte nicht mit ihm tauschen. Bestimmt wird da der eine oder andere über den Durst trinken.«

    »Ach, Jack weiß sich schon zu helfen, und hier auf dem Land ist es nicht so schlimm wie vermutlich in der Stadt.« Ohne dass sie es gemerkt hatte, hatte sich Emma in Bens Nähe völlig entspannt. Selbst als er neben ihr an den Herd trat, den Deckel des Topfs anhob, in der die Sauce vor sich hin blubberte, und den Duft einsog, musste sie nur schmunzeln.

    »Warte, ich gebe noch etwas Rosmarin hinzu, dann kannst du kosten.«

    »Du bist definitiv die sympathischere Köchin als Jack. Der jagt mich immer aus der Küche, wenn ich probieren will. Einem echten Künstler schaue man nicht über die Schulter, behauptet er.« Emma nahm lachend einen Löffel aus der Küchenschublade, füllte ihn mit Sauce, bevor sie ihn vor Bens Mund streckte. Der pustete vorsichtig darüber, bevor er ihn sich in den Mund schieben ließ. Genießerisch schloss er die Augen. »Mmmmmh, Jack hat eindeutig ernstzunehmende Konkurrenz erhalten.«

    Emmas Augen funkelten vergnügt. »Wir können ja mal ein Wettkochen veranstalten.«

    »Unbedingt, und ich bin dann die Jury, die alles probieren muss.«

    »Das hättest du wohl gerne. Und am Ende lässt du dann deinen Bruder gewinnen, weil ihr zusammen wohnt. Kommt gar nicht in Frage!«, wehrte Emma lachend ab und zeigte ihm stattdessen, wo die Teller aufbewahrt waren, damit er den Tisch decken konnte. In der Zwischenzeit fütterte sie die Katze und den Hund, die wie auf Kommando ebenfalls in der Küche aufgetaucht waren.

    Später, als alle ihr Essen vertilgt hatten und Ben die abgewaschenen Töpfe abtrocknete, schaute er aus dem Küchenfenster. »Wir könnten danach einen Spaziergang im Schnee machen. Was hältst du davon?«

    Emma trat mit dem Spüllappen in der Hand neben ihn und blickte ebenfalls in die mondhelle Nacht hinaus. »Gerne. Sollen wir Chester mitnehmen?«

    Ben blickte kurz auf seine Uhr. »Können wir machen. Wir sollten einfach vor Mitternacht wieder hier sein, damit er im sicheren Stall ist, falls doch jemand ein Silvesterfeuerwerk zünden sollte.«

    Emma legte den Lappen zur Seite und trocknete sich die Hände an einem Küchentuch ab. »Keine Sorge, Chester bringt vermutlich noch nicht mal ein Kanonenschuss aus der Ruhe. Er scheint die Gelassenheit in Pferdeperson zu sein.«

    »Na, lass uns lieber kein Risiko eingehen.«

    In warme Jacken und Schals eingepackt, traten sie aus dem Haus. Zu Emmas Erstaunen folgte Hamish ihnen zum Stall. Normalerweise legte er sich lieber vor den Ofen oder auf Emmas Bett, als nachts noch mal rauszugehen. Jetzt setzte er sich in das Stroh und schaute gelassen zu, wie Emma Chester das Halfter überzog und Ben einen prüfenden Blick auf die verheilende Wunde am Bein des Pferdes warf. »Du machst einen guten Job mit ihm, Emma. Er scheint bereits etwas an Gewicht zugelegt zu haben.«

    »Danke. Ich freu mich schon, wenn ich ihn dann endlich auf die Weide lassen kann. Auch wenn ich wirklich oft mit ihm spazieren gehe, ist das für ihn wohl zu wenig. Sobald der Boden aufgetaut ist, hilft mir Gareth dann mit dem Einzäunen.«

    Sie verließen den Hof und stapften die Hügelkuppe entlang durch den Schnee. Emma kam es vor wie in einem Märchen. Die Nacht war sternenklar, und der Mond leuchtete ihnen den Weg. Vereinzelt sahen sie in der Ferne die Lichter der verstreuten Farmhäuser. Ben und Emma unterhielten sich leise, während das Pferd zwischendurch ein Schnauben von sich gab. »Es muss himmlisch sein, durch die verschneite Landschaft zu reiten«, sagte Emma verträumt.

    Ben blieb stehen. »Willst du dich mal auf ihn setzen?«

    »Ja, das werde ich irgendwann mal versuchen.«

    »Nicht irgendwann, ich meine jetzt«, schmunzelte Ben. »Ich bin ja dabei und werde ihn halten.«

    Emma blieb stehen und schaute ihn zögernd an. »Aber er ist nicht gesattelt.«

    »Angst?«, neckte Ben sie.

    »Ein bisschen. Ist das hier im Freien nicht zu gefährlich? Was, wenn er sich erschreckt und plötzlich losprescht?«

    »Was hast du vorhin noch gesagt? Der würde sich nicht mal von einer Kanonenkugel erschrecken lassen? Schau ihn dir an. Chester vertraut dir … er liebt dich.«

    Skeptisch blickte Emma zu Chester, der seinen Kopf gesenkt hatte und mit seinen großen Lippen ihren Handschuh untersuchte.

    »Du sollst ihn nur mal fühlen, nicht wirklich reiten. Das geht auch ganz gut ohne Sattel. Schau, da drüben ist ein Baumstumpf. Du stellst dich da drauf und kannst ganz bequem auf dein Pony rüber wechseln.«

    »Chester ist kein Pony!«, verteidigte Emma Chesters Ehre, führte ihn aber bereits zum Baumstumpf. Mit großen Bewegungen streichelte sie Chesters Seite. »Also gut, mein Hübscher. Lass es uns versuchen und diesem Tierarzt beweisen, dass wir keine Angsthasen sind. Ich verspreche dir, ich werde nichts tun, was dir schaden könnte, und ich wäre froh, wenn du das ebenso hältst.« Hinter sich hörte sie Bens wohlklingendes Lachen.

    »Gib mir den Strick. Ich halte ihn solange«, sagte Ben, als er neben sie trat. Emma reichte ihm das Seil und stieg auf den Baumstumpf. »Beug dich als Erstes einfach mal mit dem Oberkörper über ihn, bleib aber auf dem Strunk stehen«, wies Ben sie an. »So kann er dich auf seinem Rücken schon mal spüren, aber du hast noch immer einen sicheren Stand.« Emma folgte seinen Anweisungen, und Chester blieb ganz ruhig stehen, als hätte er nie etwas anderes gemacht. Dann setzte sie sich vorsichtig auf ihn und streichelte liebevoll seinen langen Hals. Der Hengst gab ein leises, zufriedenes Schnauben von sich.

    »Und?«, fragte Ben schmunzelnd. »Wie fühlt es sich an?«

    »Super! Ich würde am liebsten gleich mit ihm losreiten.«

    Ben lachte leise, als er die Begeisterung in ihrer Stimme hörte. »Dann bleib oben, und ich führe ihn zurück zur Farm.« So machten sie es. Erst auf dem Hof glitt Emma langsam von Chester herunter und nahm den Strick wieder an sich. Dann brachte sie ihr Pferd zurück in den Stall und kontrollierte seine Hufe. Ben staunte nicht schlecht, wie der Hengst bereitwillig das gewünschte Bein hochhob, wenn Emma ihn leise dazu aufforderte, damit sie den Huf auskratzen konnte. »Er vertraut dir total«, stellte er fest und machte sich dann selbst nützlich, indem er das Heunetz auffüllte. Als Chester versorgt war und sie den Stall wieder verlassen wollten, hielt Emma Ben am Arm zurück. »Danke. Ich hätte mich das ohne dich nicht getraut.«

    »Das will ich doch hoffen«, sagte Ben leise und strich ihr eine vorwitzige Haarsträhne hinters Ohr. »Emma … nicht erschrecken, ich muss jetzt einfach etwas wissen …« Bevor sie etwas sagen konnte, beugte er sich zu ihr vor und legte seine Lippen auf die ihren. Der Kuss fühlte sich nicht unangenehm an. Nicht so, dass sie das Gefühl gehabt hätte, ihn von sich stoßen zu müssen, aber leider auch nicht so, dass die Erde gebebt hätte. Ohne Worte schimpfte Emma mit den Schmetterlingen in ihrem Bauch, die wohl gerade Winterschlaf hielten. Da war dieser Mann – dieser sanfte, gut aussehende und freundliche Mann, der sie augenscheinlich begehrte –, und trotzdem war da nichts?! Kein Kribbeln, kein Sehnen, kein Gib-mir-alles-Verlangen? Was stimmte bloß nicht mit ihr?! Warum zum Henker zog sie immer wieder komplizierte Typen vor, solche wie Richard? Typen, die ihr eindeutig nicht guttaten. Vielleicht musste sie sich nur etwas mehr Mühe geben. Sie griff nach dem Kragen von Bens Jacke und zog Ben enger an sich heran, um seinen Mund intensiver erforschen zu können. Hoffnungslos … die Schmetterlinge waren zu keiner Kooperation bereit. Mistviecher!

    Ben grinste schief, als sie sich voneinander lösten. »Einen Versuch war’s wert.«

    »Freunde?«, fragte Emma und gab ihm ein Küsschen auf die Wange.

    Er lachte und drückte sie noch mal kurz an sich. »Aber so was von.«

    Emma hakte sich bei ihm unter. Mit Hamish im Schlepptau gingen sie zusammen zurück ins Haus, während die Kirchturmuhr in der Ferne zwölf Mal schlug und das neue Jahr ankündete. Drinnen holte Emma eine Flasche Prosecco hervor, die noch von Christys Besuch übriggeblieben war. Sie stießen auf das neue Jahr an und machten es sich dann im Wohnzimmer gemütlich. Als Emma Bens Glas erneut auffüllen wollte, wehrte er dankend ab. »Zum Anstoßen ist das ja gut und recht, aber hast du noch was für Jungs da? Ein Bier oder so was?«

    Sie grinste und holte ihm eine Flasche und ein Glas aus der Küche. Dann nahm sie den Laptop hervor, damit sie gemeinsam über Alpakas und ihren Einsatz als Hütetiere recherchieren konnten. Es war gegen drei Uhr morgens, als Emma herzhaft gähnte.

    »Ich sollte gehen«, sagte Ben und streckte sich, bevor er aufstand.

    »Wenn du magst, kannst du hier schlafen. Nicht dass dich dein Bruder noch verhaften muss, weil du mit Alkohol am Steuer gesessen hast.«

    Ben grinste bei der Vorstellung. »Ja, ist vielleicht wirklich besser. Ich kann es mir auf dem Sofa gemütlich machen, wenn du nichts dagegen hast.«

    »Das kannst du gerne machen, aber ich vermute mal, dein Rücken würde das Gästebett vorziehen.« Emma stand auf und bedeutete ihm, ihr die Treppe hinauf zu folgen. Aus dem Wäscheschrank nahm sie frische Bettwäsche und half ihm dann sein Nachtlager zu beziehen.


    8. Kapitel
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    Jack goss sich in der Küche einen Kaffee ein. Schwarz wie die Nacht und mit drei Löffeln Zucker. Genau das brauchte er jetzt. Um sieben Uhr morgens war er nach seinem Dienst nach Hause gekommen und hatte sich gleich hingelegt. Aber wie immer, wenn er Nachtschicht gehabt hatte, hatte er nur wenige Stunden Schlaf gefunden. Es war halb zwölf mittags, und er überlegte gerade, ein paar Eier mit Speck in die Pfanne zu hauen, da hörte er Bens Wagen vorfahren. Das muss ja eine tolle Party gewesen sein, dachte Jack etwas neidisch. Die Haustür fiel ins Schloss, und kurz darauf erschien Ben in der Küche.

    »Ist wohl eine lange Nacht gewesen, was?«, begrüßte Jack ihn mit einem breiten Grinsen.

    »Yep, und bei dir? Viele Betrunkene und andere irre Gestalten?«

    »Ging so. War eher eine ruhige Silvesternacht. Ich wusste gar nicht, dass Gareth und seine Familie solche Partytiere sind. Habe ich was verpasst?«

    »Ich war nicht bei Gareth. Er und seine Kinder sind krank. Die Party wurde kurzfristig abgesagt.« Ben ließ sich von der Kaffeemaschine einen Espresso zubereiten.

    »Aha, wo warst du dann?«

    »Bei Emma. Wir haben zusammen gekocht, geredet, waren mit Chester spazieren …« Bens Handy klingelte. Er warf Jack einen entschuldigenden Blick zu und nahm das Gespräch entgegen. »Aha, ja … okay … Wie lange schon? Verstehe, ich komme gleich.« Er steckte das Handy wieder weg und nahm nur noch einen kurzen Schluck von seinem viel zu heißen Espresso, an dem er sich prompt den Mund verbrannte, bevor er die Tasse wieder in die Spüle stellte. »Ein Notfall. Sorry, ich muss wieder …« Er war schon fast aus der Tür, als er sich noch mal zu Jack umdrehte und grinsend sagte: »Ich hab jetzt eine Freundin.« Dann war er auch schon weg.

    Nachdenklich blickte Jack in seine Tasse. Er freute sich für Ben … irgendwie. Die beiden passten wirklich gut zusammen. Sie hatten nicht nur die gleichen Interessen, sie gaben auch optisch ein schönes Paar ab. Und wurde es nicht langsam Zeit, dass Ben endlich eine passende Frau fand? Es ist gut so, sagte er sich, selbst wenn es sich überhaupt nicht so anfühlte. Mit Sicherheit würde er auf Ben nicht eifersüchtig sein! So was wie Eifersucht kannte er nicht, das war unter seiner Würde! Mochte ja sein, dass Emma wunderschöne Augen hatte und ein Lächeln … 

    Wütend auf sich selbst knallte er die Tasse auf den Tisch, sodass der letzte Rest Kaffee über den Tassenrand schwappte und eine kleine Lache auf dem Tisch hinterließ. Sie hatte sich für Ben entschieden, und das war gut so. Jack wusste nur zu gut, dass er für Emma nicht der Richtige gewesen wäre. Er hätte sie nur in Gefahr gebracht. Mit Ben war sie besser dran. Und nun war Schluss mit diesen seltsamen Gedanken, rief er sich zur Ordnung. Und damit das wirklich funktionierte, zog er sich um und ging trotz der Kälte und des Schnees joggen. Er hasste Joggen, doch zumindest würde er sich auspowern, und vielleicht könnte er danach noch ein paar Stunden Schlaf nachholen.

    Bereits wenige Tage nach Silvester bekam Emma von der Bank Bescheid, dass sie den Kredit erhalten würde. Jetzt konnte es richtig losgehen. Emma war so mit dem Einrichten der Teestube und des Shops beschäftigt, dass die Tage und Wochen nur so dahinflogen. In der einen Ecke der umgebauten Scheune hatte sie eine kleine Küchenzeile einbauen lassen, damit die heißen Getränke gleich dort gekocht werden konnten und das Geschirr nicht vom Haus hin und her getragen werden musste. Mit Lynn fuhr Emma von einem Flohmarkt zum nächsten und kaufte nicht nur hübsches Blümchengeschirr, sondern auch Tische, Stühle und Schränke, die sie so herrichten wollten, dass sie darin ihre Ware ausstellen und verkaufen konnten. Sie besorgten Stoffe, aus denen sie Vorhänge sowie dazu passende Sitzkissen und Tischdecken nähten. Lynn war mit Feuereifer dabei, und wann immer ihre Kinder und die Arbeit auf dem Hof ihr Zeit ließen, war sie bei Emma. Zwischen den beiden wuchs eine wunderbare Freundschaft. Und auch an diesem tiefverschneiten und eisig kalten frühen Morgen Ende Februar saßen sie zusammen im Auto, auf dem Weg zu einem Antiquitätenhändler in Birmingham, auf dessen Webseite sie Lampen gesehen hatten, die perfekt für die Teestube wären. Die Wolken hingen schwer über den Hügeln, und es schneite seit gestern Nacht unaufhörlich. Dabei hatte das milde Wetter der letzten Woche hoffen lassen, dass der Frühling in diesem Jahr vielleicht etwas früher Einzug halten würde. Das Schneegestöber tat ihrer guten Laune aber keinen Abbruch. Sie lachten und schwatzten, als fände das Wetter draußen gar nicht statt. Nur wenige Meilen vor der Autobahn klingelte plötzlich Lynns Handy. Sie meldete sich und legte dann gleich ihre Hand auf Emmas Arm, um ihr anzudeuten, dass sie das Tempo drosseln sollte. »Ist gut … wir kehren gleich um. Ich bin bald zurück.« Lynn war kreidebleich, als sie ihr Handy in den Schoß senkte.

    »Was ist los?«, fragte Emma alarmiert.

    »Das war Gareth. Er war gerade oben in den Black Mountains. Die Schafe … sie müssen die Schafe ausgraben.«

    »Was? Ich versteh nicht …« Emma sah eine Wendemöglichkeit und lenkte ihren Wagen gleich hinein.

    »Sie haben wohl an den Mauern Schutz gesucht vor dem Wind und dem heftigen Schnee gestern Nacht und sind nun unter den Schneemassen begraben.«

    »Oh mein Gott!« Emma drückte aufs Gaspedal und fuhr so schnell sie konnte wieder zurück Richtung Michaelchurch.

    »Gareth meinte, es seien mehrere Farmer betroffen und wir würden bei uns eine Art Krisenzentrale einrichten.«

    Emma schüttelte ungläubig den Kopf, als sie versuchte sich das schreckliche Szenario vorzustellen, das sich in den Hügeln abgespielt hatte. »Wie kann so etwas passieren? Die Viecher müssen doch bemerken, dass sie eingeschneit werden. Warum gehen sie nicht einfach weg?«

    »Schafe haben nicht gerade den Ruf, besonders schlau zu sein«, sagte Lynn gedankenverloren. Sie überlegte sich bereits, was sie alles vorbereiten musste und ob sie genügend Vorräte hatte. Die Männer würden nach der Arbeit in der Kälte etwas Warmes brauchen. Heiße Suppen, Tee und Sandwiches mussten vorbereitet werden. Die Fahrt nach Hause verlief schweigend, jede war mit ihren Gedanken woanders. Emma sorgte sich um ihre eigenen Schafe, weil ihr das ganze Ausmaß dieser Katastrophe noch nicht so bewusst war wie Lynn. Gareth hatte seiner Frau berichtet, dass Hunderte von Tieren betroffen waren. Das konnte für einige Farmer gar das Aus bedeuten. Lynn betete, dass Gareth sich geirrt hatte und die Tiere einfach woanders Schutz gefunden hatten. Auf der Rosebud Farm angekommen, eilte sie gleich zu ihrem Wagen. »Kommst du nach? Wir können jetzt jede helfende Hand brauchen«, rief sie Emma durch das Schneegestöber zu.

    »Ich muss nach meinen Schafen sehen, Lynn. Aber wenn sie in Sicherheit sind, komme ich dir helfen, versprochen.«

    »Gareth und die anderen Farmer kümmern sich schon um sie. Du musst da nicht hinauf.«

    »Es sind meine Tiere, Lynn. Ich muss, ich kann nicht anders.« Emma schaute sie um Verständnis bittend an.

    »Die Männer werden nicht begeistert sein, wenn du ihnen im Weg stehst«, meinte Lynn zweifelnd. »Nimm wenigstens Hamish mit. Bestimmt ist man über jeden Treiberhund froh.«

    Emma war sich nicht sicher, ob sie dem alten Hamish wirklich die Suche im kalten Schnee zumuten sollte. Aber am Ende entschied sie sich doch dafür. Zur Not konnte er sich im Land Rover ausruhen. Sie beeilte sich in warme Kleidung zu schlüpfen und packte eine Thermoskanne mit heißem Tee ein, bevor sie mit Hamish Richtung Black Mountains losfuhr.

    Die Straßen in die Hügel waren noch nicht vom Schnee frei geräumt, dennoch kam sie mit ihrem Geländewagen gut, wenn auch nicht gerade besonders schnell, voran. Je höher sie kam, desto besser konnte sie das Problem verstehen: Riesige Schneeverwehungen hatten die Trockensteinmauern nahezu unsichtbar gemacht. Wenn die Schafe an den Mauern Zuflucht gesucht hatten, dann waren sie verloren. Emma schossen die Tränen in die Augen. Waren ihre Schafe wohl auch unter einer solchen Schneemasse lebendig begraben worden? Allein der Gedanke reichte aus, um sie das Gaspedal durchdrücken zu lassen. Doch das führte nur dazu, dass die Räder im Schnee durchdrehten. Ärgerlich wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht. Heulen hat noch nie jemandem geholfen, konzentrier dich besser auf die Straße, befahl sie sich. Immer wieder fuhr sie an geparkten Geländewagen vorbei und sah Männer auf den Feldern nach ihren Tieren graben. Als Emma die Weide von Gareth’ und ihren Schafen erreicht hatte, stellte sie ihren Wagen in der nächsten Einbuchtung ab, sodass andere Fahrzeuge noch an ihr vorbeikamen. Sie stapfte durch den Schnee zum Heck, um Hamish herauszulassen. In der Ferne sah sie Gareth mit ein paar anderen Männern im Schnee graben. Sie folgte ihrem Hund, der bereits in den Spuren, die die Männer hinterlassen hatten, durch den Schnee sprang. Als sie die Männer erreicht hatte, hoben die gerade ein totes Schaf aus den Schneemassen.

    »Emma … was machst du hier?!«, begrüßte Gareth sie ruppig.

    »Helfen, es sind schließlich auch meine Schafe. Hallo zusammen.«

    »Du hilfst uns am ehesten, wenn du uns nicht im Weg stehst und zu Lynn fährst. Die kann dich bestimmt in der Küche brauchen«, knurrte einer der Helfer, dessen Namen Emma entfallen war. Sie tat so, als hätte sie ihn nicht gehört. Stattdessen blickte sie zu Hamish, der bereits vor einem kleinen Loch in der Schneedecke hockte und laut bellte.

    »Er wird vermutlich weitere Schafe entdeckt haben«, meinte Gareth.

    »Okay, dann beginne ich dort zu graben«, sagte Emma und stapfte hinüber zu Hamish. Da sie keine Schaufel mitgebracht hatte, begann sie von Hand vorsichtig das Loch zu vergrößern. Es dauerte nicht lange, bis sie in zwei große, verängstige Schafsaugen blickte.

    »Hier lebt noch eines!«, rief sie erfreut. Schnell buddelte sie weiter. Gareth kam zu ihr herüber und half nun mit der Schaufel vorsichtig mit. Als das Schaf befreit war, knuddelte Emma ihren Hund. »Das hast du fein gemacht, Hamish. Ein toller Hund bist du!« Doch die Freude über das lebende Schaf war nur kurz, denn im selben Loch fanden sie zwar noch zwei weitere, aber die waren bereits tot. Beide mit dem grünen Punkt auf dem Fell versehen, der sie als Emmas Tiere kennzeichnete. Hamish und die beiden Hunde von Gareth suchten weiter. Die Menschen folgten ihnen, um dann wieder zu graben, sobald die Hunde anschlugen. Es war ein Knochenjob, aber hin und wieder war er von Erfolg gekrönt. Außer zahlreichen toten Schafen hatten sie mittlerweile doch auch einige lebende gefunden, die sie auf dem Feld in einen abgesteckten Bereich trieben. Sie würden die geschwächten Tiere später mit auf die Farmen nehmen, bis sie sich etwas von dem Schock erholt hatten und wieder bei Kräften waren. Emma war gerade so heftig ins Graben vertieft, dass sie gar nicht mitbekam, wie noch weitere Männer zu ihrem Trupp hinzustießen. Daher zuckte sie erschrocken zusammen, als plötzlich jemand sagte: »Hier, nimm die, das geht leichter.« Noch bevor sie sich umdrehen konnte, wusste sie, wem die Stimme gehörte. Jack streckte ihr eine Schaufel entgegen.

    Er war nach seinem Dienst zusammen mit Ben ebenfalls in die Black Mountains gefahren, um den Farmern zu helfen. Ihm war klar, was diese Tragödie für die Bauern bedeutete, und er hatte sich daher sofort als Freiwilliger zur Verfügung gestellt.

    Ben war bereits dabei, sich die zusammengetriebenen Schafe anzuschauen und zu entscheiden, welche auf dem Feld bleiben konnten und welche ins Tal hinunter gefahren werden mussten. Dankbar griff Emma nach der Schaufel. Zu zweit gruben sie das wehrlose Schaf, das sie Gott sei Dank aus lebendigen Augen anschaute, vorsichtig aus. Jack zog es schließlich aus seinem Loch heraus und ließ es dann auf wackligen Beinen zu den anderen springen. Dieses Mal war es eines von Emmas Schafen gewesen. Beherzt griff Jack erneut ins Loch und suchte es ab, ob noch weitere Schafe darin gefangen waren. Tatsächlich ertastete er etwas Kleines. Er griff danach und zog es heraus. Es war ein totes Lamm, das nicht nur zu früh auf die Welt gekommen war, sondern auch noch zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt. Es hatte keine Chance gehabt. Emma nahm es Jack ab und trug es zu dem Berg lebloser Körper, der stetig größer wurde. Sie hätte schreien können vor Wut und Verzweiflung, trotzdem versuchte sie sich zusammenzureißen.

    Gareth trat neben sie. »Es ist hart, aber das ist die Natur und unser Job.« Tröstend legte er seine Hand auf ihre Schulter. »Ich fahre jetzt die Schafe, die Ben als zu schwach eingestuft hat, den Berg hinunter und lege eine Pause ein. Kommst du mit?« Doch Emma schüttelte den Kopf. Wie konnte sie eine Pause einlegen, wenn noch Tiere unter den Schneemassen um ihr Leben kämpften? Gareth hob ihr Kinn an, damit sie ihn anschauen musste. »Du brauchst aber eine Pause. Du arbeitest jetzt schon eine ganze Weile mit uns mit. Es hilft den Schafen nicht, wenn du vor Erschöpfung umfällst.«

    »Das passiert schon nicht, Gareth. Wenn es nicht mehr geht, setze ich mich in den Wagen, ich habe heißen Tee dabei.«

    Gareth nickte wortlos und schaute ihr dann hinterher, wie sie durch den Schnee zurück zu Jack stapfte. Immerhin waren noch drei andere Helfer hier, sodass er sie nicht allein zurückließ. Das hätte er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren können. Gareth wandte sich um und ging zu seinem Wagen, wo bereits die erschöpften Schafe in den Hänger eingeladen worden waren. Ihm selbst ging es nicht viel besser als den Schafen. Die Arbeit im Schnee war kräftezehrend. Er sehnte sich nach einer heißen Tasse Tee und einer warmen Suppe, beides würde Lynn bestimmt für ihn bereithalten. Danach wollte er gleich wieder herfahren und weiterarbeiten, in der Hoffnung, noch ein paar Schafe zu finden.

    Emma fröstelte vor Kälte, als sie zurückging und die Schaufel aufhob, um weiterzumachen. Aber Schlappmachen war jetzt nicht drin. Jack war Hamish bereits zu einer anderen Stelle gefolgt und hatte wieder mit Graben begonnen. Da die anderen Männer sich zu Jack gesellt hatten und ihm halfen, beobachtete Emma die übrigen Hunde, bis einer von ihnen erneut bellte, um die Menschen darauf aufmerksam zu machen, dass er etwas gefunden hatte. Emma ging zu ihm hin, lobte ihn kurz und begann dann wieder vorsichtig damit, den Schnee zur Seite zu schieben, bis sie etwas Wolle zu sehen bekam. Wieder ein totes Schaf. Trotzdem grub sie weiter, vielleicht waren da ja noch andere. Doch sie fand nur noch drei weitere tote Tiere, die wohl jämmerlich erstickt sein mussten. Zwei von ihnen trugen grüne Punkte, doch mittlerweile war es Emma völlig egal, wem die Schafe gehörten, es war einfach herzzerreißend. Sie kniete sich in den Schnee und schaute auf die leblosen Körper. Eigentlich hätte sie jetzt in das Loch klettern und sie herausheben sollen. Seufzend stand sie auf und wollte gerade hineinsteigen, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. »Ich mach das.« Jack war neben sie getreten und sprang bereits ins Loch. Emma half ihm die schweren Körper aus dem Schnee zu schleifen. Zu zweit ging das etwas einfacher. Sie arbeiteten gut als Team zusammen und redeten nur das Nötigste. Beiden ging dieser Tag an die Nieren, und es galt Kräfte zu sparen. Nachdem sie alle Schafe aus Gareth’ und Emmas Herde gefunden hatten, eilten sie dem Nachbarn zu Hilfe. Dieser war schon völlig verzweifelt, weil er bisher nur eine Handvoll Tiere lebend hatte bergen können. Für ihn bedeutete diese Naturkatastrophe vermutlich das Ende seiner Farm, wie er ihnen niedergeschmettert erzählte. Jack klopfte ihm verständnisvoll auf die Schulter. »Lass uns schauen, ob wir nicht noch ein paar lebende Schafe mehr finden.« Gareth’ Hunde und auch Hamish jagten entlang der Trockenmauer und gaben an verschiedenen Stellen Laut. Aber diesem Farmer war das Glück wirklich nicht hold. Jedes Mal, wenn sie hofften, endlich auf ein lebendes Tier zu stoßen, mussten sie feststellen, dass sie zu spät gekommen waren. Erneut reichte Jack Emma ein totes Schaf aus einer Schneeverwehung heraus und bemerkte dabei, dass sie zitterte. »Du solltest eine Pause einlegen«, meinte er entschieden.

    Unwillig schüttelte Emma den Kopf. »Ich kann nicht …«

    Jack wusste, dass er bei ihr einen anderen Hebel ziehen musste. »Schau dir Hamish an. Er ist fix und fertig. Wenn du dir schon keine Pause gönnst, dann wenigstens deinem alten Hund!« Damit hatte er sie, dachte er zumindest.

    Sie ging zu Hamish, der wirklich ziemlich müde wirkte im Vergleich zu den jüngeren Hunden von Gareth. Sanft strich sie ihm über sein feuchtes Fell. »Das hast du richtig gut gemacht, mein Guter! Ich bin so stolz auf dich. Komm, jetzt kriegst du etwas zu fressen, das hast du dir mehr als verdient.« Sie führte ihn von der Weide weg zu ihrem Land Rover, wo sie die Heckklappe öffnete und Hamish hineinhob. Dann breitete sie für ihn eine warme Decke aus, goss etwas Wasser aus einer PET-Flasche in einen Napf und schüttete Trockenfutter in einen weiteren. Kurz darauf stand sie wieder neben Jack und wollte zur Schaufel greifen, die er ihr aber vor der Nase wegschnappte. »Was willst du schon wieder hier?! Du sollst doch Pause machen!«, herrschte er sie an.

    »Ich mache Pause, wenn wir alle Schafe gefunden haben … nicht eher!« Sie baute sich vor ihm auf und funkelte ihn wütend an. »Du hast mir gar nichts zu sagen!«

    Jack sog scharf die Luft ein. »Schau dich doch an. Du bist völlig hinüber und zitterst am ganzen Körper. Was nützt du den Schafen oder uns, wenn du zusammenklappst? Herrgott noch mal!«

    »Hey, ihr Streithähne!«, rief einer der beiden anderen Helfer. »Wir haben ein lebendes Lamm gefunden. Wisst ihr, wo Ben steckt? Es scheint ziemlich unterkühlt zu sein.«

    Jack warf Emma einen warnenden Blick zu, bevor er dem Typen zeigte, in welcher Richtung er Ben zuletzt gesehen hatte. Noch während er sich umdrehte, hatte Emma ihm bereits die Schaufel aus der Hand entwendet und sich in die Richtung aufgemacht, wo einer der Hunde wie verrückt zu scharren begonnen hatte. Wieder schob sie um das kleine Loch herum den Schnee zur Seite und stellte erfreut fest, dass es hier ebenfalls Überlebende gab. Ihre Müdigkeit war auf einmal wie weggeblasen. Aufgeregt rief sie: »Schnell, Jack, hier sind noch ein paar lebende Schafe!«

    Er stapfte durch den tiefen Schnee zu ihr hin und half beim Buddeln.

    »Das sind die letzten, die du ausgräbst. Danach legst du eine Pause ein, oder ich trage dich eigenhändig zu Gareth’ Farm«, knurrte er.

    Emma grinste nur und grub weiter. Als sie das letzte Tier dieser Gruppe befreit hatten, kamen Gareth und ein paar der Jungs von der Pause zurück. Emma wollte gerade entlang der Trockenmauer weitergehen, als sie von zwei starken Händen um die Taille gepackt und einfach hochgehoben wurde. Erschrocken kreischte sie auf, was die Männer um sie herum nur zum Lachen brachte.

    Jack warf sich die vor Kälte und Erschöpfung zitternde Emma einfach über die Schulter. »Ich habe dich gewarnt. Du legst jetzt eine Pause ein!«

    »Lass mich runter!« Aufgebracht schlug sie ihm mit den Fäusten auf seinen Rücken. Sie war aber so erledigt, dass er ihre Schläge durch die dicke Jacke hindurch kaum bemerkte. Unbeirrt stapfte er mit ihr weiter durch den Schnee. Da er mit Ben den Berg hinauf gefahren war, wurde ihm klar, dass er wohl oder übel dieses rosarote Monster würde fahren müssen. Das machte ihn nur noch stinkiger. Eigentlich hätte Ben sich um seine Freundin kümmern sollen, und nicht er.

    »Du sollst mich runter lassen!«, rief sie erneut und war erstaunt, als er es dann wirklich tat. Noch erstaunter war sie allerdings, weil sie sich bereits bei ihrem Wagen befanden.

    »Schlüssel!«, sagte er im Befehlston und streckte erwartungsvoll die Hand hin.

    »Ich fahre selber. Das heißt: Nein, verdammt noch mal, ich fahre noch nicht!«, korrigierte sie sich. »Ich fahre dann, wenn ich es für richtig halte! Jawohl!« Beinahe hätte sie mit dem Fuß aufgestampft.

    »Emma«, sagte er betont langsam, damit es endlich in ihren Dickschädel hineinging. »Du bist am Rande der Erschöpfung …«

    »So ein Unsinn!«

    Der Typ, der zuvor Ben gesucht hatte, kam nun mit dem Lamm zu ihnen. »Fahrt ihr gleich runter zur Farm?«

    »Ja«, antwortete Jack.

    »Nein!«, rief Emma.

    »Ja was denn nun? Ben meinte, dieses Lamm müsse möglichst rasch ins Warme, und es brauche Milch. Er hat bereits mit Lynn telefoniert, damit sie für das Kleine Milch aufwärmt. Soll ich es nun selbst fahren?«

    Emma klaubte sofort den Wagenschlüssel aus ihrer Jackentasche, reichte ihn wortlos Jack und nahm dem Farmer das Lamm aus den Armen, bevor sie sich auf den Beifahrersitz setzte.

    »Schätze mal, das ist geklärt«, grinste Jack. Er klopfte dem Mann kurz zum Abschied auf die Schulter und setzte sich dann hinters Steuer.

    Emma öffnete ihre Jacke und drückte das kleine Wesen eng an sich, damit es etwas von ihrer Körperwärme abbekam.

    Das Schneegestöber hatte wieder zugelegt, und Jack musste seine ganze Konzentration auf die Straße richten. Nur kurz hatte er einen Blick auf Emma geworfen und gesehen, dass sowohl das Lamm als auch sie die Augen geschlossen hatten. Unter Emmas Mütze schauten ein paar vorwitzige braune Stirnfransen hervor. Sie war schon süß … wenn sie schlief. Rasch richtete er den Blick wieder auf die Straße, um nicht doch in einer Schneeverwehung zu enden.

    Lynn öffnete Emma und Jack bereits die Küchentür, als sie aus dem Wagen ausgestiegen waren und Hamish aus dem Kofferraum springen ließen. »Kommt rein ins Warme«, rief sie ihnen zu. Drinnen saßen einige Männer und ein paar Frauen um den Tisch herum. Es war herrlich warm und duftete nach Essen. Phyllis und Trudy standen am Herd und rührten in großen Töpfen. Emmas Magen begann sich sofort lautstark zu melden.

    »Du kannst mir das Lamm geben«, sagte Lynn lächelnd, der Emmas Magenknurren nicht entgangen war. »Ich übernehme das Füttern, dann kannst du etwas essen. Setzt euch an den Tisch zu den anderen. Phyllis bringt euch gleich etwas.«

    Emma setzte sich möglichst nahe an den Ofen, in dem ein behagliches Feuer prasselte. So würde ihr bestimmt bald wieder warm werden. Sie zog die Mütze vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das wirre Haar. Erst durch die Wärme im Raum überkam sie die Müdigkeit so richtig heftig. Sie blendete die Stimmen am Tisch aus und hätte augenblicklich auf dem Stuhl einschlafen können. Jack, der sich ihr gegenübergesetzt hatte, grinste sie frech an.

    »Was?«, fragte sie genervt. »Ich werde nach dem Essen gleich wieder auf den Berg fahren. Daran wirst du mich nicht hindern!«

    »Ist mir klar«, antwortete er gleichgültig.

    Phyllis stellte je eine Schüssel Suppe vor sie beide hin.

    »Das wird sie nicht essen«, sagte Jack zu Phyllis und deutete mit dem Kopf auf Emma. »Sie ist Vegetarierin.« Die Männer am anderen Ende des Tisches verdrehten die Augen und ließen ein paar abfällige Sprüche fallen. Doch Phyllis stemmte ihre Hände in die Seite und schaute die Mannen so drohend an, dass sie augenblicklich verstummten. »Statt hier dumme Sprüche zu klopfen, solltet ihr Emma eher euren Respekt zollen. Immerhin war sie auch mit euch oben am Schuften, ihr Holzköpfe!« Dann wandte sie sich wieder Emma zu: »Du kannst beruhigt davon essen. Lynn weiß ja, dass du kein Fleisch isst. Wir haben daher zwei verschiedene Suppen gekocht. Die Kürbissuppe besteht aus reiner Gemüsebouillon.«

    »Danke, Phyllis, das ist so lieb von euch.« Hungrig griff Emma zum Löffel und genoss die würzige Suppe, die sofort eine wohlige Wärme in ihrem Magen verbreitete. Jack haute ebenfalls tüchtig rein und wollte gerade nach einer weiteren Scheibe frischem Brot greifen, das vor ihnen auf dem Tisch stand, als sich ihre Hände über der Schüssel trafen. Wie von einem Stromstoß getroffen zogen beide ihre Hände sofort zurück. »Nach dir«, sagte Jack leise.

    Emma griff zu und schimpfte innerlich mit ihrem Körper, der das Kribbeln von der Fingerspitze bis zu den Zehen weiterleitete. Bestimmt waren nur ihre Übermüdung und die plötzliche Hitze im Raum schuld daran. Sie war nicht interessiert an einem Kerl und schon gar nicht an so einem herrischen Typen wie Jack! Woher sollte sie auch die Zeit nehmen? Immerhin war sie dabei sich eine neue Existenz aufzubauen … und dabei hatte ein Mann keinen Platz. Männer kosteten Zeit und Nerven – so viel hatte sie durch Richard gelernt – beides wollte sie vollumfänglich für ihr Projekt einsetzen. Um sich abzulenken, richtete Emma ihren Blick auf Lynn und das Lamm. Es war nicht bereit aus der Flasche zu trinken, aber Lynn war im Gegenzug nicht gewillt aufzugeben. Sie hatte Erfahrung, wie man Lämmer mit der Flasche aufzog. Es brauchte einfach etwas Geduld, bis die Tiere verstanden, was sich in dem gefährlich aussehenden Ding befand. Wenn sie das erst mal kapiert hatten, tranken sie gierig.

    Auch Hamish hatte einen Napf Futter erhalten, das er geräuschvoll verschlang, so als ob er schon seit Stunden nichts mehr gefressen hätte. Die gute Phyllis stellte nach der Suppe einen Teller Nudelauflauf vor sie hin. Er war mit Käse überbacken und schmeckte einfach himmlisch. Jack hatte inzwischen mit den anderen Männern eine Unterhaltung über die Lage auf dem Berg begonnen. Emma wollte sich damit nicht auseinandersetzen. Nicht jetzt. Sonst würden all die Bilder von den toten Schafen wieder in ihrem Kopf herumschwirren. Als sie das letzte Tröpfchen Sauce mit Brot aufgetunkt und gegessen hatte, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und schloss die Augen. Nur für einen kurzen Moment, sagte sie sich. Knapp bemerkte sie noch, wie Hamish sich an ihren Füßen hinlegte, dann war sie auch schon weggedöst.

    Emma konnte nicht lange geschlafen haben, dazu war der Stuhl zu unbequem. Doch als sie die Augen blinzelnd öffnete, war Jack weg. Auch die Männer, die sie nun angrinsten, waren andere.

    »Endlich aufgewacht, du Schlafmütze?«, fragte Lynn lächelnd.

    »Ja, wo ist Jack?«

    »Der ist wieder rauf auf die Weiden.«

    Augenblicklich verfinsterte sich Emmas Miene. »Warum hat er mich nicht geweckt?! Ich habe doch gesagt, dass ich wieder mitfahren will.« Rasch tastete sie nach dem Wagenschlüssel in der Tasche ihrer Jacke, die über dem Stuhl hing. Zu ihrem Erstaunen war er noch da. Jack musste wohl mit den Männern mitgefahren sein.

    »Wir waren beide der Meinung, dass dir etwas Schlaf guttun würde. Er meinte noch, wenn du dich etwas beruhigt hättest, solltest du besser nach Hause fahren und deine eigenen Tiere füttern gehen. Es wären nun genügend Helfer da.«

    In dem Moment kam Ben in die Küche. »Hallo zusammen«, sagte er und trat gleich an den Ofen, um sich seine klammen Finger aufzuwärmen. »Was für ein Wetter!«

    »Wie schaut es aus, Ben? Sind noch viele Schafe unter den Schneeverwehungen?«, fragte Lynn besorgt und reichte ihm eine Tasse heißen Tee.

    Dankbar nahm er sie entgegen. »Nein, die Farmer meinen, sie hätten nun alle gefunden. Sie sind jetzt dabei, die Männer in Schichten einzuteilen, um die Weiden regelmäßig abzugehen, damit das nicht noch mal geschieht, bis sich das Wetter beruhigt hat. Laut Wetterbericht soll es morgen besser werden.« Müde setzte er sich an den Tisch.

    Phyllis stellte eine Schüssel Suppe vor ihn hin. »Gab es sehr große Verluste?«, fragte sie, obwohl sie ja schon von den Farmern mitbekommen hatten, dass dem so war. Aber der Tierarzt sah das vielleicht etwas neutraler als die Bauern selbst. Schließlich hatte er den Überblick über die gesamte Situation.

    Doch leider konnte er das bisher Gehörte nur bestätigen. »Einige Farmer hat es sehr hart getroffen, andere hatten mehr Glück, so wie ihr«, sagte er an Phyllis gewandt. »Ihr habt nur vereinzelte Tiere verloren.«

    »Ich glaube, das Bild mit dem Berg toter Schafe werde ich nicht mehr loswerden«, sagte Emma leise. »Was passiert jetzt mit ihnen?«

    »Sobald die Wege für Lastwagen wieder passierbar sind, werden wir sie abtransportieren lassen. Gemäß EU-Vorschrift sind die Tiere weiter zu verwerten, aber ich glaube nicht, dass du das tatsächlich wissen willst, Emma.« Ben griff zum Löffel und begann gierig zu essen. »Mmmh, das schmeckt toll.«

    »Hast du mitbekommen, ob die Farmer genügend Leute für die Kontrollgänge auf den Weiden haben?«, fragte Emma.

    »Nein, keine Ahnung. Da musst du Gareth fragen«, antwortete Ben zwischen zwei Löffeln Suppe.

    Emma griff zu ihrem Handy in der Jackentasche und ging damit in den Flur, um in Ruhe zu telefonieren. Die Verbindung war schlecht, aber immerhin erreichte sie Gareth, der ihr bestätigte, dass die Schichten bereits verteilt seien und er im Moment für sie keine Verwendung habe. Nachdem auch Lynn ihr versichert hatte, genügend Helferinnen in der Küche zu haben, machte sich Emma mit Hamish auf den Heimweg. Die Nacht war bereits angebrochen, und ihre eigenen Tiere auf der Farm hatten bestimmt Hunger.

    Was für ein beschissener Tag, dachte Emma, als sie sich am späten Abend in eine Wanne voll duftendem, heißem Badewasser gleiten ließ. Auch wenn sie einige Schafe lebend hatten bergen können, blieben die Bilder der toten Tiere in ihrem Kopf hängen. Ob sie wohl völlig verängstigt auf den Tod hatten warten müssen? Waren sie erfroren oder qualvoll erstickt? Keine schönen Gedanken, aber sie konnte sie einfach nicht vertreiben. Emma gab es auf, sich entspannen zu wollen und stieg schließlich aus der Wanne. Mit dem Laptop setzte sie sich ins Wohnzimmer und machte weiter Pläne für ihre Auffangstation. Es war schon weit nach Mitternacht, als sie endlich zu Bett ging, und obwohl sie müde war, fand sie keinen Schlaf. Daher schnappte sie sich noch einmal einen Roman von ihrer Tante. Sie las so lange, bis das erste Tageslicht durch die Vorhänge drang. Völlig gerädert stand sie auf und blickte aus dem Fenster. Es war zwar noch bewölkt, aber der Wind hatte sich tatsächlich gelegt, und es flöckelte nur noch leicht aus dicken Wolken. Gott sei Dank, dachte Emma und schlüpfte in ihre Kleider, um als Erstes die Hühner füttern zu gehen. Sie würde später am Tag bei Lynn und Gareth vorbeischauen und fragen, ob sie noch irgendwie helfen konnte.


    9. Kapitel
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    In den nächsten Tagen war das Drama in den Black Mountains die Schlagzeile in allen Medien. Ben ärgerte sich über die reißerischen Artikel, denn für die Bauern war das Ganze schon dramatisch genug. Man musste sie nicht auch noch täglich auf ihr Elend hinweisen. Er kannte die Farmer persönlich und wusste, dass der Verlust von so vielen Tieren für manche bedeutete, die Farm und somit das Zuhause verkaufen zu müssen. Insgesamt waren dreitausend Schafe in den Schneemassen verendet. Aber das war erst der Anfang der Katastrophe, denn die Lämmerzeit stand bevor. Die Farmer rechneten mit weiteren großen Verlusten. Sie hatten zahlreiche trächtige Tiere verloren, und einige Mutterschafe waren so geschwächt, dass Ben sich nicht sicher war, wie viele zu retten waren und ob sie genügend Milch für ihre Jungtiere bereit hätten. Das Leben als Farmer war manchmal wirklich sehr hart und deprimierend, dachte Ben. Aber seine eigenen Tage waren ebenfalls proppenvoll, und er bedauerte es sehr, im Moment keine Zeit zu haben, öfters bei Emma vorbeizugehen und ihr Reitstunden zu geben. Auch wenn sie beide nur Freunde waren, machte es ihm Spaß, bei ihr auf dem Hof zu sein, einfach zu reden oder Pläne für ihr Projekt zu schmieden. Sie brachte ihn zum Lachen und war so voller Tatendrang, dass er die momentan schwierige Zeit als Tierarzt etwas vergessen konnte. Lynn war für ihn eingesprungen und lehrte Emma nun das Reiten. Hin und wieder gönnte er sich von seinem stressigen Alltag trotzdem eine Auszeit und traf sich mit Emma im Pub. So waren sie auch heute Abend im Rivers Inn verabredet, und er freute sich schon sehr darauf, denn er hatte gute Neuigkeiten für sie. Neulich hatte er von einem kleinen Zoo gehört, der ältere Alpakas loswerden wollte, weil die Besucher hauptsächlich wegen der Jungtiere kamen. Das wäre für Emma vielleicht die Gelegenheit.

    »Das klingt super«, meinte sie begeistert, als er ihr davon berichtete, während sie bei einem Glas Cider am Tresen standen. »Aber wie erkenne ich, ob die Tiere gesund sind?«

    »Indem du einen erfahrenen, gut aussehenden und äußerst charmanten Tierarzt mitnimmst.«

    Emma kicherte. »Müsste ich den kennen?«

    Ben reichte ihr die Nummer des Zoos auf einem Notizzettel. »Ruf einfach mal an, und gib mir dann Bescheid. Wenn ich’s einrichten kann, komme ich wirklich gerne mit und schau mir die Tiere an.«

    »Du bist ein Schatz«, sagte Emma und gab ihm ein Küsschen auf die Wange. In dem Moment trat Jack in den Schankraum. Er sah sie einen kurzen Moment grimmig an und bestellte sich dann ein Bier.

    »Na, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Ben gutmütig.

    »Frag besser nicht«, knurrte Jack. Bei dem Einsatz für die Schafe hatte er sich eine dicke Erkältung eingefangen. Zu seinem Elend hatte heute noch ein Neuer auf dem Revier angefangen, den er einarbeiten musste. Es schien ein Streber zu sein, der ihm schon jetzt gehörig auf die Nerven ging. Während der Routine-Patrouillenfahrt hatte dieser Michael andauernd damit geprahlt, was er in London für spannende Fälle gelöst hatte. Jack war sich nicht sicher, ob das Gelaber oder seine Erkältung für den nagenden Kopfschmerz, der sich in seiner Stirn ausbreitete, verantwortlich war. Unterwegs hatte er tatenlos zusehen müssen, wie der Streber einem Bauern, der sowieso schon mit finanziellen Schwierigkeiten kämpfte, ein Bußgeld aufgedrückt hatte, weil er vor einem Stoppsignal mit seinem Traktor einen Rollstopp hingelegt hatte und weil das Blinklicht defekt gewesen war. Kurz darauf hatte der Farm Shop in Longtown einen Ladendiebstahl gemeldet. Ein Junge hatte als Mutprobe ein paar Süßigkeiten in seine Hosentaschen gestopft und sich ungeschickterweise dabei erwischen lassen. Jeff, der Ladenbesitzer, wollte dem Jungen eine Lehre erteilen und hatte Jack angerufen. Normalerweise hätte Jack das Ganze in ein paar strengen Worten abgehandelt. Nicht so Michael. Der hatte den Kleinen derart zusammengefaltet, dass Jack ihn irgendwann beiseitegenommen und gemeint hatte, es reiche jetzt. Auch Jeff fand etwas kleinlaut, dass er den Jungen ja gar nicht hatte anzeigen, sondern ihm einfach einen kleinen Schrecken hatte einjagen wollen, damit er so was nicht noch mal machte.

    »So geht das aber nicht, guter Mann«, sagte Michael von oben herab zu Jeff. »Wir sind hier nicht die Spielzeug-Polizei. Wenn Sie uns noch mal herrufen und es nicht ernst meinen, kriegen sie eine Rechnung zugestellt. Verstanden?«

    Jack schaute Jeff entschuldigend an. »Sorry, Jeff. Er muss noch lernen, dass hier auf dem Land die Uhren etwas anders ticken.«

    Zurück im Wagen herrschte Michael ihn aufgebracht an: »Stell mich nie wieder vor der Bevölkerung so hin, sonst werde ich dich bei der Verwaltung melden. Wir sind im Dienste der Öffentlichkeit …«

    Weiter kam er nicht, denn Jack war hart auf die Bremse getreten und mitten auf der Straße stehen geblieben. Dann hatte er sich mit mühsam unterdrückter Wut zu seinem Arbeitskollegen umgedreht. »Hör zu, Michael. Wenn du länger hier arbeiten willst, dann musst du lernen, die Menschen in dieser Gegend zu verstehen. Sie führen ein ziemlich hartes Leben. Wie du vielleicht in den Medien gelesen hast, kämpfen einige Bauern ums Überleben, so auch der Farmer, dem du heute die überteuerte Buße aufs Auge gedrückt hast.« Michael wollte etwas sagen, doch Jack ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen. »Du magst in der Stadt gut gewesen sein in deinem Job, aber ich lasse es nicht zu, dass du die Leute hier gängelst, obwohl du ihre Lebensumstände gar nicht kennst. Wir sind da, um ihnen zu helfen, und wenn ein wirkliches Unrecht geschieht, dann haben wir einzugreifen. Solltest du damit ein Problem haben, kannst du dich gerne an unseren Vorgesetzten wenden.« Der Rest der Schicht war in eisigem Schweigen verlaufen.

    Bens Handy klingelte. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, schaute er Emma bedauernd an. »Sorry, ich muss weg. Bei einem Schaf geht’s mit der Geburt nicht voran.« Er legte dem Barkeeper sein Geld für den Cider auf den Tresen. »Ruf mich an wegen der Alpakas, ja?«, sagte er und schlüpfte bereits in seine Jacke.

    »Mach ich. Danke, Ben«, rief sie ihm noch hinterher. Da Jack weiter grimmig vor sich hinstarrte, nahm Emma ihr Glas und ging zu Trudy und Marge hinüber, die es sich ebenfalls im Schankraum gemütlich gemacht hatten. Sie erzählte ihnen gerade, dass die Regale für den Laden in der Teestube am nächsten Tag geliefert würden, als am Tresen eine hitzige Diskussion zwischen einem betrunkenen Gast und dem Wirt entstand. »Hör zu, Ian«, sagte der Wirt mittlerweile gereizt. »Ich habe dir jetzt schon dreimal gesagt, dass du hier nichts mehr zu trinken bekommst. Du gehst jetzt besser nach Hause und schläfst deinen Rausch aus.«

    Jack, der das Ganze ebenfalls beobachtete, hielt sich raus. Er war schließlich nicht im Dienst und wollte sich nicht ungefragt einmischen.

    »Du hast kein Recht, mich so zu behandeln! Ich kann so viel trinken, wie ich will, darüber hast du nicht zu bestimmen.« Torkelnd trat Ian einen Schritt vom Tresen zurück. »Wenn du mir mein verdammtes Glas jetzt nicht auffüllst, komme ich nach hinten und hole mir selber, was ich will.«

    »Das lässt du mal schön bleiben. Du kannst gerne noch einen Kaffee haben, aber Whisky kriegst du keinen mehr.«

    Ian griff wütend nach seinem Glas und warf es mit aller Kraft gegen die Wand, wo es in tausend Stücke zersplitterte. Augenblicklich wurde es mucksmäuschenstill im Raum.

    Seufzend stellte Jack sein eigenes Bierglas auf den Tresen. War wohl nichts mit einem ruhigen Feierabend. »Ian, es reicht jetzt«, sagte er ganz ruhig. »Ich hatte einen absolut beschissenen Tag, und ich will ihn nicht auch noch damit beenden, dich einsperren zu müssen. Geh nach Hause!«

    Emma hätte nicht damit gerechnet, dass diese ruhige Ansage von Jack irgendetwas bei dem Betrunkenen bewirken könnte, doch da hatte sie sich getäuscht. Ian knurrte irgendetwas Unverständliches Richtung Wirt und torkelte dann tatsächlich aus dem Pub.

    »Danke, Jack«, sagte der Mann hinter dem Tresen und stellte einen Drink aufs Haus vor ihn hin. Jack nickte nur und wurde von einem Hustenanfall geschüttelt. »Scheiß-Erkältung«, schimpfte er und kippte sich den Drink hinter die Binde. Die unterbrochenen Gespräche wurden wiederaufgenommen und ließen den Geräuschpegel im Pub erneut anschwellen. Marge erzählte, dass sie alte Bottiche aufgetrieben hätte, in denen sie die Wolle färben konnten, und sie hatte zudem in einem Antiquariat ein Buch darüber gefunden, wie man Pflanzen als Färbemittel einsetzte. »Ich werde das in diesem Jahr ausprobieren. Zum Spinnen gebe ich die Wolle aber dann doch in die Firma, die du ausfindig gemacht hast, Trudy. Es ist einfach wundervoll, dass wir Frauen der Black Mountains nun ein gemeinsames Projekt haben, findet ihr nicht?«

    »Oh ja«, stimmte Trudy zu. »Neulich hat mich Betty gefragt, ob sie in unserer Gruppe mitmachen darf.« Sie beugte sich zu Emma vor und sprach leise weiter: »Weißt du, Betty ist Ians Frau.« Als sie sah, dass Emma noch immer nicht verstand, deutete sie mit dem Kopf zur Tür der Gaststätte. Da begriff Emma, dass sie den Betrunkenen meinte, der das Pub zuvor verlassen hatte.

    »Und was hast du ihr geantwortet?«, fragte Marge.

    »Sie solle zu unserem nächsten Stricktreffen kommen, dann könnten wir es besprechen.«

    »Unser Laden sollte allen Frauen in der Umgebung die Möglichkeit bieten, ihre Sachen zu verkaufen«, meinte Emma. »Ich finde, wir sollten da zusammenhalten.«

    Trudy wollte gerade etwas erwidern, als eine aufgeregte Frau ins Pub hereinstürmte. »Da draußen prügeln sich zwei Typen! Jemand muss dazwischengehen, bevor die sich umbringen.«

    Jack und der Wirt sahen sich an.

    »Vielleicht sollte man die einfach machen lassen«, knurrte Jack. »Verdammt noch mal, ich wollte nur in Ruhe ein Bier trinken!« Trotzdem drehte er sich um und ging hinaus.

    Emma hatte sich von Marge und Trudy verabschiedet, weil sie nach Hause gehen wollte. Vor dem Pub sah sie, dass es erneut Ian war, der sich mit jemandem angelegt hatte. Aufgrund seines Alkoholpegels war er dem Typen aber völlig unterlegen. Jack versuchte mit Worten die beiden Streithähne auseinander zu bringen, was absolut nichts bewirkte. Daher wies er einen der herumstehenden Männer an, sich Ian zu schnappen, während er auf den größeren Typen zuging. Doch gerade als er ihn an der Schulter packen wollte, drehte der sich plötzlich schwungvoll um und verpasste Jack einen kräftigen Hieb in die Seite, sodass Jack ins Taumeln kam und das Gleichgewicht verlor. Er versuchte noch sich zu fangen, leider erfolglos. Erschrocken sah Emma zu, wie er über die kleine Mauer stürzte, die den Gehweg vor dem Pub vom Bach trennte. Geistesgegenwärtig kletterten Emma und ein anderer Pubbesucher sofort zu ihm hinunter. Jack lag mit dem Kopf nach unten im Wasser. So rasch sie konnten, drehten sie ihn auf den Rücken. Aus einer Platzwunde an der Stirn rann Blut. Er musste sich beim Sturz den Kopf an einem Stein gestoßen haben.

    »Jack!«, rief Emma leicht panisch und umfasste dabei sein Gesicht mit ihren Händen. »Jack!«

    »Atmet er noch?«, fragte der Mann, der mit ihr im eiskalten Wasser stand. Emma überprüfte es und stellte erleichtert fest, dass dem so war. Auch sah sie im schwachen Licht der Pubbeleuchtung, dass er jetzt langsam flatternd die Augen öffnete.

    »Gott sei Dank!«, entfuhr es ihr erleichtert.

    Stöhnend griff Jack sich an die Stirn und setzte sich auf.

    »Komm, Jack, du musst aus dem Wasser raus«, sagte der Mann neben ihnen und griff ihm helfend unter die Arme. Als sie wieder oben auf dem Gehweg standen, reichte der Wirt Jack ein Tuch, das er sich auf die blutende Wunde drücken konnte. Ein Gutes hatte die Sache gehabt, denn durch den Zwischenfall hatten die beiden Kampfhähne voneinander abgelassen. Wütend sah Jack von einem zum anderen. »Ihr beide geht jetzt schön nach Hause, und sollte ich einen von euch beiden noch mal bei einer Prügelei erwischen, wandert er in den Knast. Verstanden?«

    Ian lallte irgendwas, während der andere Typ Jack schuldbewusst ansah. »Tut mir leid, Craddock«, brummte er. »Hab nicht gesehen, dass du das warst. Es war ein Reflex, weil ich dachte, jemand greift mich von hinten an.«

    »Ach, geh mir einfach aus den Augen!« Das Tuch weiterhin gegen die Wunde gepresst, ging Jack triefend nass und mit schweren Schritten langsam in Richtung seines Wagens.

    »Du willst jetzt aber nicht so Auto fahren, oder?«, rief Emma entrüstet und folgte ihm auf den Fersen. »Komm, ich fahr dich ins Krankenhaus.«

    Jack drehte den Kopf vorsichtig zu ihr und nickte dankbar. Auf dem Weg zum Parkplatz klaubte er die Schlüssel aus seiner Hosentasche. Seine Hand zitterte, als er sie an Emma weiterreichte. Ihm musste eiskalt sein, schoss es ihr durch den Kopf. Auch sie fröstelte, da ihre eigene Jeans ebenfalls nass geworden war und nun an ihren Waden klebte. Aber er hatte mit dem ganzen Körper im Bach gelegen! »Besser ich fahre dich zuerst nach Hause, damit du was Trockenes und Warmes anziehen kannst«, sagte sie mitfühlend.

    »Ich brauche kein Krankenhaus. Unser Doc kann die Wunde genauso gut zusammenflicken.«

    Beim Wagen angekommen, setzte er sich auf den Beifahrersitz und ließ mitgenommen den Kopf an die Lehne zurückfallen. Emma setzte sich hinters Steuer und schaute besorgt zu ihm hinüber. Er hatte die Augen geschlossen und war ziemlich blass, so weit sie das im schwachen Licht erkennen konnte. Bevor sie losfuhr, drehte sie die Heizung auf die höchste Stufe. »Gleich wird dir wärmer«, sagte sie, weil ihr nicht entgangen war, dass er nur mit Mühe das Zähneklappern unterdrücken konnte. »Du musst mich lotsen, ich weiß nicht, wo du wohnst.«

    Jack wunderte sich etwas darüber, dass Ben seine Freundin noch nie mit nach Hause genommen hatte. Doch sein Schädel dröhnte zu sehr, um weiter nachzufragen. So gab er ihr lediglich die Richtungsanweisung.

    Nach einer Weile, als er das Zähneklappern etwas im Griff hatte und sich seine Kiefermuskeln wieder etwas entspannt hatten, sagte er leise: »Du solltest nicht so rasen.«

    »Kannst du bitte dem Polizisten in dir sagen, er soll die Klappe halten?«

    »Nicht wenn du uns beide mit deinem Fahrstil umbringen willst.«

    Wider Willen drosselte sie ihr Tempo ein klitzekleines bisschen. »Ich versuche ja nur, dir das Leben zu retten«, rechtfertigte sie sich angespannt.

    Sein Lachen klang leicht gequält. »Ich habe mir nur den Kopf gestoßen.«

    »Stimmt, da kann nicht viel kaputtgegangen sein«, entgegnete sie trocken und beobachtete, wie er die Hand mit dem Tuch senkte. Das Blut quoll noch immer aus der Wunde und hatte einen großen, dunklen Fleck auf dem Stück Stoff hinterlassen. Jack faltete das Tuch so zusammen, dass wieder eine saugfähige Seite oben lag, bevor er es erneut an die Stirn drückte. Schweigend, bis auf die knappen Anweisungen von ihm, fuhren sie weiter. Vor einem doppelstöckigen Steinhaus wies er sie an, den Wagen zu parken. »Danke fürs Herbringen. Den Rest schaffe ich allein. Du kannst mit meinem Wagen zurück zum Pub fahren.« Jack stieg aus und musste sich dann gleich leicht schwankend an der Gartenmauer einen Moment abstützen, weil ihm schwindelig wurde.

    »Gib mir die Hausschlüssel«, wies ihn Emma an, die neben ihm auftauchte, als hätte sie ihn nicht gehört. »Wie kommt es nur, dass Ben so viel vernünftiger ist als du? Scheint, als hätte er die ganze Vernunft abbekommen und du dafür die Arroganz.«

    Jack reichte ihr den Schlüsselbund. Er stand so dicht neben ihr, dass sein maskuliner Duft sofort ihre Sinne benebelte. Mit einem Mal fiel es ihr ziemlich schwer, sich auf die simple Aufgabe, die Tür aufzuschließen, zu konzentrieren.

    »Bin ich wirklich so schlimm?«, fragte er leise.

    Wie er so dastand, mit dem Geschirrtuch an den Kopf gedrückt, leicht zitternd und blass, weckte er dann doch ihr Mitgefühl. Endlich schaffte sie es, das verflixte Schloss zu öffnen, und stieß die Tür für ihn auf. »Quatsch nicht, und geh rein ins Warme«, sagte sie bestimmt. »Ich rufe schon mal den Arzt an, während du dir was Trockenes anziehst. Gibst du mir seine Nummer?«

    »Sie ist in meinem Handy gespeichert.« Er griff in die Jackentasche und zog es hervor, nur um festzustellen, dass bei seinem Sturz das Display zersplittert war. Mühsam unterdrückte er einen Fluch und deutete mit dem kaputten Handy in der Hand in die Richtung, wo sich der Festnetzanschluss befand. »Drüben im Wohnzimmer findest du das Telefon und daneben das lokale Telefonverzeichnis. Ich bin gleich zurück.« Er steckte sein Handy zurück in die Tasche und ging langsam die Treppe hinauf.

    Er hörte Emma leise telefonieren, während er sich im Bad ein Handtuch holte und dann in sein Schlafzimmer ging, um sich umzuziehen. Sein Kopf schmerzte, und ihm war speiübel. Am meisten ärgerte es ihn, dass er sich so hatte überraschen lassen. Früher wäre ihm das nie passiert. Er warf die nassen Kleider achtlos auf einen Haufen. Kaum war er in eine saubere Jeans geschlüpft, fühlte er, wie eine Welle der Übelkeit über ihn hereinbrach. So rasch es ging, rannte er ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu. Er schaffte es gerade noch zur Toilette, bevor sein Mageninhalt den falschen Ausgang nahm. Glücklicherweise ließ der Würgereiz schon bald etwas nach, sodass er angewidert die Spülung drücken konnte. Um seinem flauen Magen und dem Schwindelgefühl nicht wieder die Herrschaft zu übergeben, blieb er lieber noch einen Moment über der Toilette hängend sitzen. Völlig erschöpft beobachtete er, wie das Blut von seiner Stirn tropfte und sich mit dem Wasser in der Schüssel vermischte. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich zuletzt so beschissen gefühlt hatte. Mühsam rappelte er sich nach ein paar Minuten auf und wusch sich im Waschbecken das Gesicht. Um den ekligen Geschmack im Mund zu vertreiben, putzte er sich gleich noch die Zähne. Aus dem Spiegel blickte ihm ein aschfahles Gesicht entgegen, von dem sich im krassen Gegensatz das rote Blutrinnsal entlang seiner Wange abhob. Die Wunde hörte einfach nicht auf zu bluten, stellte er genervt fest. Jack öffnete den Spiegelschrank und nahm aus dem Regal mit Verbandsmaterial ein paar Päckchen Mullstoff heraus. So was hatten sie immer im Haus. Aber bisher nur für Ben. Als Tierarzt kam er hin und wieder mit einer Verletzung nach Hause.

    Wieder überkam Jack ein Schwindelanfall, sodass er sich am Beckenrand festhalten musste. Verdammter Mist!

    Emma hatte Dr. Fuller am Telefon sachlich erzählt, was passiert war.

    »War er bewusstlos?«, hatte der sympathisch klingende Mann am anderen Ende gefragt.

    »Ja, aber nur kurz. Vielleicht eine halbe Minute.«

    »Wie steht’s mit Schwindel und Übelkeit?«

    Emma hörte, wie es einen Stock über ihr rumpelte und dann eilige Schritte über den Boden polterten. Eine Tür knallte zu, und dann hörte sie Würgegeräusche. »Ähm, scheint so, als wäre sein Magen gerade dabei, Bekanntschaft mit der Toilette zu machen.«

    »Das klingt für mich nach einer Gehirnerschütterung. Schauen Sie, dass er sich danach gleich hinlegt. Ich komme besser bei ihm vorbei.«

    »Aber die Wunde müsste man vermutlich nähen«, gab Emma zu bedenken, bevor der Arzt auflegen konnte.

    »Keine Sorge, ich werde alles dabeihaben«, versicherte ihr Dr. Fuller.

    Nachdem sie das Gespräch beendet hatte, stand Emma unschlüssig im Flur. Sollte sie raufgehen und nach ihm sehen? Immerhin hatte der Arzt gemeint, er solle sich gleich hinlegen. Entschlossen ging Emma die Treppe hinauf und klopfte leise an die Badezimmertür. »Alles klar da drin?«, fragte sie. Jack öffnete die Tür und stand, nur mit seiner Jeans bekleidet, vor ihr. Sie zwang ihre Augen, von seiner behaarten Brust nach oben in sein Gesicht zu schauen. Doch die verflixten Dinger schienen sich von ihrem Nervensystem abgekoppelt zu haben und ihre eigene Blickrichtung einschlagen zu wollen. Meuternd flogen sie zurück über seinen stattlichen Brustkorb, hinab – immer den schmalen Streifen hellbrauner Härchen entlang, bis dieser im Hosenbund verschwand. Jack hatte jetzt kein Sixpack, man konnte schon sehen, dass er gutem Essen und einem Bier wohl nicht ganz abgeneigt gegenüberstand. Aber an einem Mann durfte schon etwas dran sein, fand Emma. Schließlich ließ es sich mit einem stahlhart trainierten Körper nicht so schön kuscheln.

    »Können wir los?«, fragte Jack mit einem schiefen Grinsen im Gesicht, da ihm ihr Blick nicht entgangen war.

    Flammende Hitze strömte augenblicklich in Emmas Wangen, als ihr bewusst wurde, wie unverhohlen sie ihn gerade gemustert hatte. »Ähm, ja … nein!«, stotterte sie. Sie trat ihm aus dem Weg, damit er an ihr vorbei konnte. »Doktor Fuller kommt hier her. Er meinte, du sollst dich gleich hinlegen. Vermutlich hast du eine Gehirnerschütterung.«

    »Aha.« Trotz seiner Lage amüsierte es ihn zu sehen, wie er Emma aus dem Konzept gebracht hatte. Sie ist Bens Freundin, schoss es ihm durch den Kopf. Die Erkenntnis verfinsterte seinen Blick umgehend. »Dann werde ich das mal tun.« Er ging an ihr vorbei in sein Schlafzimmer und drehte sich kurz davor noch mal zu ihr um. »Kannst du bitte Fuller noch reinlassen, bevor du gehst?«

    »Klar. Brauchst du noch etwas? Einen Tee oder so?«, fragte sie betont leicht, als hätte es den peinlichen Moment davor nie gegeben.

    Jack schüttelte den Kopf und bekam sofort zu spüren, dass das keine gute Idee gewesen war. Er schloss kurz die Augen, bevor er antwortete: »Nein, du hast schon genug für mich getan. Danke. Ich leg mich jetzt hin.« Damit dieser beschissene Tag endlich vorbeigeht, dachte er bei sich.

    Emma ging nach unten und rief Ben an, um ihn zu informieren, was mit seinem Bruder geschehen war. Ben meinte, er werde auf dem Hof noch eine Weile zu tun haben und könne jetzt nicht weg. »Gibst du mir Bescheid, was der Arzt gesagt hat?«, fragte er daher.

    »Ja, mach ich gern.«

    »Danke, Emma.«

    Emma winkte gedankenverloren ab. »Du hast schon so viel für mich getan, ich bin froh mich mal revanchieren zu können.« Es klingelte an der Tür. »Ich muss, Doktor Fuller ist wohl gerade gekommen.«

    Sie beendete das Gespräch und öffnete dem Arzt die Tür. Nachdem sie ihm gezeigt hatte, wo Jack zu finden war, setzte sie sich ins Wohnzimmer und wartete. Die Wohnung der beiden Männer war ziemlich spartanisch eingerichtet, stellte sie fest, während ihr Blick durch den Raum wanderte. Kein überflüssiger Schnickschnack stand herum, aber alles war sauber und ordentlich. Letzteres hätte sie in einem Männerhaushalt jetzt nicht unbedingt erwartet. Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte sie Doktor Fuller die Treppe herunterkommen.

    »Ah, Sie sind ja noch da«, stellte er erleichtert fest, als er Emma aus dem Wohnzimmer treten sah. »Jack meinte, Sie seien bereits gegangen.«

    »Sein Bruder hat mich gebeten, ihm Bescheid zu geben, sobald Sie ihn untersucht haben«, erklärte Emma. »Er ist noch bei der Arbeit, draußen auf einer Farm.«

    »Nun, dann hat Jack Glück, dass Sie noch da sind. Er hat eine leichte Gehirnerschütterung, und man sollte die nächsten vierundzwanzig Stunden ein Auge auf ihn haben. Die Wunde habe ich versorgt und getapt.« Fuller schlüpfte in seine Jacke und reichte danach Emma die Hand. »Sie haben ja meine Nummer, wenn was sein sollte. Ich schau morgen noch mal bei ihm vorbei.«

    Als der Arzt weg war, gab Emma kurz Ben Bescheid und fragte ihn gleich, ob sie Whisky im Haus hätten, damit sie Jack einen heißen Toddy machen konnte. Der tat ihm bei seiner Erkältung bestimmt gut. Sie fand die Flasche, wo Ben ihr gesagt hatte, und auch eine Zitrone lag noch im Früchtekorb. Dem Toddy stand somit nichts mehr im Weg. Für sich goss sie einen Tee auf. Mit zwei Tassen und einem riesigen Paket Hemmungen stand sie schließlich vor Jacks Schlafzimmertür. Du kannst von hier aus kein Auge auf ihn haben, redete sie sich ins Gewissen. Sei kein Feigling, Emma! Was, wenn er erneut das Bewusstsein verloren hatte oder nicht mehr atmete? Rasch stellte sie eine der Tassen auf den Boden und klopfte leise an die Tür. Sie hörte sein Husten, aber keine Aufforderung, einzutreten. Beherzt griff sie dennoch zur Klinke, drückte sie hinunter und streckte den Kopf in den Raum. Drinnen brannte eine kleine Nachttischlampe neben dem Bett, das fast das ganze Zimmer einnahm. Jack saß aufrecht darin und hustete sich die Seele aus dem Leib. Mit den beiden Teetassen in den Händen trat Emma näher.

    »Du bist ja noch da«, keuchte Jack, als er wieder zu Atem kam.

    »Ja, und ich bleibe so lange, bis Ben zurück ist. Hier.« Sie streckte ihm eine der Tassen hin. »Ich habe dir einen heißen Toddy gemacht.«

    Dankbar nahm er das Getränk entgegen. Nach dem ersten Schluck wanderte sein Blick erstaunt zu ihr. »Du weißt aber schon, dass nicht nur Whisky, sondern auch noch Tee in den Toddy gehört?«

    »Nicht meckern, trinken«, wies sie ihn streng an.

    Der Whisky tat seine Wirkung und verbreitete eine wohlige Wärme in seinem Bauch. Als er die Tasse zur Hälfte geleert hatte, stellt er sie auf das Nachtschränkchen zurück und legte sich wieder hin. Müde schloss er die Augen, während Emma sich einen Stuhl ans Bett heranzog.

    »Schaust du mir jetzt ernsthaft beim Schlafen zu?«, fragte er mit geschlossenen Augen.

    »Der Arzt meinte, ich solle dich nicht aus den Augen lassen. Also ja.« In ihrer Stimme klang ein Lächeln mit.

    Jack brummelte irgendetwas Unverständliches, gab sich dann aber seiner Erschöpfung hin. Während Emma ihren Tee trank, studierte sie sein Gesicht im schwachen Licht der kleinen Lampe. Seine Wunde war nun fein säuberlich mit einem weißen Verbandspflaster abgedeckt, und die Blutspuren aus seinem Gesicht weggewaschen, geblieben war nur die Blässe. Auf seinen Wangen konnte sie ein paar Bartstoppeln ausmachen. Er sah so friedlich aus, wenn er schlief – nicht so arrogant und gehetzt, wie sie ihn kennengelernt hatte. Sie rief sich seinen Gesichtsausdruck in Erinnerung, wenn er lachte. Fast hätte sie aufgeseufzt, denn es war sein Lachen, das ihr Herz zum Stolpern brachte. Seine Augen schienen dann noch blauer als sonst zu leuchten, und kleine Lachfältchen umgaben sie. Wenn er die Mundwinkel nach oben zog, bildeten sich links und rechts von seiner Nase Falten, die seine Wangen noch deutlicher hervorhoben. Du meine Güte, sie musste wirklich besser auf ihr Herz achten! Rasch lenkte sie ihren Blick von ihm weg, um sich auf andere Gedanken zu bringen.

    Auch dieser Raum wirkte sauber und aufgeräumt, nur der Haufen Kleider am Boden störte die Ordnung etwas. Ob sie ihn wegräumen sollte? Aber dann würde sie Jack womöglich wecken, und das wollte sie nicht. Daher blieb sie sitzen und nippte weiterhin an ihrem Tee. Was wäre eigentlich so verkehrt daran, wenn sie sich in Jack verlieben würde? Vielleicht wäre es ja ganz gut, wenn sie sich darüber mal Gedanken machte, bestimmt würde sie das zur Vernunft bringen. Jack war nämlich ein elender Besserwisser, der immer meinte, über sie bestimmen zu müssen. Gut, man konnte es allenfalls Fürsorge nennen, meldete sich ihr Herz kurz mal dazwischen. Oder Rechthaberei, meinte ihr Verstand. Zudem hast du keine Zeit für einen Mann, fügte er ein weiteres schlagkräftiges Argument hinzu. Wenn du trotzdem einen Typen willst, dann schnapp dir Ben, der passt besser zu deinen Plänen. Ihr Herz seufzte: Ben ist ein Freund.

    Was war daran so verkehrt, aus Freundschaft konnte doch eine wunderbare Liebe wachsen?

    »Ach, haltet die Klappe, alle beide!«, zischte Emma leise, die um ihren Geisteszustand zu fürchten begann. Nun stand sie doch leise auf und ging kurz nach unten, um sich etwas zu lesen zu holen, damit sie nicht auf dem Stuhl einschlief. Im Wohnzimmer fand sie ein Bücherregal. Leider waren darin nur Kriminalromane und Thriller aufgereiht. Nicht gerade Genres, die sie bevorzugte, aber zumindest würde die Lektüre sie wach halten. Sie wählte eine Geschichte von Agatha Christie aus und ging damit wieder zurück zu Jack, der immer noch schlief. Sie kontrollierte kurz, ob er wirklich noch atmete, bevor sie sich zurück auf ihren Stuhl setzte und das Buch aufschlug. Das Licht war nicht besonders gut, aber zum Lesen reichte es aus. Nach einigen Kapiteln hörte sie, wie unten die Haustür leise ins Schloss fiel. Das musste Ben sein. Rasch legte sie den Roman beiseite, stand auf und schlich aus dem Zimmer. Ben sah müde aus, als er seine Jacke im Flur aufhängte.

    »Und, wie geht es ihm?«, fragte er gleich, als er Emma erblickte.

    »Er schläft. Du schaust auch ziemlich erledigt aus. Soll ich vielleicht doch bis morgen bleiben, dann kannst du schlafen?«

    »Nein, nein. Ich mache mir jetzt einen starken Kaffee, dann geht das schon. Ich bin es gewohnt, die Nacht wach zu bleiben und auf einen meiner Patienten zu achten. Jetzt ist es halt zur Abwechslung mal ein zweibeiniges Rindvieh.«

    Emma kicherte. »Gut, dann mache ich mich auf den Weg nach Hause. Ich lasse Jacks Wagen beim Pub stehen und lege den Schlüssel unter die Fußmatte.«

    »Ja, klar.« Er hielt ihr die Tür auf. »Danke, dass du dich um Jack gekümmert hast.«

    »Nicht der Rede wert. Ihr beide habt schon so viel für mich getan.« Sie gab ihm ein Küsschen auf die Wange und ging dann zum Wagen.

    Jacks Schädel dröhnte, als er am nächsten Morgen aufwachte. Blinzelnd öffnete er die Augen und schaute direkt in das unrasierte Gesicht von Ben.

    »Wurde auch Zeit«, gähnte der und streckte sich auf seinem Stuhl. »Wie fühlst du dich?«

    »Als ob ich mit dem Wagen in eine Wand gefahren wäre und der Airbag sich nicht geöffnet hätte.« Jack schloss die Augen wieder, um dem grellen Tageslicht zu entgehen. »Kannst du …?« Er deutete auf das Fenster, bei dem er letzte Nacht nicht mehr die Kraft gehabt hatte, die Läden zu schließen.

    Ben stand auf und holte das nach. »Doc Fuller war schon da und hat dir noch ein paar Schmerztabletten dagelassen. Willst du eine?«

    »Kann ich auch alle haben?«

    Ben lachte und reichte ihm ein Glas Wasser und eine Tablette.

    »Schlaf noch etwas. Ich geh mal duschen und schaue nachher noch mal nach dir«, sagte Ben.

    »Musst du nicht. Ich komme schon klar.«

    Ben ließ sich gar nicht erst auf die Diskussion ein und ging einfach raus. Er würde trotzdem nach ihm sehen. Jacks Husten wurde im Verlauf des Tages schlimmer, und er bekam Fieber. Ben kochte ihm eine Hühnersuppe, die er ihm später in sein Zimmer brachte. Inzwischen hatte Jack ihm erzählt, was genau passiert war.

    »Mann, Mann«, sagte Ben. »Du lässt langsam nach, alter Junge.«

    Jack schaute ihn grimmig an. »Das weiß ich selbst, verdammt noch mal!« Wieder wurde er von einem Hustenanfall geschüttelt, und er schaffte es nur noch knapp, Ben die kleine Suppenschüssel zu reichen, damit der Inhalt nicht auf sein Bett schwappte. Scheiß-Erkältung! Scheißsituation! Er konnte es nicht ausstehen, wenn sein Körper ihn einschränkte. Selbst das Atmen bereitete ihm nun schon Schmerzen.

    »Ich rufe Matt noch mal an. Du gefällst mir nicht«, sagte Ben.

    »Danke, du bist auch nicht mein Typ«, keuchte Jack und entlockte Ben damit wenigstens ein Grinsen.

    Der Vorfall im Pub lag mittlerweile eine Woche zurück. Emma hatte in der Zwischenzeit mit dem Zoo einen Termin vereinbart, um sich die Alpakas anzusehen. Wie sie vermutet hatte, konnte Ben sie nicht begleiten. Auf den Farmen herrschte Hochbetrieb: Lämmer und Kälber wurden geboren, und leider ging es dabei nicht immer ohne menschliche Hilfe. Daneben galt es auch noch, den Praxisbetrieb aufrechtzuerhalten.

    »Du musst dich doch dafür nicht entschuldigen«, sagte Emma am Telefon, nachdem Ben ihr gesagt hatte, wie leid es ihm täte, dass er nun doch nicht mitkommen konnte. »Wie geht es Jack? Hat er sich von seiner Erkältung und der Gehirnerschütterung erholt?«

    Ben stöhnte laut auf. »Frag besser nicht. Er hat sich eine Lungenentzündung geholt und benimmt sich wie ein Raubtier hinter Gittern.«

    Emma lachte. »Zumindest kennst du dich mit knurrenden Patienten aus. Du wirst ihn schon zu bändigen wissen. Kommt ihr beide zurecht oder braucht ihr etwas?«

    Sie konnte an Bens Stimme hören, dass er lächelte. »Es scheint, als hätte die gesamte weibliche Bevölkerung in der Umgebung von Jacks Unfall gehört. Wir werden überschwemmt von selbstgemachten Aufläufen, Lasagnen und anderem Zeugs.«

    »Ist doch lieb«, schmunzelte Emma. »Wieso hat er eigentich noch keine Freundin, wenn er so umschwärmt ist?«, rutschte es ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte. Sogar Christy war er nicht aus dem Kopf gegangen, wie die ihr gerade neulich am Telefon gestanden hatte.

    »Keine Ahnung«, erwiderte Ben leichthin. »Wir beide sind eben wählerisch.«

    Emma schmunzelte. Dann wechselte sie das Thema und berichtete ihm voller Vorfreude, dass ihre Teestube und der Laden schon übernächste Woche eröffnet werden konnten. Die Regale waren eingebaut, Tische und Stühle geliefert und auf einem Flohmarkt hatte sie weiteres Porzellangeschirr mit verschiedenen Rosen- und Blumenmustern erstanden. Am Freitag würden die Strickfrauen kommen und ihre Waren mitbringen, die sie zum Verkauf anbieten wollten.

    »Und wann wirst du den Gnadenhof eröffnen?«, fragte Ben interessiert.

    »Keine Ahnung. Ich überlege mir noch, ob ich für den Hof überhaupt einen richtigen Eröffnungstag abhalten soll. Vielleicht wäre es besser, nach und nach gewisse Bereiche zu öffnen. Ich will den Tieren nicht so viel Stress auf einmal zumuten. Sie sollen sich langsam an die Besucher gewöhnen können. Am kommenden Samstag helfen mir ein paar Männer von den Strickfrauen mit den Zäunen, damit ich die Alpakas möglichst bald übernehmen kann und Chester endlich rauskommt aus seinem Stall. Kommst du zur Eröffnung der Teestube? Es gibt auch Kuchen«, lockte sie ihn.

    »Wie könnte ich da nein sagen«, lächelte Ben. »Wenn nicht irgendein Notfall dazwischenkommt, werde ich gerne reinschauen.«

    Da Emma sich nicht zutraute, die Alpakas allein begutachten zu können, fragte sie Gareth, ob er sie begleiten würde. Er kannte sich immerhin mit Schafen und der Haltung anderer Tiere aus. Die fünf Alpakas schienen in gutem Zustand zu sein, und Emma verliebte sich auf Anhieb in ihren so erhabenen Blick. Der Betreuer erklärte ihr, was die Tiere benötigten und auf was sie achten musste. Gareth nahm die Alpakas etwas genauer unter die Lupe: Er kontrollierte nicht nur ihre Hufe, ihre Augen und Ohren, sondern schaute ihnen auch ins Maul. Am Ende nickte er Emma zu. »Okay«, sagte sie und lächelte dabei den Tierpfleger zufrieden an. »Ich nehme sie. Wann kann ich sie abholen?« Sie vereinbarten einen Termin, bevor Gareth und sie wieder den Rückweg antraten.

    Später am Tag rief Ben sie an. »Sag mal, könntest du Kaninchen aufnehmen?«

    »Ähm, ja, aber ich hab noch kein Gehege. Wie viele sind es denn?«

    »Nur zwei. Ich hatte gerade eine Mutter hier, die mir die verwahrlosten Langohren zum Einschläfern vorbeigebracht hat. Ihr Sprössling mag sich nicht mehr darum kümmern.«

    Emma sog scharf die Luft ein. Es war nicht die Schuld des Kindes, das war ihr klar. Die Eltern gehörten bestraft, weil sie einfach jedem Wunsch des Nachwuchses nachkamen, ohne zu überlegen, wer sich um die Bedürfnisse der Tiere kümmerte, wenn das Interesse an ihnen verloren gegangen war. Dass man so achtlos mit Lebewesen umgehen konnte, machte sie einfach nur wütend. Aber immerhin waren die Häschen zu zweit gehalten worden. Oftmals wurden diese geselligen Tiere ja gar zur Einzelhaft verdonnert.

    »Natürlich nehme ich sie. Allerdings müssten sie wohl vorerst mit dem Bad vorliebnehmen, da ich noch kein Gehege für sie habe.«

    »Du kannst sie bis dahin in ihren Käfigen lassen, auf die paar Tage kommt es jetzt nicht mehr an. Ich bringe sie dir morgen vorbei, ja?«

    Die beiden Kaninchen waren wirklich allerliebst. Zitternd hockten sie dicht aneinandergekuschelt im Käfig, als Ben sie ihr vorbeibrachte. Dem einen hatte er das Fell vom Hinterteil rasieren müssen, weil es so mit Kot verklebt gewesen war. Auch die Krallen waren nie geschnitten worden. Normalerweise nutzten die sich im Freien ab, aber bei Käfighaltung klappte das natürlich nicht. »Ansonsten sind sie aber gesund«, erklärte Ben. »Wenn du das Gehege baust, sollte es sowohl von unten als auch von oben ein- und ausbruchsicher sein. Kaninchen buddeln gerne und können gut vierzig bis fünfzig Zentimeter tief graben.«

    Emma stöhnte. Was hatte sie sich da wieder angetan? Als Ben ihren leicht verzweifelten Blick sah, fügte er rasch hinzu: »Okay, am Sonntag könnte ich dir helfen, wenn du magst. Besorg bis dahin Kaninchendraht, das Holz bringe ich mit. Ich kenne da jemanden, der hilft uns vielleicht sogar beim Bauen.«

    Nach wie vor hatte Emma praktisch täglich helfende Nachbarn auf der Farm und war dadurch meistens nur an den Abenden alleine. Aber das machte nichts. Sie war froh, dass dank der zusätzlichen Hände die Gehege rasch entstanden. Selbstverständlich packte sie ebenfalls tüchtig mit an, und oftmals buk sie noch bis spät abends Kuchen. Nicht nur, um für die Teestube zu üben, sondern um die Helfer bei Laune zu halten. Am Freitag, als die Strickfrauen kamen, hatte sie wieder drei wunderbare Torten auf den Tisch gestellt: eine Erdbeerquarktorte, einen Kirschstreuselkuchen und eine gehaltvolle Schokoladentorte. Doch vor dem Schlemmen packten die Frauen ihre Sachen aus, die sie für den Verkauf oder zur Dekoration mitgebracht hatten. Trudy hatte eine hübsche Wimpelkette aus grünem Blümchenstoff genäht, die sie nun mit Lynns Hilfe von einer Ecke zur anderen durch die Teestube spannte. Niedliche Babyfinkchen, Stulpen, Pulswärmer und Schals füllten rasch die Regale. Phyllis hatte hübsche Taschen aus Wachstuch genäht, die an einem Kleiderständer den geeigneten Verkaufsplatz fanden. Nur Wolle hatten sie noch keine, die sie hätten verkaufen können. Die Schafe würden erst später im Jahr geschoren werden, und fremde Produkte wollten sie nicht anbieten.

    Ians Frau Betty nahm an diesem Tag zum ersten Mal an einem Treffen der Strickerinnen teil. Sie hielt sich aber schüchtern zurück und half lediglich beim Auspacken der hübschen Sachen. Später, bei Kaffee, Tee und Kuchen, wurde Emmas Geschirr bewundert, aber auch ihre Backkunst gelobt. Die neue Kaffeemaschine hatte Emma noch nicht so richtig im Griff, und daher war sie froh, dass sie bei den Mädels noch mal üben konnte, bevor es dann nächste Woche ernst galt. Der Cappuccino sah besonders reizend aus in den großen, cremefarbenen Kaffeetassen, die mit Blumenornamenten versehen waren. Im Gegensatz zu den Teetassen hatte sie diese aus dem Internet zu einem Schnäppchenpreis ersteigert. Zum Schluss streute Emma noch ein Herz aus Schokolade auf den Milchschaum. Heute waren für die Strickfrauen die Getränke und der Kuchen noch gratis, aber ab nächster Woche würden auch sie dafür bezahlen müssen. Als Emma das heikle Thema anschnitt, winkte Phyllis gleich ab. »Das ist doch selbstverständlich, Emma! Schließlich musst du von etwas leben, und du nimmst dir ja auch nicht einfach so etwas von unseren Sachen, ohne zu bezahlen. Mach dir also keinen Kopf.«

    Der Nachmittag war lustig und voller fröhlichem Geschwätz. Trotzdem wurde der geschäftliche Teil nicht außen vor gelassen. So wurde zum Beispiel einstimmig beschlossen, dass jede Frau, die in der Region der Black Mountains wohnte, bei den Strickfrauen mitmachen konnte. Allerdings musste die Ware, die sich ein halbes Jahr lang nicht verkaufen ließ, von der Herstellerin wieder nach Hause genommen werden. So hatten neue Produkte immer genügend Platz in den Regalen, und Ladenhüter konnten verhindert werden.

    »Die Webseite ist fast fertig«, berichtete Emma von ihrem kürzlichen Telefonat mit Christy. »Nur der Onlineshop ist noch in Arbeit.«

    Die Frauen waren allesamt voller Tatendrang. Auch wenn jetzt durch das frühlingshafte Wetter auf ihren Farmen wieder zahlreiche andere Arbeiten Vorrang hatten. Am späteren Nachmittag verabschiedete sich eine nach der anderen, nur Betty blieb zurück und half ihr beim Aufräumen. »Danke, Betty, das ist wirklich lieb von dir, dass du mir hilfst.«

    Betty lächelte schüchtern. »Ich habe zu danken. Ihr habt mich in eurer Runde so nett aufgenommen. Emma …«, begann sie zögernd, und ihre Wangen färbten sich dabei flammend rot. »Könntest du mich allenfalls für die Teestube oder zur Mithilfe auf deinem Hof anstellen?«

    Verwundert drehte Emma sich zu ihrer Helferin um und legte den Wischlappen einen Moment zur Seite. Betty sah so verletzlich aus, als sie auf ihre Antwort wartete. Umso mehr tat es Emma leid, nicht einfach zusagen zu können. »Betty, ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemanden brauchen werde, geschweige denn, ob ich mir jemanden leisten kann.« Als sie Bettys enttäuschtes Gesicht sah, beeilte sie sich zu sagen: »Es tut mir wirklich leid, Betty, dass ich nicht einfach Ja sagen kann. Sollte sich herausstellen, dass wir einen großen Besucherandrang haben werden, dann komme ich gerne auf dich zurück.«

    »Danke«, sagte die schüchterne Frau, und Emma konnte deutlich die Enttäuschung in ihrer Stimme hören.

    Am nächsten Tag war Emma mit Gareth und zwei Nachbarn auf den Feldern, um weitere Zäune zu errichten. Lynn hatte angeboten, für sie alle einen kleinen Lunch vorbeizubringen. Immer wieder war Emma über die Hilfsbereitschaft erstaunt, die hier auf dem Land untereinander herrschte. Jetzt saß sie mit Lynn auf der Ladefläche ihres Land Rovers, aß ein Sandwich und trank dazu Tee aus der Thermoskanne. Sie hatte Lynn gerade von ihrem Gespräch mit Betty am Vortag berichtet.

    »Gareth hat mir erzählt, dass Ian in jener Nacht im Februar sehr viele Schafe verloren hat. Vielleicht haben die beiden finanzielle Schwierigkeiten«, überlegte Lynn laut.

    »Das habe ich mir danach auch gedacht. Aber ich kann sie doch nicht einfach einstellen, wenn ich noch gar nicht sicher bin, ob ich überhaupt Einnahmen haben werde«, seufzte Emma. Sie hatte wirklich ein schlechtes Gewissen deswegen. Doch Lynn legte tröstend einen Arm um sie. »Du bist für ihre Lage nicht verantwortlich, Emma.«

    »Ja, aber es beschämt mich irgendwie, wenn ich sehe, wie ihr mir alle unter die Arme greift, und ich …«

    »Du tust, was du kannst«, unterbrach Lynn sie. »Du stellst uns zum Beispiel deine Scheune zur Verfügung für unsere Treffen, und wir können unsere Ware bei dir verkaufen. Du glaubst gar nicht, was uns Farmerinnen das bedeutet. Endlich sind wir mal unsere eigenen Chefs und können beweisen, was wir außer Putzen, Kochen, Familie und Tiere Versorgen sonst noch draufhaben. Frauenpower pur, eben«, grinste Lynn. Als sie jedoch an Emmas Gesicht sah, dass diese das noch gar nicht überzeugte, meinte sie verständnisvoll: »Ich bin sicher, wenn du eine Möglichkeit siehst, wirst du Betty helfen.«

    »Wollt ihr Weiber noch lange quatschen oder packt ihr auch wieder mit an?«, sagte Gareth frech, der hinzugetreten war und nun seiner Frau einen Kuss gab.

    »Ungehobelter Kerl«, lachte Lynn und nahm sein Gesicht in beide Hände, um ihn noch einmal zu küssen. Dann seufzte sie. »Aber irgendwie steh ich drauf.«

    »Ich weiß«, grinste Gareth verwegen. Emma hüpfte von der Ladefläche, um wieder an die Arbeit zu gehen. Sie fand es schön, wie die beiden nach all den Jahren immer noch miteinander turtelten. So etwas wünschte sie sich auch für sich … irgendwann mal.

    »Wenn ihr nicht voneinander lassen könnt, geht in meine Scheune! Die kennt ihr beide ja noch von früher«, rief sie ihnen gut gelaunt zu. Prompt kam ein Handschuh geflogen, der sie nur knapp verfehlte. Lachend ging sie weiter und zog ihre eigenen Arbeitshandschuhe wieder an. Später am Nachmittag würde sie noch in die Nähe von Herefordshire fahren, um da eine Kaninchenhütte abzuholen, die sie online von einer Familie ersteigert hatte. Danach musste sie für die Kaninchen nur noch das Außengehege bauen. Und übermorgen würde sie bereits die Alpakas aus dem Zoo holen. Seufzend dachte sie an die Zeit zurück, wo sie in ihrer kleinen Stadtwohnung gelebt und vor Langeweile Luftlöcher in die Decke gestarrt hatte. Tauschen mochte sie auf keinen Fall mehr. Gerade jetzt, wo der Schnee endlich weg war und dem Frühling Platz machte, genoss sie es in vollen Zügen im Freien zu sein. Selbst Hamish war kaum noch im Schlafzimmer anzutreffen, sondern folgte ihr fast auf Schritt und Tritt. Gerade eben kam er wieder aus der Richtung des Hofplatzes auf sie zugerannt. Sie waren ein gutes Team geworden. Lächelnd griff sie mit der Hand nach unten, um dem Border Collie sanft über den Kopf zu streicheln. »Bist ein guter Hund, Hamish.«

    Hundemüde kletterte Emma am Tag vor der Eröffnung ihrer Teestube ins Bett. Die Kuchen waren bereit, alle Flyer für die Eröffnung in der Umgebung verteilt, die Scheune sauber geputzt und die Regale mit selbstgemachten Kleinigkeiten aufgefüllt. Es fehlten nur noch die Gäste. Trotzdem konnte sie nicht einschlafen, weil sie immer noch darüber nachdachte, was sie wohl vergessen haben konnte. Kurz nach Mitternacht gab sie auf und griff mal wieder zu einem der Kitschromane von ihrer Tante. Es huschte immer ein Lächeln über ihr Gesicht, wenn sie das tat. Wie hatte sie das Ganze nur so lange vor all den anderen geheim halten können? In so einem kleinen Ort schien doch jeder alles über jeden zu wissen. Emma wollte gerade die Seite umblättern, als eine Bewegung an der Wand ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Verdammt noch mal, eine dicke, schwarze Spinne! Emma fürchtete sich ansonsten kaum vor irgendwas, aber Spinnen, die waren für sie der absolute Graus. Vor allem, wenn es sich um ein so großes, fettes Exemplar wie dieses hier handelte. Kurz überlegte Emma, sie mit dem Staubsauger aufzusaugen, aber das brachte sie dann doch nicht übers Herz, zumal sie nicht sicher sein konnte, dass dieses Mistvieh nicht später wieder herausgekrabbelt kam. Sie strich dem schlafenden Hamish auf ihrem Bett über den Kopf, sodass er aufwachte. »Da!« Sie zeigte mit dem Finger auf die Ecke, wo ihr Alptraum saß. »Hol sie dir.«

    Verständnislos blickte Hamish sie an. Emma stöhnte laut. Natürlich wusste sie, dass Hunde keine Spinnen jagten, aber die Hoffnung starb ja bekanntlich zuletzt. Was nun? Sie würde auf keinen Fall mit diesem Monster in einem Zimmer schlafen. Und sie brauchte Schlaf, morgen war immerhin die Eröffnung! Sie griff zu ihrem Handy auf dem Nachtschränkchen. Vielleicht war ja Ben noch wach? Sie wählte seine Nummer, und tatsächlich meldete er sich schon nach wenigen Sekunden. »Ben!«, rief sie erleichtert in das Gerät. »Gott sei Dank, du bist noch wach. Kannst du kurz vorbeikommen? Ich habe einen Notfall.«

    »Ist was mit einem Tier?«, fragte er gleich.

    »Nein, denen geht es gut. Bitte komm einfach her, ja?!« Sie kam sich zu dämlich vor, ihm zu sagen, dass sie sich vor einer Spinne fürchtete.

    »Ist irgendwer in deinem Haus?«, fragte er alarmiert, als er die Furcht in ihrer Stimme hörte.

    »Nein … ja … irgendwie. Hamish ist bei mir, aber ich habe trotzdem Angst …« Er würde sie auslachen und vermutlich gar nicht erst kommen, wenn er wüsste, um was es ging.

    Doch glücklicherweise musste sie sich gar nicht erst lange erklären. »Bleib, wo du bist! Es dauert nicht lange«, sagte er und hatte auch schon aufgelegt.

    Rasch zog sich Emma eine Strickjacke über ihr nachtblaues Nighty und behielt die Spinne aus sicherer Distanz im Auge. Schon bald hörte sie, wie ein Wagen über die Kuppe zur Farm herunterfuhr. Ein seltsam anmutendes, blaues, sich drehendes Licht erhellte kurz darauf ihr Schlafzimmer. Es erinnerte sie an das Blaulicht der Polizei. Polizei?! Aber Ben würde doch wohl nicht …

    Sie rannte nach unten, öffnete die Tür und sah, wie Jack aus seinem Polizeiwagen stieg. »Was machst du denn hier?!«, rief sie ihm völlig entgeistert zu, als er mit großen Schritten auf sie zukam.

    »Ist der Einbrecher noch da?«, fragte er ohne Umschweife. Ganz automatisch griff er bereits nach seiner Waffe. Wider Willen musste Emma losprusten. Das alles war einfach zu absurd.

    »Was ist daran so komisch?«

    »Es gibt keinen Einbrecher«, gestand Emma, immer noch kichernd.

    Sofort nahm Jack eine entspanntere Körperhaltung ein. Während er seine Waffe zurück in das Halfter schob, sagte sie: »Ich habe doch Ben angerufen, nicht dich. Wieso bist du hier?«

    »Er ist noch draußen bei der Jackson Farm bei einer Kuh, die kalbt. Ben meinte, du hättest einen Notfall und hättest dich am Telefon so angehört, als würdest du dich vor etwas fürchten. Da dachten wir, bei dir hätte jemand eingebrochen …« Er schaute sie von oben bis unten an, sodass Emma ihre Strickjacke gleich etwas enger um sich zog. »Dass es sich um die Art Notfall handelt, konnte ich ja nicht ahnen«, sagte er leicht anzüglich.

    Aus Emmas Blick sprach die pure Empörung. »Ich habe wirklich einen Notfall! Komm mit!« Wo er nun schon mal da war, konnte er auch gleich die Spinne rauswerfen. Selbst wenn sie sich vermutlich noch lange seinen Spott würde anhören müssen.

    In ihrem Schlafzimmer angekommen, zeigte sie auf die Ecke, wo das fette Monster immer noch saß und auf sein Opfer lauerte.

    »Das ist jetzt nicht dein Ernst?«, fragte Jack ungläubig. »Du hast tatsächlich Schiss vor Spinnen?«

    »Ja, was kann ich denn dafür?!« Stolz reckte Emma ihren Kopf in die Höhe.

    »Ähm, du liebst Tiere? Und das hier ist nichts anderes als ein putziges kleines Tierchen.«

    »Mit mindestens vier haarigen Beinen zu viel und dem Drang, immer in die Richtung zu springen, die man nicht vorhersieht. Sie wickelt einen in ihr Netz und saugt einem dann alles Blut aus! Brauchst du noch mehr Argumente?«

    »Warum hast du sie nicht einfach mit einem Schuh totgeschlagen oder mit dem Staubsauger aufgesaugt?«, fragte er amüsiert.

    »Ohhhhh, Mann!«, stöhnte Emma. »Wisst ihr Männer auch eine andere Lösung, als immer gleich alles totzuschlagen oder zu vernichten, womit ihr nicht zurechtkommt?« Sie musste ihm ja jetzt nicht gerade auf die Nase binden, dass sie selbst schon den Staubsauger in Betracht gezogen hatte.

    Jack grinste breit und sah mit der Narbe an der Stirn ziemlich verwegen aus. »Na schön, dann tu ich also die gute Tat des Tages und rette euch beide. Hast du ein Glas und einen Pappdeckel?«

    Emma holte beides aus der Küche und schaute dann schaudernd aus der Ferne zu, wie er die Spinne vorsichtig ins Glas beförderte. Danach trug er sie ins Freie, wo er sie auf der Wiese wieder freiließ. Hustend kam er zurück und überreichte ihr das leere Glas.

    »Bist du sicher, dass du schon wieder arbeiten solltest? Ben hat erzählt, du wärst ziemlich krank gewesen«, meinte sie etwas besorgt.

    Doch Jack winkte lässig ab. »Das geht schon, es ist nur dieser verdammte Husten. Matt hat mich letzte Woche wieder in die Freiheit entlassen. Die Herumliegerei hätte ich keinen Tag länger ausgehalten. Kann ich sonst noch was für Sie tun, Madam?«, fragte er im Polizistenton, sodass Emma augenblicklich lachen musste.

    »Nein, und danke für die Rettung.«

    »Nichts zu danken, Madam. Es ist unsere Pflicht, für die Sicherheit unserer Mitbürger zu sorgen.« Er strich ihr eine vorwitzige Haarsträhne aus dem Gesicht und fügte dann leise hinzu: »Danke, dass du dich neulich um mich gekümmert hast.« Eine knisternde Spannung lag plötzlich in der Luft. Ihre Blicke hatten sich ineinander verhakt, keiner gewillt, den anderen loszulassen. Er überlegte sich gerade, wie es wohl wäre, einfach von diesem süßen Mund zu kosten, als ihm im letzten Moment wieder einfiel, wessen Freundin sie war. Sicherheitshalber trat er einen Schritt von ihr zurück.

    Emma blickte etwas verlegen zur Seite. »Das war selbstverständlich. Morgen ist übrigens die Eröffnung meiner Teestube. Komm doch vorbei, es gibt auch Kuchen.«

    »Mal sehen. Schlaf gut und viel Erfolg für morgen«, sagte er hölzern und ging dann zurück zu seinem Wagen.
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    Am Eröffnungstag stand Emma schon um fünf Uhr morgens auf, damit sie noch alle Tiere in Ruhe versorgen konnte. Sie führte als Erstes Chester auf die Weide und fütterte dann die Alpakas und die Hühner, die sich eine andere Weide teilten. Die Alpakas waren erst wenige Tage hier, trotzdem klappte das Zusammenleben bereits einwandfrei. Emma hatte die Weide mit einem mobilen Hühnerzaun umgeben, damit die Hühner nicht entwischen konnten. Sie hätte gedacht, dass die beiden Tierarten sich zuerst aneinander hätten gewöhnen müssen, aber dem war nicht so gewesen. Den Hühnern schien es zu gefallen, zwischen den langen Beinen der Alpakas hindurch zu stolzieren und nach Ungeziefer im Gras zu picken. Ob sie von den Alpakas aber auch wirklich vor dem Fuchs geschützt wurden, das musste sich in den nächsten Tagen noch beweisen. Aber selbst wenn Emma die Hühner wieder separat halten müsste, weil es nicht klappte, bereute sie die Übernahme der Alpakas nicht. Sie verbreiteten einfach gute Laune mit ihren lustigen Gesichtern, und in der Haltung waren sie nicht besonders anspruchsvoll. Nach den Hühnern und Alpakas kümmerte sich Emma um die restlichen Tiere, wie die Schafe, die Gareth inzwischen auf die Farm zurückgebracht hatte. Zufrieden mit sich und ihrer Arbeit hüpfte Emma unter die Dusche und schlüpfte danach in eine bequeme Jeans und eine romantische, hellbraune Tunika mit Spitzenborte. »Fehlt nur noch, dass du dir einen Gänseblümchen-Kranz aufs Haar legst«, grinste Emma ihr Spiegelbild an. Dann ging sie in die Küche hinunter und trug die Kuchen in die Teestube hinüber. Leise vor sich hin summend schaltete sie die Kaffeemaschine ein, stellte ein paar Prosecco-Flaschen in den Kühlschrank, kontrollierte noch mal alle Regale, damit auch wirklich kein Staubkorn mehr herumlag, und setzte sich schließlich abwartend auf einen der neuen Stühle. Ob überhaupt jemand erscheinen würde? Was, wenn alles ein Reinfall war, ihr ganzes Konzept nicht funktionierte? Emma wurde nervös und hielt es auf dem Stuhl nicht länger aus. Sie ging zurück ins Haupthaus und behielt von da die Auffahrt im Auge. Bis um halb zwei Uhr nachmittags erschien tatsächlich niemand. Mittlerweile war Emma vollkommen überzeugt, dass eine Teestube das Letzte war, was diese Umgebung brauchte. Und überhaupt, wer sollte gestrickte Sachen oder Wolle kaufen, wo doch alles auf den Farmen produziert werden konnte? Wie hatte sie nur glauben können, dass das funktionieren würde? Wie dumm musste man sein …? Ihr Handy klingelte und riss Emma aus ihren immer düsterer werdenden Gedanken. Es war Christy.

    »Und, wie läuft’s? Hast du überhaupt Zeit, mit mir zu quatschen?«, fragte ihre Freundin aufgeregt.

    »Noch nicht eine Nase ist aufgekreuzt. Das läuft schief, Christy! Es war alles umsonst.« Nur mühsam unterdrückte Emma die Tränen.

    Christy lachte vergnügt. »Mensch, Emma, es ist gerade mal halb zwei! Du führst eine Teestube und kein Restaurant. Warte ab, die Besucher werden bald kommen. Atme ruhig durch, das wird schon. Ich wäre ja zu gerne dabei gewesen, aber ich muss morgen geschäftlich nach Paris fliegen.« Während sie Emma berichtete, was sie da zu tun hatte, waren plötzlich Motorengeräusche zu hören. Ein Wagen näherte sich und dahinter noch einer. »Sie kommen!«, rief Emma aufgeregt ins Handy. »Christy, sei mir bitte nicht böse, aber ich muss los.«

    »Wusste ich’s doch. Hab Spaß, und ruf mich später an. Du musst mir alles haargenau erzählen.« Kaum war Emma in ihrer Teestube, blieb ihr keine Zeit mehr, sich hinzusetzen. Die Besucher gaben sich praktisch die Klinke in die Hand. Es herrschte ein richtiger Trubel, und Emma schenkte Tee und Kaffee aus, brachte Kuchenstücke an die Tische, kämpfte mit der neuen Kasse, räumte Geschirr weg, deckte neu ein, beantwortete Fragen und gab bereitwillig Auskunft über ihre Pläne mit dem Gnadenhof. Es war ihr schon klar, dass es nicht jeden Tag so zugehen würde, aber im Moment genoss sie jede Sekunde in dem Gewusel. Die Strickerinnen waren natürlich auch gekommen und nahmen ihren Tisch gleich in Beschlag. Gegen vier Uhr schaute Ben herein und verdrückte ein Stück Erdbeerkuchen mit Schlagsahne, bevor er wieder losmusste. Irgendwann kam Lynn hinter den Tresen und drückte Emma kurz. »Siehst du, es läuft doch super. Warte nur, bis sich das herumspricht.«

    Emma seufzte. »Wenn es immer so läuft wie heute, dann brauche ich wirklich jemanden für die Teestube. Ich war vorhin kurz draußen, um zu sehen, wie es mit den Tieren läuft, und um sicherzugehen, dass sich da nicht einfach ein Kind in ein Gehege geschlichen hat. Wenn ich ständig hier drin sein muss, um nach den Gästen zu schauen, kann ich nicht gleichzeitig bei den Tieren nach dem Rechten sehen.«

    »Vielleicht könntest du ja doch Betty erst mal stundenweise einstellen«, schlug Lynn vor. »Wo steckt sie überhaupt? Ich habe sie heute Nachmittag noch gar nicht gesehen.«

    »Vermutlich haben sie und ihr Mann zurzeit andere Sorgen. Ich werde morgen mal zu ihr rausfahren. Hast du ihre Adresse?« Lynn beschrieb ihr den Weg zu Ians und Bettys Farm, dann musste Emma schon wieder weitermachen, weil neue Gäste gekommen waren.

    Es war schon dunkel, als die letzten Besucher gegangen waren. Emmas Füße brannten, aber es half nichts, sie musste noch klar Schiff machen. So wollte sie die Teestube nicht schließen, denn bereits morgen ging es ja weiter. Sie hatte beschlossen, immer von Mittwoch bis Sonntag geöffnet zu haben und sich und ihren Tieren Montag und Dienstag als freie Tage zu gönnen. Sie stellte gerade das letzte Stück Erdbeertorte in den Kühlschrank, als sie hörte, wie sich die Tür öffnete. »Wir haben geschlossen«, rief sie, ohne sich umzudrehen.

    »Auch für Typen, die dich vor dem sicheren Spinnentod gerettet haben?«, fragte eine Stimme, die ihr gleich ein warmes Kribbeln den Rücken hinunterrieseln ließ. Mit einem Lächeln im Gesicht drehte sie sich zu Jack um. »Schön, dass du es doch noch geschafft hast. Magst du ein Stück Torte?«

    »Hast du denn noch welche übrig?«

    Emma sah ziemlich erledigt aus, fand Jack. Die Haare, die sie zum Arbeiten zusammengebunden hatte, hatten sich zum Teil aus dem Gummiband gelöst. Sie strich sie sich aus dem leicht erhitzten Gesicht, bevor sie ihm charmant anbot: »Erdbeertorte oder Rhabarber-Streuselkuchen hätte ich noch.«

    »Dann nehme ich gerne den Rhabarberkuchen und einen Tee, wenn es keine Umstände macht. Entschuldige, dass ich so spät dran bin, aber ich war noch im Dienst. Dafür helfe ich dir danach beim Aufräumen. Eigentlich dachte ich ja, Ben wäre hier und würde dir helfen.«

    Emma stellte Jack den Kuchen und den Tee auf den Tresen. »Er war da, aber keiner von euch beiden muss mir helfen. Es ist ja schließlich meine Teestube.«

    »Danke«, sagte Jack und griff zur Gabel, stach sich ein kleines Stückchen Torte ab, um es sich gleich in den Mund zu stecken. »Wow, der ist wirklich lecker!«

    Emma lächelte erfreut über das spontane Kompliment. Dann machte sie sich daran, die Tische mit einem Lappen sauber zu wischen.

    »War die Eröffnung ein Erfolg?«, erkundigte sich Jack.

    »Und wie! Die Tische waren die meiste Zeit voll besetzt. Künftig werde ich aber erst am Nachmittag aufschließen. So kann ich die Kuchen am Morgen backen, dann sind sie noch frischer«, überlegte Emma laut. Sie kehrte mit dem mit Wasser gefüllten Plastikbecken und dem Spüllappen zur Küchenzeile zurück und begann die Kaffeemaschine zu reinigen. Als Jack seinen Kuchen verputzt hatte, kam er zu ihr hinter den Tresen und spülte sein Geschirr kurz ab, bevor er es in die Spülmaschine einräumte. Ohne weiter zu fragen, wusch er auch die Teekännchen aus und stellte sie ebenfalls in die Maschine. Bis diese schließlich voll war und er sich bei Emma nach den Spültabs erkundigte. Sie zeigte ihm, wo sie aufbewahrt waren, und stellte das entsprechende Reinigungsprogramm ein, sodass er nur noch den Startknopf der Maschine drücken musste. Dann wusch Emma die verschiedenen Kuchenplatten ab und reichte sie ihm zum Abtrocknen weiter. Wie schon in den Black Mountains arbeiteten sie gut zusammen. Als sie fertig waren, schaute Jack sich erst richtig in der Teestube um. »Es ist wirklich hübsch geworden. Hast du dir schon überlegt auch Sandwiches und kleine Snacks anzubieten? Also zumindest ich würde hier gerne meine Mittagspause verbringen.«

    »Ja, ich habe nur die Befürchtung, dass niemand deswegen hier herauskäme.« Sie trat neben ihn und schaute ebenfalls durch den Raum. »Findest du es zu higgledy-piggledy? Ich meine, schreckt es Männer nicht eher ab, hier hereinzukommen?«

    »Mich zumindest nicht. Ich finde es sehr, sehr hübsch hier.« Er hatte sich zu ihr umgedreht und schaute sie so intensiv an, dass sie nicht mehr sicher war, ob er jetzt noch von der Teestube redete oder von was anderem. »Soll ich dir noch kurz beim Füttern der Tiere helfen?«, fragte er leise und brachte wieder etwas mehr Distanz zwischen sie beide.

    »Würde dir das wirklich nichts ausmachen? Ehrlich gesagt wäre ich tatsächlich froh, weil ich noch die Scones für morgen vorbereiten muss. Ich wollte vor dem Öffnen noch kurz bei Betty vorbeigehen, und da würde es zeitlich etwas knapp.«

    »Ians Betty?«, fragte Jack und erinnerte sich nur ungern an die Schlägerei im Pub.

    Emma schmunzelte. »Sie ist eine ganz Liebe, und ich möchte ihr gerne einen Teilzeitjob anbieten.«

    »Aha. Denkst du, das ist eine kluge Entscheidung? Du könntest mit Ian Schwierigkeiten bekommen. Es ist nicht immer einfach mit ihm, wie du im Pub gesehen hast.«

    »Ich stelle ja Betty und nicht ihn ein«, antwortete sie gutmütig.

    »Schon, aber wenn er mal betrunken auftaucht, wäre das nicht gerade gut für dein Geschäft, zumal du ja Eltern mit Kindern herlocken möchtest.«

    Emma seufzte. »Da hast du wohl recht, aber ich muss es versuchen. Sie sind anscheinend auf das Geld angewiesen, wie mir Lynn erzählt hat. Ich würde es mir nicht verzeihen, wenn ich helfen könnte und es nicht tue. Eine Chance hat jeder verdient.«

    Jack lächelte sie an. »Ich sehe, was Ben an dir gefällt.«

    Verwirrt blickte Emma ihm hinterher, als er die Teestube verließ, um ihre Tiere zu füttern. Kopfschüttelnd schloss Emma die ehemalige Scheune ab und ging zum Farmhaus hinüber, wo sie zuerst Hamish und die Katze mit Futter versorgte. Dann legte sie eine Nora-Jones-CD ein, bevor sie sich bei der leisen Musik an den Teig der Scones machte. Sie war gerade dabei, die Scones auszustechen und aufs Backblech zu legen, als Jack zu ihr in die Küche trat.

    »Hast du Hunger? Ich meine, auf etwas ohne Zucker?«, fragte Emma und drehte sich zu ihm um. Sie wäre beinahe in ihn hineingelaufen, weil er sich am Waschbecken die Hände waschen wollte.

    Sie sah einfach zum Niederknien aus, schoss es Jack durch den Kopf. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten, und auf ihrem Nasenrücken war eine schmale Mehlspur zu sehen, weil sie vermutlich zuvor mit dem Handrücken darübergerieben hatte. Sanft wischte er die weiße Spur mit seinen Fingern aus ihrem Gesicht. Der Drang, sie zu küssen, wurde durch die federleichte Berührung übermächtig. »Du bist wunderschön«, sagte er mit belegter Stimme, unfähig, der Verlockung länger zu widerstehen.

    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sich vorgebeugt und ihren Mund mit seinem in Beschlag genommen. Seine Lippen fühlten sich warm und fest an. Ganz ohne Hektik küsste er sie so verführerisch zärtlich und fordernd zugleich, dass jeder Gedanke an Scones und die Teestube in einem Atemzug ins Nirgendwo katapultiert wurde. Ganz anders als beim Kuss seines Bruders reagierten alle ihre Sinne auf ihn. Sie fühlte das sehnsuchtsvolle Ziehen in ihrem Unterleib, schmeckte den Tee, den er noch vor Kurzem bei ihr getrunken hatte, roch den herben, männlichen Duft, der ihn immer umgab und ihre Knie in Wackelpudding verwandelte. Ihre Hände fuhren durch seine Haare und zogen ihn noch näher an sie heran, um den leidenschaftlichen Kuss zu vertiefen. Sie wollte mehr. Jetzt! Sofort! Doch völlig unerwartet beendete er diesen so perfekten Kuss, der sie wohl für alle anderen Küsse dieser Welt verdorben hatte. Wie sollte sie jemals wieder einen Kuss genießen können – jetzt, wo sie wusste, wie es sein konnte?

    Schwer atmend ließ er seine Stirn einen kurzen Augenblick an ihrer ruhen. »Ich sollte jetzt besser gehen«, raunte er.

    »Nein!«, protestierte Emma, noch immer atemlos. »Bitte … bleib.«

    Doch er hatte sich bereits von ihr gelöst. »Es tut mir leid, das hätte nicht passieren dürfen«, sagte er verbittert und trat eiligst die Flucht aus der Küche an. Völlig verdattert blieb Emma allein mit Nora Jones in der Küche zurück. Was war das jetzt gewesen? Als sie sich etwas gefangen hatte, eilte sie ihm hinterher. Doch er saß schon in seinem Wagen und brauste den Hügel hinauf. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zurück in die Küche zu gehen und ihre Gedanken so weit zu ordnen, dass sie die Scones doch noch fertig backen konnte. Später zermarterte sie sich die halbe Nacht den Kopf, was sie falsch gemacht haben könnte. Vielleicht war es ja nur für sie perfekt gewesen, und er hatte ganz anders empfunden? Er schien ein geübter Küsser zu sein, ganz im Gegensatz zu ihr. Ich sollte mich auf mein Geschäft konzentrieren und sonst auf nichts, ermahnte sie sich zum bestimmt hundertsten Mal. Irgendwann in den frühen Morgenstunden fand sie endlich den erlösenden Schlaf.

    Ben saß in der Küche und aß eine Fertigpizza, als die Tür ins Schloss knallte und Jack hereingestürmt kam.

    »Hier steckst du«, herrschte Jack ihn an.

    »Ähm, ja. Wo sollte ich sonst sein?«

    »Hast du kein schlechtes Gewissen, wenn du hier gemütlich herumsitzt, während Emma die Teestube alleine hätte aufräumen müssen, wenn ich nicht gekommen wäre? Sie rackert sich einen ab, und du sitzt hier rum und kaust Pizza?!«

    »Öhm, nein. Ich wüsste nicht, weshalb ich ein schlechtes Gewissen haben sollte. Es ist ihre Teestube.« Ben mampfte seine Pizza gemütlich weiter.

    »Mann, du verstehst ja noch weniger von Frauen, als ich gedacht habe!«, schimpfte Jack. »Kein Wunder, dass du so lange keine gefunden hast.« Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und verschwand damit in seinem Zimmer.

    Ben kaute auf seiner Unterlippe und versuchte zu verstehen, was hier gerade abgegangen war. Da das alles aber für ihn keinen Sinn ergab, buchte er es einfach als eine weitere Laune von Jack ab. Er zuckte mit den Schultern und aß den Rest seiner Pizza auf.
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    Am nächsten Tag machte sich Emma am späten Vormittag auf den Weg zu Ians und Bettys Farm. Sie hatte sich überlegt, Betty anzubieten, sie vorerst samstags und sonntags für jeweils circa vier Stunden zu engagieren. Je nachdem konnte sie Betty später auch mehr beschäftigen, das würde sich dann zeigen. Sie parkte ihren Wagen neben dem von Betty und ging dann auf direktem Weg zur Tür. Sie klingelte, aber niemand öffnete. »Betty?«, rief sie laut, bekam aber keine Antwort. Komisch, der Wagen stand ja auf dem Hof, also musste sie irgendwo sein, schlussfolgerte Emma. »Betty?« Sie klopfte noch mal laut an die Tür. Vergebens. Dann suchte sie das Farmgelände nach ihr oder Ian ab, fand aber von keinem der beiden ein Lebenszeichen, weder im Gemüsegarten noch in der Scheune. Seltsam. Vielleicht war Betty ja sauer auf sie und öffnete ihr daher nicht. Sie kehrte zum Hauseingang zurück und klopfte und klingelte noch einmal. »Betty, hör zu, es tut mir leid! Ich habe von diesem geschäftlichen Kram doch selbst noch keine Ahnung. Betty? Bitte mach doch auf, dann können wir reden.« Nichts als Stille schlug ihr entgegen. Ratlos ging Emma zu ihrem Wagen zurück. Doch einfach so wegzufahren schien ihr auch nicht richtig, sie hatte irgendwie ein ungutes Gefühl im Bauch. Waren Ian und Betty etwa verreist? Aber hätte Betty dann nicht die Wäsche ins Haus genommen, die auf der Wäscheleine im Freien hing? Emma ging zu der Leine hin und griff nach einer Jeans. Sie war noch feucht und musste wohl vor Kurzem erst aufgehängt worden sein. Davon ermutigt beschloss Emma, ein letztes Mal ums Haus herumzugehen. Vielleicht konnte sie so irgendwo durch die Fenster ins Innere blicken. Die gläserne Terrassentür auf der Rückseite des Hauses gab tatsächlich den Blick in die Küche frei. Was Emma dann sah, gefror ihr das Blut in den Adern. Drei Körper lagen reglos auf dem Fußboden. Emma versuchte die Tür zu öffnen, doch sie war verriegelt. Wieder rannte sie zurück zum Haupteingang und drückte dieses Mal die Klinke der Haustür hinunter. Unverschlossen, Gott sei Dank!

    »Betty!«, rief sie immer wieder, während sie in die Küche hetzte. Von dem schwarz-weiß gefliesten Küchenboden hoben sich furchteinflößende, tiefrote Blutlachen ab. Trotzdem rannte Emma zu jeder einzelnen Gestalt hin, um mit zitternden Fingern den Puls zu ertasten. Nichts. Weder bei Betty noch bei Ian oder dem Jungen, der wohl kaum älter als zwölf gewesen sein konnte, fühlte sie einen Pulsschlag. Emma hatte das Gefühl, als drückte ihr jemand die Kehle zu. Sie war so geschockt, dass sie kaum atmen konnte. Raus, nur raus hier! Keine Sekunde länger wollte sie in diesem Haus sein. Kopflos rannte Emma wieder auf den Vorplatz hinaus. Sie griff nach ihrem Handy in ihrer Jackentasche, das ihr aber zunächst aus den Händen fiel und auf dem gekiesten Boden landete. Sie sank in die Knie, hob das Handy auf, wählte mit zitternden Fingern die Nummer der Polizei und bat schluchzend darum, mit Jack Craddock verbunden zu werden. Als er sich meldete, versuchte sie verzweifelt ihre Atmung und ihr Schluchzen unter Kontrolle zu bekommen, damit sie ihm sagen konnte, was geschehen war. Aber es wollte ihr einfach nicht gelingen.

    »Emma? Versuch ganz ruhig zu atmen. Ein und wieder aus, ein und …«

    Sie versuchte sich nur auf seine Stimme zu konzentrieren und merkte, dass ihre Atmung sich langsam etwas beruhigte.

    »Wo bist du?«, fragte Jack schließlich.

    »Bei Ian … und Betty … sie sind … tot.« Wieder kam eine Panikwelle über sie. »Da ist so viel … Blut. Bitte … Jack.«

    Obwohl ihm selbst das Herz bis zum Hals klopfte, fragte er mit geübt ruhiger Stimme: »Ist noch jemand da außer dir? Bist du in Gefahr?«

    »Ich weiß es nicht.« Emma versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. »Vermutlich nicht. Ian hat einen Kopfschuss. Die Waffe liegt noch in seiner Hand. Vermutlich hat er …« Der Rest ging wieder in Schluchzen unter.

    »Emma, ich bin gleich bei dir. Setz dich in deinen Wagen, fahr aber nicht weg, außer wenn du jemanden siehst, der nicht auf diesen Hof gehört und der eine Gefahr sein könnte, verstanden?«

    »Ja.« Emma versuchte sich aufzurappeln, aber ihre zitternden Knie ließen es nicht zu.

    »Und leg nicht auf«, wies Jack Emma an. »Du kannst mich jetzt kurz nicht hören, da ich das Gespräch auf mein Handy weiterleite, aber ich bin gleich wieder da.« Schon nach wenigen Sekunden meldete er sich zurück. »Ich bin bei dir, hörst du?« Seine Stimme klang so beruhigend und sicher. »Du bist nicht allein, Emma.«

    Bald würde er bei ihr sein und sich um alles kümmern. Emma hörte durchs Telefon, wie er seinen Kollegen Anweisungen zurief. Kurz darauf hörte sie Autotüren sich öffnen und wieder zuknallen, dann Motorengeräusche, und immer wieder fragte er bei ihr nach, ob noch alles in Ordnung war. Irgendwann schaffte Emma es doch, sich in ihren Wagen zu setzen. Sie legte die Stirn auf das Lenkrad und wartete, bis sie endlich nach einer gefühlten Ewigkeit Polizeisirenen hörte. Jack würde gleich hier sein. Drei Polizeiwagen hielten knirschend auf dem Vorplatz. Bewaffnete Beamte sprangen heraus und stürmten zum Haus. Es war alles so surreal, wie in einem Film, dachte Emma. Vielleicht war ja alles gar nicht wahr. Noch immer hielt sie ihr Handy in der Hand, obwohl Jack inzwischen die Verbindung beendet hatte. Sie blieb in ihrem Wagen sitzen und wartete.

    Jack und seine Kollegen gingen zügig und dennoch vorsichtig in die Farm hinein. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass Emma sich getäuscht hatte und noch jemand mit einer Waffe im Haus war. Sie sicherten jeden Raum einzeln und fanden die drei Leichen in der Küche.

    »Heilige Scheiße!«, fluchte Michael. »Der hat seinen eigenen Sohn erschossen! Was für ein krankes Hirn tut denn so was?«

    Obwohl Jack klar war, dass die drei tot sein mussten, zog er sich Handschuhe über und prüfte ihren Puls. Dann wandte er sich an sein Team. »Ich informiere die Leitung und kümmere mich um die Zeugin. Michael, übernimmst du bitte mit Steven das Sichern des Tatorts, bis die Ermittler hier sind? Ihr anderen könnt auf die Wache zurück. Danke.«

    Jack steckte seine Waffe wieder in das Halfter zurück, während er nach draußen zu dem rosaroten Land Rover ging. Emma blickte ihm blass und völlig durch den Wind entgegen. Er öffnete die Wagentür. »Es ist sicher, du kannst aussteigen, wenn du möchtest.«

    »Warum hat er das getan?«, fragte Emma leise, und er hörte das Zittern in ihrer Stimme. Sie machte keine Anstalten, den Wagen zu verlassen.

    »Ich weiß es nicht«, gestand Jack leise. »Er muss keinen Ausweg gesehen haben und völlig verzweifelt gewesen sein.« Jack sah aus dem Augenwinkel, wie seine Kollegen sich auf den Rückweg machten, so wie er sie angewiesen hatte. »Hör zu, ich muss kurz ein paar Anrufe erledigen, dann fahre ich dich nach Hause. Okay?« Emma nickte und atmete zittrig ein und aus. »Bleib einfach hier sitzen«, wies er sie sanft an. Dann nahm er sein Handy und lief etwas vom Wagen weg, damit er die notwendigen Gespräche erledigen konnte. Zuerst informierte er seinen Vorgesetzten, der das Ermittlungsteam und die Leichenwagen herschicken würde, und danach rief er Ben an.

    »Hey, Jack, was gibt’s?«, meldete der sich gut gelaunt.

    »Ich bin auf Ians Farm … Hör zu, was ich dir sage, musst du bitte noch vertraulich behandeln«, forderte er Ben auf, bevor er ihm erzählte, was passiert war.

    »Was?!«, rief Ben in sein Handy. »Um Gottes willen, warum das denn?«

    »Finanzielle Probleme, vermute ich mal, aber die Ermittlung läuft gerade erst an. Darum geht es aber gerade nicht. Emma braucht dich. Sie hat die Leichen gefunden. Kannst du zu ihr auf die Farm kommen?« Er drehte sich zu Emmas Wagen um, wo sie noch immer am Steuer saß und ins Leere blickte.

    »Wie stellst du dir das vor? Ich habe die Praxis voller Leute. Hat sie nach mir verlangt?«, fragte Ben.

    »Nein, aber Herrgott noch mal, du bist ihr Freund!«, herrschte Jack ihn an.

    »Ich kann im Moment aber wirklich nicht weg. Ruf Lynn an, die beiden sind ebenfalls befreundet. Hör zu, ich muss hier weitermachen …«

    Fassungslos schaute Jack sein Handy an. Er hätte Ben echt anders eingeschätzt. Wäre Emma seine Freundin, er hätte alles stehen und liegen gelassen. Sie war aber nun mal nicht seine Freundin, und daher tat er, was Ben ihm gesagt hatte, und rief Lynn an. Als sie hörte, was geschehen war, bot Lynn augenblicklich an, auf die Rosebud Farm zu kommen. Sie müsse nur noch rasch Gareth draußen finden und ihn anweisen, auf Kathy zu schauen. Ihre beiden älteren Kinder waren glücklicherweise in der Schule.
Jack drehte sich gerade mit dem Handy am Ohr zum Haus um, als er mitbekam, wie Michael herauskam und auf Emmas Wagen zusteuerte.

    »Ich bräuchte noch Ihre Personalien und hätte noch ein paar Fragen«, hörte er Michael sagen. »Haben Sie Schüsse gehört, als Sie auf den Hof gekommen sind?« Jack beeilte sich, das Gespräch mit Lynn zu beenden.

    »Nein«, antwortete Emma leise auf Michaels Frage. »Entschuldigen Sie, Officer, ich habe keinen Ausweis dabei. Aber Jack kennt mich.«

    »Den Führerschein haben Sie auch nicht dabei? Sie wissen aber schon, dass das nicht erlaubt ist und ich Ihnen …«

    »Michael!«, fuhr Jack ihn ungehalten an. »Was genau hast du nicht verstanden, als ich gesagt habe, ich kümmere mich um die Zeugin?«

    »Sie fährt ohne Führerschein …«

    Ärgerlich schob Jack Michael beiseite und sagte zu Emma: »Rutsch rüber, ich fahre dich nach Hause.« Ohne seinen Kollegen weiter zu beachten, kletterte Jack auf den freien Fahrersitz und startete den Motor. Auf der Fahrt blickte er immer mal wieder zu der stummen Emma hinüber. Sie war so verdammt blass. Er drängte sie nicht, zu sprechen, und fuhr einfach weiter. Auf der Rosebud Farm angekommen, stieg Jack aus und ging um den Wagen herum auf ihre Seite.

    Emma war ebenfalls ausgestiegen und sagte in mechanischem Ton zu Jack: »Danke fürs Herbringen. Du kannst mit meinem Wagen zurückfahren. Ich brauche ihn im Moment nicht.«

    »Emma …«, begann er, doch sie unterbrach ihn gleich.

    »Ich muss los, die Teestube muss heute Nachmittag …« Weiter kam sie nicht, weil ihr die Tränen in die Augen schossen.

    Jack fluchte leise und zog sie in seine Arme. »Du musst erst mal gar nichts«, flüsterte er in ihr Haar und streichelte sanft ihren Rücken. Emma so aufgelöst zu sehen, traf ihn mitten ins Herz. Er hasste Tränen und fühlte sich dagegen völlig machtlos. Was konnte er schon tun, als sie einfach noch näher an sich zu ziehen, um ihr Halt zu geben und ihr zu zeigen, dass sie nicht allein war? Er spürte ihren zittrigen Atem an seinem Hals und wie sein Hemd langsam feucht wurde von ihren Tränen. Trotzdem hielt er sie weiter fest, denn auf eine seltsame Art und Weise tat ihre körperliche Nähe auch ihm gut. Er mochte schon einige Leichen in seinem Leben gesehen haben, aber so was wie heute ging selbst ihm an die Nieren. Er hörte, wie sich ein Fahrzeug näherte, und löste sich etwas von Emma, damit er sehen konnte, wer hinter dem Steuer saß. Wie erwartet war es Lynn, die gleich darauf aus dem Wagen ausstieg und auf sie zugeeilt kam.

    »Ähm, ja …«, räusperte sich Jack. »Dann werde ich hier nicht mehr benötigt. Ich muss zurück, eigentlich bin ich ja noch im Dienst. Den Wagen bringe ich dir heute Abend zurück.« Er stieg wieder in den Land Rover und fuhr davon. Das Letzte, was er im Rückspiegel sah, war, wie Lynn Emma in die Arme nahm und sie dann ins Haus führte.

    »Wenn ich ihr den Job gegeben hätte, hätte Ian vielleicht wieder etwas Hoffnung geschöpft«, klagte sich Emma zum x-ten Mal an. Lynn und sie saßen in der Küche bei einer Tasse Tee. Hamish hockte neben Emma auf dem Fußboden und hatte seinen Kopf in ihren Schoß gelegt, so als ob er fühlte, dass sie Trost brauchte.

    »Das ist Unsinn, Emma! Wir wissen ja noch nicht mal mit Sicherheit, warum Ian die Sicherungen durchgeknallt sind. Vielleicht ist etwas ganz anderes der Grund. Es bringt nichts, sich jetzt solche Gedanken zu machen. Lass Jack und seine Leute erst mal ihren Job machen, vielleicht finden sie ja heraus, was ihn zu dieser Tat getrieben hat.«

    Emma seufzte und streichelte unbewusst Hamishs Kopf. So einfach ließen sich ihre Gedanken leider nicht verdrängen. Die schrecklichen Bilder wollten nicht aus ihrem Kopf weichen. Immer wieder sah sie die Leichen auf dem Küchenboden liegen. Ein Blick auf die Küchenuhr zeigte ihr, dass es gleich zwei Uhr war. »Ich geh jetzt und mache die Teestube trotzdem auf. Wenn ich nur herumsitze, werde ich noch ganz verrückt!« Emma erhob sich und stellte ihre Tasse in die Spülmaschine.

    »Kann ich dich kurz alleine lassen?«, fragte Lynn besorgt. »Ich will nur rasch Gareth von unserer Jüngsten erlösen, damit er zurück auf die Felder kann.«

    Emma zwang sich zu einem Lächeln, aber es erreichte ihre Augen nicht. »Geh ruhig, du musst dich nicht beeilen. Den schlimmsten Schock habe ich wohl hinter mir.«

    Nachdem Lynn wieder losgefahren war, ging Emma hinüber in die Teestube und stellte ein paar Kerzen auf, die sie für Betty und ihre Familie anzündete. Sie pustete gerade das Streichholz aus, als die Tür aufging und Phyllis mit Marge im Schlepptau hereinkam.

    »Wir haben es bereits gehört«, sagte Marge sichtlich mitgenommen. »Es ist einfach so furchtbar. Wie geht es dir denn, Liebes?«

    »Es geht schon«, sagte Emma, als sie sich aus der tröstenden Umarmung der beiden wieder befreit hatte. »Ich muss mich einfach etwas ablenken, daher habe ich trotzdem geöffnet. Oder findet ihr das zu pietätlos?«

    »Im Gegenteil«, meinte Phyllis. »Wir haben den anderen Strickfrauen Bescheid gegeben und beschlossen, heute Nachmittag spontan hier ein Treffen zu haben. Bestimmt werden sie auch gleich kommen. Wir sollten jetzt zusammen sein und nicht alleine düsteren Gedanken nachhängen.«

    »Genau«, sagte Marge und steuerte auf ihren Stammtisch zu.

    »Soll ich euch schon mal Tee und Scones bringen?«, bot Emma an, während sie zusah, wie Marge ihre große, geblümte Stofftasche auf den Stuhl neben sich stellte, um daraus den Pullover, den sie gerade in Arbeit hatte, hervorzuklauben.

    »Wenn es dir keine Umstände macht, sehr gerne, Liebes.« Phyllis setzte sich auf den Stuhl neben Marge und blickte sich in der Teestube um. »Das hast du zauberhaft gemacht mit den Kerzen. Betty hätte das sehr gefallen, sie mochte Kerzenlicht.«

    Nach und nach traf eine Nachbarin nach der anderen ein. Bald schon saßen zehn Frauen um den Tisch, die Emma alle mit Tee, Kuchen und Scones versorgte. Sie war so froh, etwas zu tun zu haben und nicht ständig über den heutigen Morgen nachdenken zu müssen. Auch Lynn war mit Kathy auf dem Arm wieder zurückgekehrt. Da es Zeit für den Mittagsschlaf der Kleinen war, legte Lynn ihr ein Schaffell vor den Ofen, wo sie rasch in eine Decke eingekuschelt einschlief. Hamish hatte sich neben Kathy gelegt, als müsste er auf sie aufpassen. Die einzelnen Besucher, die eintrafen, wunderten sich über die Kerzen und fragten, wozu die im Frühling brannten. Meistens antwortete Marge für alle. Sie erklärte, dass eine aus ihrem Kreis heute mit ihrer Familie verstorben sei und man ihrer gedenke. Details plauderte niemand aus, die gingen Außenstehende nichts an. Eine von ihnen war mitten aus dem Leben gerissen worden. Von einer Sekunde auf die andere war sie nicht mehr da gewesen. Jetzt war es wichtig, dass man zusammenhielt, Ängste und Sorgen teilte, nicht aber Klatsch und Tratsch. Emma war dankbar für die Gesellschaft ihrer Strickfreundinnen. Auch wenn sie die schrecklichen Bilder nicht loswurde, war es schön zu wissen, nicht allein zu sein. Die Frauen erzählten sich Geschichten, die sie mit Betty oder Ian erlebt hatten. Emma hörte schweigend zu, sie war ja noch nicht so lange im Dorf, dass sie die beiden besser gekannt hätte und etwas hätte beitragen können. Niemand drängte sie zu schildern, was sie auf der Farm vorgefunden hatte, oder was genau die Polizei vor Ort gemacht hatte. Marge legte irgendwann einen Wollknäuel und Stricknadeln vor sie hin. »Wenn du magst, zeige ich dir, wie man einen Loopschal strickt. Das ist ganz einfach.« Und so saß sie am Ende strickend am Tisch und stellte fest, wie beruhigend das Klappern der Nadeln auf sie wirkte. Kathy, die von ihrem Mittagsschläfchen aufgewacht war, spielte zufrieden mit ihrer Puppe und verdrückte zwischendurch einen von ihrer Mutter dick mit Erdbeermarmelade bestrichenen Scone. Am Abend halfen Marge und Lynn beim Aufräumen der Teestube. Sie zögerten, Emma danach allein zu lassen. »Du kannst gerne bei uns schlafen«, bot Lynn ihr an, während sie ihr Töchterchen im Kindersitz festschnallte.

    »Das ist lieb von dir, aber ich denke, ich komme schon zurecht«, sagte Emma tapfer. »Ich muss ja noch die Tiere versorgen.«

    Lynn drückte sie ein letztes Mal an sich und nahm ihr das Versprechen ab, sich zu melden, wenn sie sich fürchtete oder ihr die Decke auf den Kopf fiel. Dann fuhren sie und Marge vom Hof.

    Emma hatte alle Tiere mit Futter versorgt und stand nun dicht bei Chester auf der Weide. Es tat so gut, sich einfach an den warmen Körper des Pferdes zu lehnen, seinem beruhigenden Atmen und leisen Schnauben zu lauschen. Chester mochte ein Riese sein, aber er war so was von sanft. Immer wenn er sich bewegte, und sei es nur seinen Kopf, machte er es gemächlich und achtete dabei darauf, wo Emma stand, um sie nicht zu verletzen. Sie hielt ihm einen Apfel hin, den er vorsichtig aus ihrer Hand klaubte. Danach kontrollierte sie seine Hufe und führte ihn zurück in den Stall. Während sie sein Heunetz frisch auffüllte, schnupperte er an ihren Haaren. Mit einem traurigen Lächeln drehte sie sich zu ihm um und streichelte seinen Hals. »Du bist so ein toller Kerl, und ich liebe dich von ganzem Herzen. Ich hoffe, das weißt du.«

    »Mann, so eine Liebeserklärung erhält auch nicht jeder.« Emma schrak zusammen, als sie Jacks Stimme hinter sich hörte. Sie war wohl so mit Chester und ihren kreisenden Gedanken beschäftigt gewesen, dass sie das Motorengeräusch gar nicht wahrgenommen hatte. Lächelnd reichte Jack ihr ihre Wagenschlüssel.

    »Danke. Und wie kommst du nun nach Hause?«, fragte sie und steckte den Schlüssel in ihre Hosentasche.

    »Mein Kollege steht draußen mit dem Polizeiwagen.« Er schaute sie prüfend an. »Wie geht es dir?«

    Emma atmete tief ein. »Wenn ich nicht darüber nachdenke, geht es schon. Habt ihr noch etwas herausgefunden?«

    Jack nickte. »Wir haben einen Brief von der Bank entdeckt, der eine Zwangsversteigerung des Hofes ankündigt. Scheint, als wäre es eine Verzweiflungstat gewesen.«

    Auch wenn sie es geahnt hatte, traf Emma diese Nachricht wie ein Schlag in den Magen. Sie sank auf den Strohballen neben ihr. »Warum habe ich nicht einfach Ja gesagt?«, warf sie sich leise vor und verdeckte mit der Hand ihre Augen.

    Jack begriff sofort, was in ihr vorging. Er ging vor ihr in die Hocke und nahm ihre Hand in die seine. »Du trägst keine Schuld daran, Emma!«, sagte er eindringlich. »Was Ian getan hat, hat nichts damit zu tun. Selbst wenn du Betty einen Job gegeben hättest, hättest du die Zwangsversteigerung nicht aufhalten können. Ian hatte einen riesigen Schuldenberg, und der Verlust der Schafe in diesem Frühjahr hat ihm wohl noch den Rest gegeben.«

    Hinter ihnen räusperte sich eine Stimme. »Ähm, können wir los? Ich hab heute Abend noch was vor.«

    Genervt drehte sich Jack zu Michael um. »Ich komme gleich. Warte im Wagen!«

    Dann blickte er besorgt zurück zu Emma. »Kommt Ben später bei dir vorbei?«

    Etwas verwirrt blickte sie ihn an. »Nein, nicht dass ich wüsste. Meinen Tieren geht es gut.«

    Jack hob eine Augenbraue. »Ich meinte eigentlich nicht wegen deiner Tiere, sondern wegen dir. Wenn meine Freundin …«

    »Moment. Du denkst, Ben und ich sind zusammen?«, unterbrach ihn Emma gleich und musste trotz allem etwas schmunzeln.

    »Nicht?« Jack verstand gar nichts mehr. Emma schüttelte den Kopf.

    »Aber er hat doch an Silvester bei dir übernachtet und mir danach erzählt, er hätte eine Freundin.«

    »Er schlief im Gästezimmer«, stellte sie richtig. »Und ja, wir sind befreundet … aber nicht mehr.«

    Jack fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Jetzt wird mir einiges klar.« Er lachte leise. »Ich hätte ihm heute Vormittag fast den Kopf abgerissen, als er meinte, er hätte keine Zeit, zu dir zu kommen, und ich solle stattdessen Lynn anrufen.«

    Emma war gerührt, dass er sich ihretwegen Sorgen gemacht hatte. »Danke, dass du dir Gedanken gemacht hast. Es ist überhaupt überwältigend, wie sich alle um mich kümmern. Du, Lynn und die Strickfrauen … Ich glaube, ohne euch hätte ich diesen Tag nicht so gut überstanden.«

    »Dann bist du jetzt allein heute Abend?«

    »Ja, aber das ist nicht so schlimm. Ich nehme einfach eine Schlaftablette …«

    »Warte kurz hier«, unterbrach er sie und verließ gleich darauf die Scheune. Als er zurückkam, hatte er ein verwegenes Grinsen im Gesicht. »So, nun hast du mich an der Backe. Ich hab Michael nach Hause geschickt.«

    Emma zog die Augenbrauen nach oben.

    »Wir machen uns einen gemütlichen Abend … ganz unter Freunden«, beeilte er sich anzufügen, bevor sie etwas falsch verstehen konnte. »Wir kochen was, reden und wenn du eingeschlafen bist, rufe ich Ben an, damit er mich abholt. So sparst du dir die Schlaftablette.«

    Nun entwischte Emma doch ein kleines Lachen. »Das habe ich jetzt noch nie gehört, dass sich ein Mann als Ersatz für eine Schlaftablette angeboten hat.«

    »Immerhin habe ich es geschafft, dass du wieder lächelst«, stellte er grinsend fest. »Wie auch immer, du kannst mich natürlich auch gleich nach Hause fahren, falls dir die Schlaftablette doch lieber ist.«

    Sie überlegte einen kurzen Augenblick. »Du darfst bleiben. Ehrlich gesagt bin ich schon froh, wenn ich diesen Abend nicht allein verbringen muss.« Ungefragt drängten sich die Leichen auf dem Küchenboden wieder in ihre Gedanken, und das Lächeln, das eben noch ihr Gesicht aufgehellt hatte, war verschwunden.

    Nachdem Chester nun versorgt war, gingen sie zurück ins Haus. In der Küche öffnete Emma den Kühlschrank, um zu sehen, was er noch für ein Abendessen hergeben konnte. Da sie vorgehabt hatte, morgen einkaufen zu gehen, war es ziemlich ernüchternd, was sie darin fand. »Also ein Fünf-Sterne-Menü wird es nicht«, stellte sie trocken fest.

    Er trat neben sie. Sofort spürte sie, wie ihr Körper auf Jacks Nähe reagierte und alle ihre Sinne sich schärften. »Lass mal sehen«, sagte er. Ein kurzer Blick in den Kühlschrank reichte, um ihr gleich einen vorwurfsvollen Blick zukommen zu lassen. »Kein Wunder, dass du so blass bist, wenn du nichts Vernünftiges isst.«

    »Ich bin nicht blass!«, rief sie empört.

    Ohne Hemmungen öffnete er das Tiefkühlfach. »Okay, immerhin hast du hier noch etwas Spinat. Hast du Nudeln im Haus?«

    »Natürlich«, antwortete sie, noch immer etwas beleidigt wegen seiner Anspielung auf ihren hellen Teint.

    »Na schön, dann könnten wir mit dem halben Becher Sahne und dem Käse eine Spinatsauce zu den Nudeln machen. Was hältst du davon?«

    Sie war damit einverstanden und ließ ihn das Zepter übernehmen. Es tat zur Abwechslung gut, mal jemand anderen machen zu lassen. Während er einen Topf Wasser auf den Herd stellte, schenkte sie sich und ihm ein Glas Weißwein ein. Dann deckte sie den Tisch und trat ihm möglichst aus dem Weg. Hin und wieder zeigte sie ihm, wo was zu finden war, aber ansonsten brauchte er ihre Hilfe nicht. Bereits zwanzig Minuten später saßen sie jeder vor einem dampfenden Teller Nudeln. »Wow, ich bin beeindruckt«, sagte Emma anerkennend, nachdem sie eine Gabel gekostet hatte. »Wo hast du gelernt zu kochen, und das auch noch so schnell?«

    »Das ist lediglich mein Selbsterhaltungstrieb. Ich esse gerne gut, und was Ben kochen nennt, ist ein Verbrechen an den Lebensmitteln. Wir haben uns geeinigt, dass ich das Kochen übernehme und er dafür anschließend die Küche aufräumt.«

    Emma schmunzelte. »Somit wäre klar, was mich nachher erwartet.« Es war schön, hier mit ihm am Küchentisch zu sitzen und über Belangloses zu schwatzen. Wie zuvor die Strickfrauen drängte er sie nicht, über das schreckliche Ereignis zu reden. Sie erzählte ihm von der Zeit, als sie hier als kleines Mädchen die Ferien verbracht und mit Gareth die Gegend unsicher gemacht hatte. Er schmunzelte. »Ich kann mir gut vorstellen, wir ihr beide Milly zur Verzweiflung gebracht habt. Bestimmt warst du ein niedliches kleines Mädchen, mit Zöpfchen und immer ein bisschen Schmutz im Gesicht.«

    Emma lächelte, denn seine Beschreibung traf, zumindest, was den Schmutz im Gesicht anging, genau ins Schwarze. Ihre Blicke hielten sich einen Moment aneinander fest. Jack hatte so wundervolle, ausdrucksstarke Augen, ging es ihr durch den Kopf. Wenn er sauer war, glichen sie der stürmisch aufgewühlten See, die einen verschlingen konnte. War er aber entspannt, so wie jetzt, verwandelten sie sich in eine malerische, tiefgründige Meeresbucht, in der man gerne dahingetrieben wäre. Sie fragte sich, wie sie wohl ausschauten nach einer Nacht voller wildem, leidenschaftlichem … Nein! Das fragte sie sich definitiv nicht! Himmel noch mal, was war bloß los mit ihr? Es schien, als hätte der Schock von heute Vormittag sie unfähig gemacht, ihre Gefühle und Wahrnehmungen zu kontrollieren. Als dränge alles einfach ungefiltert in sie ein und wenn sie nicht aufpasste, auch wieder aus ihr hinaus. Rasch riss sie ihren Blick von ihm los. »Komm, wir wechseln ins Wohnzimmer, da können wir gemütlicher reden. Magst du einen Tee?«

    »Gerne.« Während sie Teewasser aufsetzte, entfachte er den Ofen im Wohnzimmer. Das Feuer flackerte bereits gemütlich, als Emma mit zwei Tassen hinzukam und sich zu ihm aufs Sofa setzte.

    »Wie gehst du damit um, wenn du so was wie heute Morgen zu sehen bekommst?«, fragte sie ihn leise und brachte damit das Thema doch auf die schreckliche Tat.

    »Ich habe gelernt, darüber zu reden, es nicht zu verdrängen«, sagte er unumwunden.

    »Hast du dich irgendwann an solche Bilder gewöhnt?«

    »Nein, an so was kann man sich nicht gewöhnen. Man lernt vielleicht, es nicht mehr ganz so nah an sich heranzulassen, es besser zu verarbeiten, aber kalt lässt es einen nie … zumindest mich nicht. Eine Weile arbeitete ich in einer Großstadt in Amerika, da waren Morde und ähnliche Verbrechen an der Tagesordnung. Als ich dann meine Stelle hier begonnen habe, war ich dankbar, nicht täglich mit Gewalt konfrontiert zu sein. Hier hast du es eher mit Betrunkenen, Parksündern und kleinen Delikten wie Diebstahl zu tun.«

    »Warum bist du eigentlich zurück nach England gekommen?«, fragte sie neugierig nach.

    »Ich brauchte eine Luftveränderung«, antwortete er vage. »Hast du Betty gut gekannt?« Gekonnt lenkte er das Thema von sich ab.

    »Nicht wirklich. Sie war neu in der Strickrunde. Es geht mir einfach nicht aus dem Kopf, dass sie, kurz bevor sie gestorben ist, noch Wäsche aufgehängt hat. Sie schien mit dem, was dann passiert ist, überhaupt nicht gerechnet zu haben. Wie konnte Ian sich anmaßen, ihr und seinem Kind einfach das Leben zu rauben, nur weil er selbst keinen Ausweg mehr gesehen hat?« Sie stellte ihre Teetasse so vehement zurück auf den kleinen Beistelltisch, dass der Tee überschwappte. »Das macht mich so was von wütend!«, sagte sie und stand auf, um einen Lappen aus der Küche zu holen. Während sie den verschütteten Tee aufwischte, fuhr sie fort: »Ich meine, dem Jungen hätte doch noch die ganze Welt offengestanden! Und warum haben er oder Betty niemandem was von ihren Schwierigkeiten erzählt? Vielleicht hätten wir ja helfen können.« Jack griff nach ihrer Hand, die wie verrückt mit dem Lappen über das kleine Tischchen rieb.

    Er nahm ihr den Lappen aus der Hand, legte ihn beiseite und zog Emma neben sich auf das Sofa. »Ich glaube nicht, dass ihr die Schulden bei der Bank, die sich auf über achtzigtausend Pfund belaufen haben, hättet wegdiskutieren können«, sagte er nüchtern und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Sie ließ es zu, dass er den Arm um sie legte, und kuschelte sich an ihn, sodass ihr Kopf auf seiner Brust zu liegen kam. In ihren Ohren konnte sie das beständige Klopfen seines Herzens hören. Es fühlte sich so gut an, so lebendig und zugleich so tröstlich. »Ich habe mit der Bank telefoniert, und der zuständige Sachbearbeiter hat mir gesagt, dass es mit der Farm schon über eine längere Zeit bergab gegangen sei«, hörte sie ihn sagen.

    »Wir hätten ihnen trotzdem helfen können. Wenn ich nur etwas davon gewusst hätte, dann hätte ich mit Finch gesprochen.«

    »Millys Notar? Was hat denn der damit zu tun?«

    »Du bist Polizist, und da unterstehst du doch so etwas Ähnlichem wie der anwaltlichen Schweigepflicht, oder?«, fragte Emma und spürte, wie Jacks Brustkorb bei seinem Lachen leicht bebte. Ein wenig verärgert, weil er sie nicht ernst nahm, schob sie sich von ihm weg. »Ich meine, kann ich dir etwas anvertrauen, und es bleibt hier in diesem Raum?«

    Als er sah, wie ernst es ihr war, antwortete er ebenfalls in sachlichem Ton: »Sofern es sich nicht um ein Verbrechen handelt, ja. Zudem habe ich dir in Bezug auf Ian und Betty bereits mehr erzählt, als ich eigentlich gedurft hätte. Du hast mich also sozusagen in der Hand.«

    Emma stand auf und verschwand kurz aus dem Raum. Als sie zurückkam, hatte sie einen von Millys Romanen in der Hand. Amüsiert blickte Jack ihr entgegen. »Deine Vorliebe für diesen Schund ist mir schon bekannt, die ist kein Geheimnis.«

    Sie verpasste ihm mit dem Taschenbuch einen leichten Klaps. »Diesen Schund, wie du es nennst, hat Milly geschrieben.« Sein zunächst verblüfftes und dann ungläubiges Gesicht war absolut filmreif. Emma fuhr grinsend fort: »Milly war Philippa Sears. Es schien ihr aber selbst etwas peinlich gewesen zu sein, und deshalb wollte sie nicht, dass irgendwer davon erfährt. Ich bitte dich, ihr Geheimnis für dich zu behalten. Anscheinend muss das Vermögen ziemlich beachtlich sein, denn Finch hat es geschafft, dass mir die Bank, ohne mit der Wimper zu zucken, ein Darlehen zur Verfügung gestellt hat, mit dem ich den Gnadenhof und die Teestube aufbauen konnte. Vielleicht verstehst du jetzt, dass ich meine, wir hätten eine Lösung finden können. Und das ist es, was mich so traurig und wütend macht. Wir … ich hätte helfen können! Aber jetzt sind alle drei tot, nur weil ich gezögert habe und ein paar Minuten zu spät auf den Hof gekommen bin. Sie waren noch warm, Jack! Ihre Körper waren noch warm, als ich nach ihrem Puls getastet habe …« Ihre Stimme erstickte in einem plötzlichen Weinkrampf. Bei dem Versuch, Jack zu erklären, was in ihr vorging, brachen alle Gefühle aus ihr heraus. »Ich will nicht heulen, verdammt noch mal!«, rief sie, verärgert über sich selbst.

    Jack stand auf und nahm sie in die Arme. »Manchmal ist es das einzig Richtige. Lass es einfach zu.«

    Er fühlte sich so stark und sicher an. Wie ein Fels in der Brandung, ging es Emma durch den Kopf. Aber für die drei hatte es diesen Fels der Sicherheit nicht gegeben. Sie waren allein gewesen, in einem Meer von Sorgen, das sie schließlich unbarmherzig verschluckt hatte.

    Als Emma sich nach einer Weile etwas beruhigt hatte, ging sie ins Bad, um sich das verheulte Gesicht zu waschen.

    »Auch wenn du früher auf die Farm gekommen wärst, hättest du nichts ändern können«, sagte Jack in sachlichem Ton, nachdem sie ins Wohnzimmer zurückgekehrt war. »Im Gegenteil, vielleicht wärst du sogar noch in die Schusslinie geraten. Es bringt rein gar nichts, dir nun den Kopf zu zerbrechen, was hätte sein können, wenn du früher gekommen wärst oder Betty einen Job angeboten hättest. Du bist nicht schuld, Emma! Du bist weder für ihren Schuldenberg verantwortlich noch hast du den Abzug gedrückt. Du warst lediglich die Person, die sie gefunden hat, und wenn du es nicht gewesen wärst, hätte jemand anders sie gefunden.«

    Emma nickte wortlos. Er mochte ja recht haben, aber es fühlte sich anders an.

    Jack blickte auf die Uhr. Es war schon spät geworden, trotzdem wollte er sie jetzt nicht einfach allein lassen. »Soll ich bleiben, bis du eingeschlafen bist?«

    »Würde es dir etwas ausmachen, heute vielleicht sogar in meinem Gästezimmer zu schlafen? Es wäre irgendwie beruhigend zu wissen, dass noch jemand im Haus ist.« Es war ihr peinlich ihn darum zu bitten, aber Jack schien es nicht zu stören. Sie reichte ihm ein paar Dinge für die Nacht, bevor sie sich in ihr eigenes Schlafzimmer zurückzog.

    Obwohl Jack nebenan schlief oder vielleicht gerade weil er nebenan schlief, fand Emma lang keine Ruhe. Natürlich hatte sie immer wieder diese grässlichen Bilder von Betty und ihrer Familie vor Augen, aber zwischendurch schlich sich auch ganz ungefragt die Erinnerung an Jacks Kuss von neulich abends in ihre Gedanken.

    Emma blinzelte verschlafen, das Geräusch von fließendem Wasser hatte sie geweckt. Jack schien bereits auf zu sein und zu duschen. Sie konnte ihm wenigstens Frühstück machen, wenn er schon ihretwegen die Nacht nicht in seinem eigenen Bett hatte verbringen können. Gefolgt von Hamish tapste sie, noch barfuß, in ihrem Nighty und dem weißen, mit blauen Blümchen verzierten, seidenen Morgenmantel, in die Küche. Da sie nicht wusste, ob Jack morgens lieber Kaffee oder Tee trank, setzte sie den Wasserkessel auf den Herd und stellte danach die Kaffeemaschine an. Leider hatte sie keine Eier mehr, nur noch Toast und Marmelade. Kaum hatte sie den Tisch fertig gedeckt, hörte sie ihn auch schon die Treppe herunterkommen. Kurz darauf erschien Jack in der Tür. Seine Haare waren feucht, und er knöpfte sich gerade noch den letzten Knopf seines schwarzen Polizeihemdes zu.

    »Guten Morgen«, sagte sie, auf einmal nervös. »Ich habe dir Kaffee und Tee gemacht, weil ich nicht wusste, was du lieber magst. Ich gehe dann mal ins Bad, dann kann ich dich später zur Wache fahren.« Sie versuchte, an ihm vorbei durch die Tür zu huschen, doch er ließ seinen Arm hochschnellen und stützte sich am Türrahmen ab. Damit blockierte er ihren Fluchtweg. Einen kurzen Augenblick sahen sie sich nur an. Dann, wie von einem Magneten angezogen, griff Emma nach seinem Nacken und zog seinen Kopf näher zu sich, um wie ausgehungert über seinen Mund herzufallen. Sie verlor sich in einem hemmungslos sinnlichen Kuss, den er nur zu willig erwiderte. Ihr Körper jauchzte: Mehr, gib mir mehr davon! Als hätte Jack ihren Körper ebenfalls gehört, öffnete er mit geschickten Fingern den Knoten ihres Morgenmantels. Seine Hände glitten über den seidigen Stoff ihres Nightys hinab, bis sie ihren Po zu fassen bekamen. Emma, die sich selbst nicht mehr kannte und jeglichen vernünftigen Gedanken schlichtweg ignorierte, kämpfte mittlerweile mit dem ledernen Gürtel an seiner Diensthose.

    Schwer atmend und mit einem unterdrückten Fluch schob er sie plötzlich sanft, aber bestimmt von sich. Er hob ihre Hände an seine Lippen und platzierte einen kleinen Kuss darauf. »Falscher Zeitpunkt … ich muss in zwanzig Minuten auf dem Posten sein«, raunte er und legte seine Stirn voller Bedauern an die ihre. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich meinen Job im Moment gerade hasse.« Dabei hätte er nichts lieber getan, als das Geschirr vom Tisch zu fegen, um sie darauf mit Haut und Haaren zu verzehren. Verdammt! Und wie sollte er nun den restlichen Tag mit diesen Bildern im Kopf überstehen?! Mit ihren zerwuselten Haaren, den vom Küssen angeschwollenen Lippen und dieser sexy Nachtwäsche sah sie einfach zum Anbeißen aus.

    Emmas Wangen glühten vor Scham, weil sie es gewesen war, die ihn an sich gezerrt hatte. Schnell duckte sie sich unter seinem Arm hindurch und hastete nach oben, um sich eine Jeans, ein T-Shirt und Unterwäsche zu schnappen, bevor sie ins Bad floh. Zur Strafe stellte sie das Wasser aus der Duschbrause ziemlich kalt ein. Ja, Mädel, hättest du nur schon früher eine kalte Dusche genommen, schimpfte sie mit sich selbst. Was muss er denken, wenn du einfach so über ihn herfällst?! Gut, er hatte ihr den Weg blockiert … aber vermutlich nur, um ihr guten Morgen zu sagen. Und was tat sie?! Am liebsten wäre sie mit dem Duschwasser den Abfluss hinunter verschwunden und nie wieder an die Oberfläche gekommen. Bestimmt dachte er, dass sie es wohl dringend nötig hatte. Aber er hatte ihren Kuss erwidert … und wie! Sie hatte das Spiel also nicht allein gespielt. Da sie sich ja nicht ewig im Badezimmer verkriechen konnte, redete sie sich innerlich Mut zu und ging mit stolz erhobenem Kopf nach unten.

    »Können wir?«, fragte sie lässig und tat, als wäre nichts gewesen. Sie griff nach ihrem Wagenschlüssel und sah zu, wie er seine leere Teetasse in die Spülmaschine stellte, bevor er nach seiner Jacke griff und ihr folgte.

    »Hast du gut geschlafen?«, fragte sie im Wagen, um etwas Small Talk zu betreiben.

    »Ja, und du? Ich hoffe, das Ganze hat dir keine Albträume beschert.«

    »Nein, hat es nicht«, sagte sie und verfiel dann wieder in Schweigen. Sie spürte, wie er sie von Zeit zu Zeit von der Seite musterte. Irgendwann fragte er dann doch: »Alles okay mit dir?«

    »Ja, klar. Was soll schon sein?«, antwortete sie betont fröhlich und schaltete dann das Radio ein, um nicht weiter mit ihm reden zu müssen. Ogottogott, sie benahm sich wie der letzte Teenager, der zum ersten Mal rumgeknutscht hatte. Dabei hatte Jack sie ja bereits vor ein paar Tagen geküsst. Warum spielten ihre Hormone bloß heute Morgen so verrückt? Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie die Wache. Emma hielt den Wagen auf dem Gehsteig an, damit sie, sobald er ausgestiegen war, gleich weiterfahren konnte. Als Jack sich abgeschnallt hatte, beugte er sich zu ihr herüber, und noch bevor sie Protest einlegen konnte, gab er ihr einen ziemlich langen und ziemlich heißen Kuss. Dann stieg er aus. »Ich ruf dich an. Mannomann, ich werde mir wohl von meinen Kollegen einige Sprüche anhören müssen wegen deiner Karre.« Damit schloss er die Tür und ging davon. Verblüfft schaute sie ihm hinterher. Ob er sich wohl noch einmal zu ihr umdrehen würde? Wenn nicht, war er ein elender Macho, und wenn doch … Sie seufzte. Was versuchte sie sich da einzureden? Sie hatte ihm doch längstens ihr Herz geschenkt … Macho hin oder her. In diesem Moment drehte er sich zu ihr um und schenkte ihr sein mörderisches Lächeln und ein Zwinkern. Rasch senkte sie ihren Blick auf das Zündschloss, drehte den Schlüssel darin herum und brauste davon.

    Nachdem sie die Einkäufe erledigt hatte, machte sie mit Chester einen kurzen Ausritt. Sie führte ihn gerade wieder zurück auf die Weide, als Lynn auf den Hofplatz fuhr.

    »Wie schön, du hast wieder etwas Farbe im Gesicht«, begrüßte Lynn sie kurz darauf. »Ich habe mir gestern Sorgen um dich gemacht.«

    »Ja, das mit Betty und ihrer Familie war heftig«, bestätigte Emma. »Magst du einen Tee?«

    »Nein danke, ich wollte nur kurz nach dir sehen, ich muss auch gleich weiter.« Dann schaute sie Emma verschmitzt an. »Und natürlich wollte ich hören, was da zwischen dir und Jack läuft.«

    »Nichts. Was sollte da schon sein?«, versuchte Emma ihre neugierige Freundin abzuwimmeln.

    »Er hat sich gestern rührend um dich gekümmert, und wie mir zu Ohren gekommen ist, gab es da heute Morgen vor dem Polizeiposten einen ziemlich filmreifen Kuss.« Lynn kicherte wie ein Schulmädchen.

    »Was? Woher …?« Emmas Augen waren vor Entsetzen geweitet.

    »Susanne hat euch zufälligerweise gesehen. Und du weißt ja, wie schnell der Buschfunk funktioniert.«

    »Nein! Das wusste ich nicht!«, rief Emma entgeistert aus. »Es war nur ein Kuss, mehr nicht.« Doch Lynns Blick zeigte ihr, dass sie ihr das nicht abkaufte. »Na schön, er ist attraktiv … und nett.« Lynn hatte die Augenbrauen noch immer nach oben gezogen. »Und mag sein, dass ich mich ein wenig in ihn verguckt habe. Aber das vermutlich nur, weil meine Nerven so blank lagen. Es waren besondere Umstände … mildernde, sozusagen. Inzwischen sehe ich schon ein bisschen klarer.«

    Lynn lachte vergnügt über Emmas wirre Erklärungsversuche und schloss sie in die Arme. »Ach komm, genieß es einfach. Du glaubst gar nicht, wie viele Frauen hier im Valley schon hinter ihm her waren. Einige meinten gar, dass er wohl schwul sein müsse, weil man ihn nie in Begleitung einer Frau gesehen hat.«

    »Schwul ist er definitiv nicht«, grinste Emma.

    »Ach ja?«, fragte Lynn neugierig nach, und als Emma verlegen ihrem Blick auswich, fügte sie an: »Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Emma. Ich bin doch keine Tratschtante! So gut solltest du mich inzwischen kennen.«

    »Ja, natürlich, Lynn. Aber außer ein paar atemberaubenden Küssen«, sie seufzte bei der Erinnerung, »ist nichts vorgefallen. Wirklich nicht. Jack hat gestern zwar bei mir übernachtet, aber im Gästezimmer.«

    »Und das soll ich dir glauben?«, nahm Lynn sie auf den Arm.

    »Tu es oder lass es«, kicherte Emma. »Willst du wirklich keinen Tee?«


    12. Kapitel
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    Als Jack am Abend von der Arbeit kam, war Ben noch nicht zu Hause. Das war ihm ganz recht so. Er hatte sich von seinen Kollegen schon genügend Sprüche anhören müssen wegen der Lady, die ihn in ihrem rosaroten Land Rover zum Posten gefahren hatte, da wollte er nicht auch noch von Ben ins Kreuzverhör gezogen werden. Kurz kam ihm der Gedanke, bei Emma vorbeizuschauen, aber er wollte sie nicht bedrängen, sondern ihr Zeit geben, über alles nachzudenken. Was er eigentlich auch tun sollte. Ja, das wäre vernünftig, aber Vernunft war das Letzte, was ihm in den Sinn kam, wenn er sich ihr kurzes Intermezzo von heute Morgen in Erinnerung rief. Es schien, als hätte sie ihn mit ihrem Kuss total in Besitz genommen. Wenn er die Augen schloss, vermeinte er ihren unbeschreiblichen Duft, der ihn an Vanille-Eiscreme erinnerte, wieder wahrnehmen zu können, und alles, was er wollte, war davon zu kosten. Er wollte dieses süße Lächeln auf seinen Lippen spüren und ihren sinnlichen Körper an sich pressen. Hör auf! Wenn er nicht sofort seine Gedanken in eine andere Richtung lenkte, würde er sich in den Wagen setzen, zu ihr fahren und einfach über sie herfallen. Selbst wenn sie ihm heute früh durchaus ihr Interesse signalisiert hatte, war ein triebgesteuerter Kerl wohl das Letzte, was sie nach den Ereignissen von gestern brauchte. Da Kochen ihn schon immer beruhigt hatte, ging er in die Küche, um für sich und Ben ein Abendessen vorzubereiten. Er war gerade dabei, die mit einer Kräuterkruste überbackenen Steaks aus dem Ofen zu nehmen, als er die Haustür ins Schloss fallen hörte.

    »Hab schon gehört, wo du letzte Nacht gesteckt hast«, begrüßte Ben ihn flapsig, während er seinen Kopf über das Blech mit den Steaks hielt und ihren Duft genüsslich einsog.

    »Ah ja? Woher denn?«

    »Susanne hat euch vor der Polizeiwache gesehen.«

    Jack lachte und war keineswegs beleidigt oder gar verlegen. »Na, dann wissen ja alle Bescheid. Hör mal, ich muss mich bei dir noch entschuldigen wegen gestern«, begann Jack.

    »Weswegen? Weil du mich zur Schnecke gemacht hast, weil ich nicht nach Emma sehen konnte? Schätze mal, darüber bist du am Ende froh gewesen«, grinste Ben ihn frech an.

    »Ich dachte, Emma wäre deine Freundin.«

    »Das ist sie«, bestätigte Ben.

    »Ja, aber nicht so …«

    Ben schlug sich an den Kopf und tat so, als hätte er erst jetzt begriffen. »Du dachtest echt, sie wäre mein Betthäschen?«

    Jack zog die Augenbrauen nach oben. »So hätte ich es jetzt nicht ausgedrückt, aber ja.«

    »Nein, wir sind wirklich nur Freunde. Ist es dir ernst mit ihr?«

    »Ja … möglich … ach, was weiß ich schon!« Genervt rieb sich Jack die Stirn.

    Immer noch grinsend begann Ben den Tisch zu decken. »Wer hätte das gedacht, dass sich unser Jack Craddock noch mal verliebt? Du weißt schon, dass im Dorf bereits gemunkelt wurde, du wärst schwul?«

    Entgeistert sah Jack ihn an. »Was?!«

    »Na, du hast dich nie mit einer Frau blicken lassen. Außer letzte Weihnachten, aber selbst da hat diese Freundin von Emma mehr mit dir geschäkert als umgekehrt. Also ich finde es nicht so abwegig, dass man da die falschen Schlüsse zog.«

    Stirnrunzelnd schmeckte Jack den Brokkoli in der Pfanne ab.

    Ben setzte sich an den Tisch und schaute besorgt zu ihm herüber. »Wenn es dir ernst ist mit Emma, solltest du es ihr erzählen.«

    Jack wusste sofort, von was die Rede war und dass es hierbei nicht mehr um die Gerüchte im Dorf ging.

    »Dazu ist es noch zu früh«, erwiderte er und wich Bens Blick aus.

    »Emma hat ein Recht darauf, Bescheid zu wissen. Und das besser, bevor sie sich am Ende noch in dich verliebt – obwohl ich mir das nur schwer vorstellen kann«, zog Ben ihn auf, bevor er wieder ernst wurde. »Wie gesagt, ich bin auch ihr Freund, und ich will nicht, dass ihr wehgetan wird.«

    Jack knallte die Pfanne mit dem Brokkoli auf den Tisch. »Und ich? Verdammt noch mal, habe ich nicht auch ein Recht, einfach mal glücklich zu sein? Ich habe es so satt, immer abwägen zu müssen, was passieren könnte! Du weißt so gut wie ich, dass wenn sie davon erfährt, sie sich von mir zurückziehen wird.«

    »Nein, das weiß ich nicht«, entgegnete Ben ruhig. »Aber sie muss wissen, auf was sie sich mit dir einlässt. Wenn sie dich finden …«

    Jack beugte sich aufgebracht über den Tisch. »Glaubst du wirklich, ich würde riskieren …?«

    »Nicht willentlich«, unterbrach ihn Ben. »Aber …«

    »Nichts aber, Ben. Halt dich einfach raus! Ich werde es ihr erzählen, wenn ich den Zeitpunkt für richtig halte.«

    Am nächsten Tag erhielt Jack, noch bevor er zur Arbeit fahren konnte, von seinem Chef einen Anruf. »Hör zu, die Presse hat von dem tragischen Ereignis Wind bekommen und belauert nun Ians Farm und unseren Posten. Bleib besser zu Hause, und nimm ein paar Tage frei, bis sich die Aufregung gelegt hat.«

    »Danke, Chief, das werde ich machen.«

    »Ach, und übermorgen findet in Michaelchurch ein Gedenkgottesdienst statt. Da solltest du auch besser nicht auftauchen. Die Presse wird mit Sicherheit vor der Kirche ihr Lager aufschlagen.«

    Nach dem Anruf blickte Jack grimmig aus dem Fenster. Es war wunderbar mildes Frühlingswetter. Wenn er den ganzen Tag drinnen bliebe, würde er noch durchdrehen. Er griff zu seinem Telefon und rief bei Emma an. »Jack hier. Ich habe heute unverhofft frei. Hättest du Zeit und Lust auf einen Ausflug?« Nervöser als erwartet hielt er den Atem an, während er auf ihre Antwort wartete.

    »Beides«, erlöste sie ihn, und er stellte sich gerade vor, wie sie am Telefon stand und gedankenverloren über Hamishs Kopf streichelte, der bestimmt neben ihr saß. »Die Teestube ist erst morgen wieder geöffnet. Was schwebt dir denn vor?«

    »Lass dich überraschen. Zieh einfach ein paar bequeme Outdoorsachen an.«

    »Soll ich für uns ein Picknick einpacken?«, fragte sie voller Unternehmungslust.

    »Das kann nie schaden. Ich bin in circa einer Stunde bei dir.«

    Emmas Herz klopfte wie verrückt, als sie das Gespräch beendet hatte. Einen ganzen Tag hatte er sie schmoren lassen! Sie war schon fast in Versuchung geraten, ihn selbst anzurufen, aber wie verzweifelt hätte das denn gewirkt? Jetzt freute sie sich einfach darauf, mit ihm den Tag zu verbringen. Was er wohl geplant hatte? Als er pünktlich auf die Minute aufkreuzte, hatte sie sich bereits umgezogen und war gerade dabei, ihr Picknick in eine Tasche zu packen. Sie rief ihm aus dem Küchenfenster zu, dass sie gleich komme.

    »Kann ich Hamish mitnehmen?«, fragte sie, als sie aus der Tür trat.

    »Ich denke, er ist hier besser aufgehoben.«

    »Was hast du bloß geplant?«, wunderte sich Emma. »Ich bin ja so neugierig.«

    Er schlang den Arm um ihre Taille und gab ihr einen unschuldigen Kuss auf die Wange zur Begrüßung. »Da musst du dich noch ein kleines bisschen gedulden, denn ich verrate nichts«, grinste er schelmisch.

    Himmel, sah er gut aus, schoss es Emma durch den Kopf, während sie neben ihm stehend versuchte, ihren Puls wieder auf Normalbetrieb herunterzufahren. Das kurzärmelige, dunkelblaue Poloshirt passte perfekt zu seinen Augen, die dadurch noch blauer leuchteten als sonst. Dazu trug er ein Paar dunkelgraue Cargohosen.

    »Komm, steig ein«, sagte er und hielt ihr ganz gentlemanlike die Tür seines Wagens auf. Anschließend fuhren sie Richtung Hay-on-Wye. Von da aus ging es weiter, immer den Fluss Wye entlang, bis sie zu einem kleinen Café kamen, bei dem man Kanus mieten konnte.

    »Nicht wirklich, oder?«, fragte Emma, einerseits entsetzt und andererseits total begeistert. Sie wollte so etwas schon lange mal ausprobieren, hätte aber allein nie den Mut dazu gehabt.

    Jack grinste. »Yep, es geht aufs Wasser. Warst du schon mal Kanufahren?«

    Emma schüttelte den Kopf. »Ich hab keinen Schimmer, wie das geht«, gestand sie etwas angespannt.

    »Keine Sorge, der Fluss hier ist ganz ruhig und ideal für Anfänger. Komm!« Er zog sie an der Hand ins Café hinein, wo sie eine Kanuausrüstung, einen Ortsplan und die Telefonnummer erhielten, die sie anrufen konnten, wenn sie in Hay-on-Wye angekommen waren. »Wir holen euch dann von da wieder ab«, versicherte ihnen der junge Typ vom Kanuverleih.

    »Aha, und wenn wir unterwegs kentern und ertrinken?«, fragte Emma, bemüht ihre Nervosität mit einem Witz zu überspielen.

    »Dann werden wir das mit Sicherheit auch irgendwann erfahren«, grinste der junge Kerl, den sie eher an einem Strand in Waikiki erwartet hätte als hier am beschaulichen River Wye. »Nein, im Ernst, Madam, Sie tragen eine Schwimmweste, und wenn Sie damit untergehen, dann hat ihr Ehemann nachgeholfen.«

    Jack lachte gutmütig, ohne den Irrtum des Sonnyboys zu korrigieren. »Komm, es macht Spaß, versprochen.«

    Emma folgte den beiden Männern aus dem Café hinaus und schaute zu, wie sie das Kanu ins Wasser setzten. Ihr Picknick sowie ihr übriges Hab und Gut wurde in eine verschließbare blaue Plastiktonne gesteckt, so blieben ihre Sachen auf der Fahrt trocken. Dann wies Jack Emma an zuerst einzusteigen, während er das Kanu festhielt. Als sie sich hingesetzt hatte, kletterte auch er hinein und ließ das Paddel langsam ins Wasser gleiten. Mit ein paar ruhigen und kräftigen Zügen lenkte er sie in die Mitte des Flusses, wo er Emma zeigte, wie sie das Paddel halten musste und was zu tun war, damit sie vorwärtskamen. Erst als Emma sich nach ein paar Runden in dem ruhigen Wasser vor dem Café sicher fühlte, steuerten sie das Kanu flussabwärts. Der Fluss trieb sie eigentlich von selbst weiter, nur wenn kleinere Stromschnellen kamen, mussten sie paddeln, um den passenden Weg hindurch zu finden. Emma folgte dabei genau Jacks Anweisungen. Angst vor dem Kentern brauchte sie wirklich nicht zu haben, denn das Wasser war an den meisten Stellen nicht sonderlich tief. Schon kurz nach dem Ablegen begann sie die Fahrt richtig zu genießen. Sie trieben vorbei an Fischreihern, die auf Beute warteten, an Enten, die ihren flauschigen Nachwuchs ausführten, und an schneeweißen, eleganten Schwänen. Der Frühling zeigte sich von seiner schönsten Seite und erfüllte die warme Luft mit seinem Blütenduft.

    »Na, gefällt’s dir?«, fragte Jack hinter ihr und riss sie damit aus ihrem Staunen.

    »Es ist traumhaft! Der Fluss strahlt so eine Ruhe aus. Er gibt mir das Gefühl, dass alles nicht mehr so wichtig ist und wir alle Zeit der Welt haben.«

    »Wir können gerne mal anlegen, wenn du möchtest. Sag einfach Bescheid, wenn du ein hübsches Plätzchen siehst. Ansonsten brauchst du im Moment nicht zu paddeln. Nur bei den Stromschnellen bin ich dann wieder über deine Mithilfe froh.«

    Emma zog das Paddel ein und lehnte sich entspannt zurück. Die Landschaft zog langsam an ihr vorbei, während die Sonne ihr Gesicht wärmte. Vor ihnen schwamm eine Gruppe Schwäne stromaufwärts.

    »Jack …« Emma wollte ihn darauf aufmerksam machen, damit er ausweichen konnte.

    »Ich hab sie gesehen. Wir gleiten einfach langsam auf sie zu. Ich bin neugierig, wie nahe sie uns an sich heranlassen.«

    Nicht allzu nah, stellte sich heraus. Denn plötzlich breiteten sie die Flügel aus, stemmten ihre eleganten Körper hoch und begannen mit einem schwerfälligen Sprint über das Wasser. Nur wenige Meter vor ihrem Kanu hoben sie ab. Emma dachte schon, dass Jack und sie sich ducken müssten, um einen Zusammenstoß zu vermeiden, aber die vier Schwäne flogen knapp über ihre Köpfe hinweg. Das Schwingen ihrer Flügel hörte sich wunderschön an. Gänsehaut breitete sich über Emmas Arme aus. So etwas Bezauberndes hatte sie noch nie zuvor gesehen. Von einem dieser prächtigen Vögel hatte sich eine Feder gelöst und glitt sanft herab ins Wasser. Emma machte sich lang, damit sie sie erreichen konnte.

    »Wow!« Mit vor Begeisterung leuchtenden Augen drehte sie sich mit der Feder in der Hand zu Jack um. »Hast du das gesehen?«

    »Ähm, ja«, lachte er, selbst noch ganz geflasht von dem irgendwie surreal anmutenden Moment. »Wahnsinn! Einen kurzen Augenblick dachte ich, sie fliegen in uns hinein. Wirklich beeindruckend!«

    Sie paddelten noch etwa eine halbe Stunde weiter, bis sie an einer Stelle anlegten, wo sie bequem aussteigen konnten. Zusammen zogen sie das Kanu auf die Kiesbank, damit es nicht wegtreiben konnte. Jack holte aus der Plastiktonne ihr Picknick hervor und eine Decke, wo sie sich drauflegen konnten. Emma gönnte sich einen tüchtigen Schluck aus der Wasserflasche, während Jack die Decke ausbreitete. Dann legten sie sich beide darauf und genossen die wärmenden Sonnenstrahlen. »Das ist mit Abstand der schönste Tag seit langem«, sagte Emma irgendwann. »Danke, dass du mich hergebracht hast.«

    Jack stützte sich auf seinem Unterarm ab und strich sanft mit dem Handrücken über ihre Wange. »Ich bin froh, dass du mitgekommen bist«, sagte er mit belegter Stimme. »Du gehst mir seit Tagen nicht mehr aus dem Kopf.«

    »Ach ja?« Zärtlich berührte sie mit den Fingerspitzen die kleine Narbe an seiner Stirn. »Das liegt vielleicht daran, dass du dir den Kopf gestoßen hast.«

    »Wohl eher das Herz«, flüsterte er, fuhr dabei mit seinem Daumen ganz sachte über ihre Lippen, bevor sein Mund der Spur seines Daumens folgte. Wie Eis in der Sonne schmolz Emma unter seinen Liebkosungen dahin. Jeder Kuss, jede Bewegung war ohne Eile, ja schon fast träge. Es war, als hätte die Ruhe des Flusses sich auf sie beide übertragen. Seine Hände glitten erkundend über ihren Körper und wanderten schließlich unter ihr T-Shirt, wo sie auf warme, samtige Haut trafen. Ein leises Stöhnen entwich ihr an seinen Lippen, als seine Finger neckend über den Saum ihres BHs strichen. Von weither drangen Stimmen zu ihnen durch. Ein paar Jugendliche kamen in zwei Kanus den Fluss heruntergepaddelt. Dahinter folgten weitere Kanus mit Schülern und einem Instruktor, der seinen Schützlingen die Anweisung zurief, nicht zu weit vorzupaddeln.

    Unwillig löste sich Jack von Emma. »Mann, Mann, wenn wir nicht aufhören, muss ich mich selbst verhaften wegen unsittlichen Verhaltens in der Öffentlichkeit.«

    Emma lachte und langte nach der Tasche mit ihrem Picknick. »Dann lass uns besser was essen.« Sie breitete ein Baguette, Hummus, Kirschtomaten und Oliven auf der Decke aus. Misstrauisch nahm Jack die Packung mit dem Hummus in die Hände und beäugte sie kritisch. »Das ist wirklich essbar? Hummus … hmm, hat das nicht was mit Erde zu tun?«

    Emma nahm ihm die Packung aus der Hand, öffnete sie und strich etwas davon auf ein Stück Baguette. Dann hielt sie es ihm unter die Nase. »Erst probieren und dann meckern.«

    »Was ist das überhaupt?«, fragte er und umfasste ihr Handgelenk, damit sie ihm das Baguette nicht einfach so in den Mund stecken konnte. Er spürte ihren rasenden Puls unter seinen Fingern und hätte viel lieber von ihr als von diesem merkwürdig ausschauenden Hummus gekostet.

    »Pürierte Kichererbsen mit etwas Zitronensaft und Gewürzen. Jetzt probier schon, es ist wirklich lecker.« Er schaute in ihr grinsendes Gesicht und nahm einen Bissen von dem Baguette. Dann wurden seine Augen größer, und er nickte anerkennend. »Dasch ischt gut«, gab er mit vollem Mund von sich.

    »Ich weiß«, schmunzelte Emma und bestrich sich ebenfalls ein Baguette damit. »Die Produkte, die Vegetarier essen, werden immer belächelt, aber das ist Unsinn. Das meiste schmeckt wirklich sehr gut.«

    »Ich respektiere durchaus deine Art, dich zu ernähren«, sagte Jack. »Ich brauche auch nicht täglich Fleisch, aber ich mag es halt.«

    Als sie ihr Picknick beendet hatten, legte Jack sich auf die Decke zurück und zog Emma mit sich, sodass sie mit dem Kopf auf seiner Schulter zu liegen kam. »Dieser Tag ist wie ein Geschenk«, brummelte er träge.

    »Mhm«, stimmte sie zu. »Morgen um die Zeit stehe ich schon wieder in der Teestube.«

    »Die ersten zwei Tage sind gut angelaufen, nicht wahr?«, erkundigte er sich.

    »Ja. Daher wollte ich auch Betty einstellen«, sagte sie leise. »Und wenn es nur für ein paar Stunden gewesen wäre.«

    Jack gab ihr einen kleinen Kuss auf die Schläfe. »Ben hat mir von den Alpakas erzählt, die du aus dem Zoo geholt hast. Wie läuft es mit ihnen?«, fragte er, um sie von Betty und ihrer Familie abzulenken.

    Schon der Gedanke an den leicht überheblichen Gesichtsausdruck der Alpakas entlockte Emma ein kleines Lächeln. »Toll! Es sind lustige Tiere, und sie sind ja so neugierig! Du solltest mal hören, wie sie klingen, wenn sie aufgeregt oder sauer sind. Ihr Warnruf ist irgendwie hoch und passt so gar nicht zu ihrem erhabenen Wesen. Du musst sie dir unbedingt mal ansehen. Ich habe sogar eins Jack getauft.«

    »Was?«, lachte er gutmütig. »Ich nehme mal an, es ist der Chef der Bande und schaut unheimlich gut aus.«

    Emma kicherte. »Mit dem Chef liegst du nicht ganz falsch. Er stellt die Regeln auf, und alle haben ihm zu gehorchen …«

    »Bin ich so schlimm?«, fragte er amüsiert und nicht wirklich beleidigt.

    Emma drehte sich so, dass ihr Gesicht nur wenige Zentimeter von seinem entfernt war. »Viel schlimmer«, flüsterte sie, bevor sie ihre Lippen mit seinen zu einem Kuss verschmolz.

    »Emma«, raunte er. »Lass uns von hier verschwinden.«

    Sie suchten ihre Sachen zusammen, steckten sie wieder in die Tonne und trugen sie zum Kanu zurück. Dann nahmen sie die Fahrt auf dem Fluss wieder auf. Bei der nächsten kleinen Stromschnelle paddelte Jack sie mitten hinein, sodass das Wasser ins Boot spritzte. Erschrocken kreischte Emma auf. Das konnte sie natürlich nicht auf sich sitzen lassen und verpasste ihm mit dem Paddel einen kräftigen Spritzer. Es tat so gut, herumzualbern und einfach nur Spaß am Leben zu haben. Ziemlich nass trafen sie eine Stunde später in Hay-on-Wye ein. Viel zu früh, fand Emma, für sie hätte diese Fahrt ewig weitergehen können. Jack kontaktierte per Handy den Kanuverleih, dann setzte er sich hinter Emma, die ihre Beine die Ufermauer hinunterhängen ließ, und umfing sie mit seinen Armen. Wohlig lehnte sie sich an ihn und genoss einfach nur den Augenblick.

    »Dürfen wir so viel Glück fühlen, nach dem, was passiert ist?«, fragte sie nach einer Weile nachdenklich.

    »Es passieren auf der Welt tagtäglich schlimme Sachen, Emma«, sagte er leise und atmete den Duft ihres Haares ein. Sie duftete und schmeckte so gut, er wollte nichts mehr, als einfach in ihr zu versinken. Gott, warum dauerte das so lange, bis der Fahrer hier war?!

    »Mag sein, aber diese Leute haben wir gekannt. Ich fühle mich irgendwie schuldig … verstehst du? Wir haben hier Spaß, liegen faul in der Sonne und …«

    Weil er sie aus seiner Position heraus nicht anders zum Schweigen bringen konnte, hielt er ihr einfach den Finger auf den Mund. »Schsch, wir können nichts für das, was Ian getan hat. Es war seine Entscheidung, seine Tat.«

    Emma zog seine Hand sachte weg. »Aber nicht Bettys und nicht die des Jungen. Sie hätten bestimmt gerne noch gelebt.«

    »Emma, auch wenn wir jetzt traurig in einer Ecke sitzen würden, brächte es die beiden nicht zurück. Wir sollten dankbar sein, dass wir hier sein dürfen … zusammen.« Sein Mund platzierte einen kleinen Kuss auf ihrem Haar. »Schau, da drüben.« Er deutete auf einen Fischreiher, der im Wasser stand und versuchte einen Fisch zu fangen. »Ist er nicht wunderschön?«

    »Ja, und er wird gleich einen Fisch bei lebendigem Leibe verschlingen.«

    Jack lachte leise hinter ihr. »Wer hätte gedacht, dass in diesem hübschen Kopf ständig solch düstere Gedanken rumschwirren.«

    Nachdem der Fahrer sie wieder beim Ausgangspunkt hatte aussteigen lassen, meinte Emma, dass sie gerne noch etwas trinken würde in dem hübschen Café des Kanuverleihs. Sie setzten sich auf die Terrasse, die an den Fluss angrenzte. Emma bestellte für sich einen Tee und einen Eisbecher, Jack entschied sich für nur einen Kaffee. Es war noch früher Nachmittag, und Emma kostete den Luxus, einfach mal nichts tun zu müssen, in vollen Zügen aus.

    »Schmeckt’s?«, fragte er mit seinem unwiderstehlichen Lächeln, während sie sich gerade genüsslich einen weiteren Löffel Kaffeeeis in den Mund schob.

    Nicht sicher, ob es nicht doch sein Charme war, der das Eis in ihrem Mund zum Schmelzen brachte, nickte sie. »Mmmmh, und wie. Willst du kosten?« Sie füllte den Löffel erneut mit Eis und streckte ihn Jack entgegen.

    Ohne sie aus den Augen zu lassen, ließ er sich den Löffel in den Mund schieben. Doch er schmeckte nicht wirklich was, denn er war zu sehr damit beschäftigt, seine Libido in den Griff zu kriegen. Die Intensität ihres Blickes ließ ihn beinahe das Atmen vergessen. Mit einem Mal lag ein unglaubliches elektrisches Knistern in der Luft, und es hätte ihn nicht gewundert, wenn zwischen ihnen tatsächlich Funken über den Tisch geflogen wären.

    »Lass uns gehen!«, knurrte er, stand auf, legte ein paar Geldscheine auf den Tisch und wartete ungeduldig, bis sie in aller Ruhe noch einen Schluck Tee genommen hatte, bevor sie sich auch von ihrem Stuhl erhob. Wollte sie ihn etwa quälen? Ungestüm zog er sie hinter sich her, aus dem Café hinaus zu seinem Wagen. Nur mit Mühe konnte er sich beherrschen und das Blaulicht unter seinem Sitz liegen lassen. Am liebsten hätte er das Gaspedal bis zum Boden durchgedrückt, um mit Emma endlich an einen Ort zu kommen, wo sie unter sich waren und er das beenden konnte, was sie am Fluss begonnen hatten.

    Emma warf ihm von der Seite einen belustigten Blick zu. Er hatte seine Kiefer fest aufeinandergepresst und schaute grimmig auf die Straße. Beinahe hätte sie gekichert, ihr ging es ja irgendwie ähnlich. Sie wollte ihn endlich fühlen, ganz nah und überall auf ihrer Haut. Nur der Gedanke an das Bevorstehende ließ ihren Bauch sich freudig zusammenziehen. Ihre Hand wanderte zu seinem Bein. Sofort schoss er ihr einen warnenden Blick zu. »Nicht!«

    »Ich glaube, wir schaffen es nicht nach Hause«, schmunzelte Emma.

    Wieder warf er ihr einen Blick zu, doch dieses Mal sah sie das Funkeln in seinen Augen. »Ist schon klar. Ich hab da eine Idee.« Wenige Minuten später lenkte er den Wagen auf den Parkplatz eines kleinen Hotels in Hay-on-Wye. Hand in Hand eilten sie über den Kiesplatz zum Hoteleingang. Während er der Dame am Empfang den Personalienzettel ausfüllte, stand Emma daneben und musste an sich halten, um nicht ständig zu kichern. Das alles war einfach zu absurd. Sie war mit einem Mann in einem Hotel, obwohl sie nur eine halbe Stunde entfernt von hier wohnten.

    Als die Frau einen Blick auf den Zettel warf und die Adresse las, hob sie die Augenbrauen etwas argwöhnisch. Sie blickte an Jack vorbei zu Emma, deren Wangen sich augenblicklich flammendheiß röteten.

    »Ich nehme mal an, Sie brauchen niemanden, der Ihnen mit dem Gepäck hilft«, sagte die Dame trocken und reichte ihnen trotzdem den Schlüssel.

    »Genau. Aber glauben Sie mir, Sie retten mir gerade eben das Leben.« Jack legte den Betrag für das Zimmer und dazu ein ordentliches Trinkgeld auf den Tresen. »Vielen Dank!«

    Dann griff er nach Emmas Hand und zog sie eilig hinter sich her, die Treppe hinauf, die mit einem seltsamen grünen Blümchenteppich ausgelegt war. Man hätte daraus Schlimmes erahnen können, was die Inneneinrichtung des Hotels anging, doch dieses Detail entging den beiden gänzlich. Sie hatten anderes im Kopf. Jack sperrte die Tür auf und zog, kaum hatte er selbige wieder geschlossen, Emma an sich. Endlich! Sein Mund fiel über ihren her und plünderte ihn gierig. Oh, es fühlte sich so herrlich an! Ihre Hände fuhren durch sein Haar und wanderten dann über seinen Rücken tiefer zu seinem Hintern, um ihn noch näher an sich zu ziehen. Er stöhnte leise an ihren Lippen und ließ seine Hände über ihre Seiten hinabgleiten. Lauter kleine Schauer überfielen sie dabei, und ihr Herz pochte wie verrückt. Sie wollte diesen Mann. Hier und jetzt! Mit einem Ruck öffnete sie den Knopf seiner Hose, die zu Boden glitt und von ihm mit dem Fuß achtlos zur Seite geschoben wurde. Die restlichen Kleider flogen nur so durch die Luft, bis kein Stoff sie mehr voneinander trennte. Emma fühlte die kalte Wand an ihrem Rücken, als er sie dagegen drängte, doch das war ihr einerlei. Seine Hände griffen besitzergreifend nach ihren Hüften und hoben sie mühelos hoch. Dann war er endlich in ihr, so tief und so perfekt ihrem Körper angepasst, als wären sie schon immer eins gewesen. Aufkeuchend schlang sie die Beine um ihn und trieb ihn an. Das Feuer in ihnen beiden brannte lichterloh, sodass keine Zeit blieb, um zu verwöhnen oder zu entdecken. Nein, das wilde Begehren strebte nach Erfüllung. Das Letzte, was Emma mitbekam, war, wie er ihren Namen stöhnte, bevor der Höhepunkt sie ebenso mitriss wie ihn.

    Immer noch vereint versuchten sie beide wieder zu Atem zu kommen. Jack hatte nicht so über Emma herfallen wollen, aber auch sie hatte ihm nichts geschenkt. »Was war das denn?«, fragte er mit einem heiseren Lachen.

    »Der Beweis, dass wir es nicht nach Hause geschafft hätten.« Zärtlich fuhr sie ihm mit der Hand über die Wange. Er drehte den Kopf leicht, um einen Kuss in ihrer Handfläche zu platzieren. Langsam zog er sich von ihr zurück, was ihr einen bedauernden Seufzer entlockte.

    »Ich mache es uns nur ein bisschen bequemer«, sagte er und ging zum Bett, um den schrecklichen senfgelben Überwurf zu entfernen und die Decke zurückzuschlagen. Emma blickte kurz auf die Uhr. »Eigentlich sollte ich zurück. Ich muss die Tiere noch versorgen.«

    Jack nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen, um einen federleichten Kuss auf ihren Knöcheln zu hinterlassen. »Ich helfe dir später … versprochen.« Sie brauchte keine lange Überredungskunst und kletterte ins Bett. Er folgte ihr und stützte sich dann auf seinem Arm ab, um ihr Gesicht mit seinen Fingerkuppen sanft zu streicheln. Ihre Blicke versanken ineinander, und er wünschte sich, er hätte diesen Ausdruck in ihren Augen für die Ewigkeit festhalten können. Dann folgte sein Mund seinen Fingern und wanderte weiter entlang ihres Kiefers, den Hals hinab, bis zu ihren herrlichen Brüsten. Er hörte, wie sie scharf die Luft einsog, als er diese genauer erkundete. Ihre Hände gruben sich in seine Haare. Er spürte erneut das Pochen in seinen Lenden. Wie war das möglich, dass er sie schon wieder begehrte?! Doch dieses Mal hielt er sich zurück. Er wollte ihnen Zeit lassen und jeden Augenblick genießen. Seit er sie zum ersten Mal in diesem neckischen Nachtkleidchen gesehen hatte – damals, als er sie vor der Spinne gerettet hatte –, hatte er sich vorgestellt, wie er sie verwöhnen und verführen wollte. Der Phantasie sollten nun Taten folgen, selbst wenn das für ihn eine süße Folter bedeutete. Jeden Millimeter ihrer Haut liebkoste er und spürte auf seiner Entdeckungsreise ihre geheimsten Stellen auf. Emma wisperte seinen Namen und drängte sich schon fast ungeduldig an ihn. Er erstickte ihr Flehen mit einem Kuss, während seine Hände sich mit ihren verschränkten. Sinnlich erforschte seine Zunge ihren Mund, verführte, beschwichtigte, neckte, bis sie wie Schokolade in der Sonne dahinschmolz und nichts mehr von ihrer Umgebung wahrnahm außer ihm.

    Sehr viel später blickte Emma in diese wundervollen dunklen Augen. Jetzt wusste sie, wie sie danach aussahen. Beinahe hätte sie vor Glück geseufzt. Ihr Körper fühlte sich herrlich benutzt und dennoch voller Energie an. Der kurze Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie ihr Refugium leider wieder verlassen mussten. Jack gewährte ihr den Vortritt bei der Dusche und schaute ihr bewundernd hinterher, als sie ins Bad ging. Keck drehte sie sich zu ihm um. »Mr Craddock, es gehört sich nicht, einer Dame auf den Hintern zu starren.«

    Er grinste frech. »Nun ja, wenn die Dame zuvor auf so schändliche Weise über den Herrn hergefallen ist …« Weiter kam er nicht, denn er musste einer Socke ausweichen, die ihm entgegengeschleudert wurde.

    Frisch geduscht und Hand in Hand gingen sie dann gemeinsam an den Empfang, um den Schlüssel für das Zimmer zurückzugeben. Die Frau hob nur eine Augenbraue und sah missbilligend von einem zum anderen. »Das war eine einmalige Ausnahme. Wir sind schließlich kein Stundenhotel.«

    Jack grinste verwegen, während Emmas Wangen wieder die Farbe einer Verkehrsampel angenommen hatten. »Madam, ich bin Ihnen wirklich zu größtem Dank verpflichtet. Und wenn es nach mir gegangen wäre, wäre ich gerne mit meiner Liebsten noch eine Woche geblieben in Ihrem hübschen Hotel. Aber unsere zehn Kinder warten leider zu Hause auf ihr Abendessen.« Emma sah ihn ungläubig an, doch er fuhr schon fort: »Wir mussten einfach mal raus … das verstehen Sie sicher.«

    Die Frau sah sie voller Mitleid an. »Sie haben zehn Kinder?«

    Emma nickte. »Sechs aus seiner ersten Ehe und vier aus meiner. Einzeln sind sie ganz zauberhaft, aber alle zusammen … Monster, sag ich Ihnen.«

    Die Frau hängte den Schlüssel zurück ans Brett. »Wenn Sie mal wieder eine Auszeit brauchen, kommen Sie einfach her.«

    »Das machen wir«, versicherte Jack ihr. »Und vielen Dank für Ihr Verständnis.« Sie beeilten sich nach draußen zu kommen, bevor ihr Lachen sie verraten konnte. Emma warf ihm aber im Wagen einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du bist Polizist und wagst es, so niederträchtig zu lügen?«

    »Ich wollte nur deine Ehre retten, mein Herz.«

    Emma kicherte und gab ihm trotzdem einen Kuss. »Mein Held!«

    Auf ihrem Hof angekommen, half er ihr wie versprochen, die Tiere zu füttern und wo nötig in ihre Ställe zu bringen. Jack stand inmitten der Alpakas, als Emma mit Chester am Halfter an dem Gehege vorbeiging.

    »Du willst mir jetzt nicht wirklich sagen, du hättest den da drüben nach mir benannt, oder?«, fragte Jack und zeigte auf eines der Tiere. Emma musste über den entsetzten Gesichtsausdruck von Jack lachen und kam mit Chester ans Gehege heran. »Na, anscheinend lag ich nicht so verkehrt, wenn du dich gar selbst erkannt hast.«

    »Der hat überstehende Zähne!«, rief er entrüstet.

    »Ja, aber achte mal darauf, wie er mit den anderen umgeht«, kicherte Emma immer noch. »Zudem solltest du stolz sein, denn Jack hat eine wunderschöne Wolle.«

    »Ich habe aber keine Wolle«, knurrte Jack und beobachtete seinen Namensvetter dennoch argwöhnisch.

    Der vierbeinige Jack kam gleich zu Emma ans Gehege und beschnüffelte Chester neugierig. »Siehst du? Er prüft für die anderen, ob von Chester eine Gefahr ausgeht. Wenn es so wäre, würde er Chester die Stirn bieten, aber er hat ihn als ungefährlich eingestuft und frisst jetzt friedlich weiter … aber das immer noch schützend vor seiner Herde. Er ist der Chef der Gruppe, er schlichtet Streit, und er ist der Einzige, der alle Damen beglücken darf. Du solltest es zu schätzen wissen, dass ich ihn nach dir getauft habe.«

    »Jede Wette, du hattest andere Gedanken«, knurrte er.

    »Ich habe sein Macho-Gehabe nur nett umschrieben«, lächelte Emma unschuldig und machte sich mit Chester auf den Weg in den Stall.

    »Ich bin kein Macho!«, rief Jack ihr hinterher. Doch sie winkte ihm nur zu, ohne sich nach ihm umzudrehen.

    »Ein Macho würde nämlich nicht kochen!« Mit gerunzelter Stirn sah er seinen tierischen Namensvetter an. »Das siehst du doch auch so, oder? Wir sind keine Machos. Wir schauen nur nach dem Rechten und kümmern uns um unsere Weiber … selbst wenn die das nicht zu schätzen wissen.« Jack fütterte die Alpakas zu Ende und ging dann in die Küche, um zu sehen, was Emma noch im Kühlschrank hatte, womit er ein Abendessen kochen konnte. Er seufzte. Kein Steak und auch sonst kein Fleisch. Na schön, vegetarisch konnte er auch. Er griff zu Eiern, Zucchini, Milch und Käse. Als Emma später vom Stall hereinkam, rieb er gerade die Zucchini in die Bratpfanne.

    »Was gibt es?«, fragte sie und versuchte an ihm vorbei in die Pfanne zu schauen. Doch er stellte sich noch breitbeiniger vor den Herd als sonst. »Geh duschen, du riechst nach Pferd! Dein Macho kocht für dich ein Abendessen.«

    Emma kicherte und schlang die Arme um seine Taille, bevor sie ihm ein Küsschen auf den Nacken schenkte. »Danke!« Mit einem breiten Grinsen im Gesicht verließ sie die Küche und ging ins Bad. Sie genoss es in vollen Zügen, dass sich jemand um sie kümmerte. Richard hatte das nie getan, auch keiner seiner Vorgänger. Als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war, hatte selbst ihre Mutter kaum Zeit für sie gehabt, weil sie als Alleinerziehende arbeiten gehen musste. Später war sie dann erkrankt, und es war an Emma gewesen, sich um sie zu kümmern. Als Emma so über ihre eigene Vergangenheit nachdachte, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass sie von Jack eigentlich so gut wie nichts wusste. Nur, dass Ben und er Brüder waren. Sie nahm sich vor, ihn beim Abendessen ein bisschen auszuquetschen. Mit einem schelmischen Grinsen kletterte sie in die Badewanne und griff nach der Duschbrause. Eine Viertelstunde später polterte sie frisch gewaschen und in einer sauberen Jeans und einem Sweatshirt die Treppe hinunter. Ein herrlicher Duft schwebte ihr aus der Küche entgegen. Das Bild, das sich Emma dann bot, ließ ihr Herz schmelzen. Jack saß im Schneidersitz auf dem Küchenboden. Ihre Katze Ginger war ihm auf den Schoß gekrabbelt, Hamishs Kopf lag auf einem seiner Knie, und beide wurden ausgiebig geknuddelt.

    »Männer, die Katzen mögen, seien großartige Liebhaber, sagt man«, unterbrach sie die traute Szenerie.

    Jack grinste sie verwegen an. »Da muss wohl was dran sein.« Er hob die Katze auf seinen Arm und stand langsam auf. Vorsichtig setzte er die Mieze auf dem Stuhl mit dem Kissen ab, den Emma extra für Ginger hergerichtet hatte. Wann immer Ginger im Haus war, machte sie auf diesem Kissen ihr Nickerchen, was man an den zahlreichen Haaren darauf gut erkennen konnte. Emma warf einen Blick in den Ofen. »Mmmh, was ist das?«

    »Zucchiniauflauf, und dazu gibt’s Bratkartoffeln und Salat. Es dauert noch einen Moment. Kann ich inzwischen kurz deine Dusche benutzen? Ich hab das Gefühl, die Alpakas kleben an meinem Rücken.«

    »Na klar. Ein sauberes Handtuch findest du im Schrank vor dem Badezimmer.«

    Während er nach oben verschwand, deckte Emma den Tisch und öffnete eine Flasche Wein. Dann stand sie am Fenster und wartete. Es war schon erstaunlich, wohin ihr Leben sie geführt hatte. Noch vor einem Jahr hätte sie es nicht für möglich gehalten, mal auf einer Farm mit Tieren zu leben, geschweige denn, eine Teestube mit Shop zu eröffnen. Eher hätte sie geglaubt, Richard zu heiraten, weiterhin in der Bank zu arbeiten und in einer schicken Stadtwohnung zu wohnen. Ihre gemeinsamen Ferien hätten sie wohl irgendwo am Meer verbracht. Sie schmunzelte. Wie falsch man doch liegen konnte. Und jetzt? Jetzt hatte sie so viel mehr. Sie hörte, wie Jack die Treppe herunterkam, und drehte sich erwartungsvoll zu ihm um. In seinen Haaren glitzerten ein paar Wassertropfen, und er hatte sich beim Herunterlaufen gerade das T-Shirt über den Kopf gezogen. Im letzten Moment konnte sie noch einen kurzen Blick auf die schmale Haarlinie, die von seiner Brust hinunter in den Hosenbund verschwand, erhaschen. Unwillkürlich biss sie sich auf die Unterlippe, als sie sich vorstellte, mit ihren Lippen dieser Linie zu folgen. Seine Mundwinkel zogen sich nach oben. »Später, Emma.«

    Mist, konnte er etwa Gedanken lesen?

    »Ich hab keine Ahnung, was du meinst. Hier, ich habe dir ein Glas Wein eingeschenkt.« Sie reichte ihm das gefüllte Weinglas und stieß mit ihm an. Er schaute kurz in den Ofen und in die Pfanne auf dem Herd und befand, dass man nun essen könne. Daher stellte er das Glas zurück auf den Tisch und begann anzurichten, während Emma den Salat mit der Sauce mischte und ihn auf zwei Teller verteilte. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen bei dem herrlichen Duft, der ihr von dem Teller, den Jack ihr mit dem Auflauf und den Kartoffeln reichte, entgegenströmte. Er hatte an die Bratkartoffeln Knoblauch und Rosmarin getan. »Wow. Danke! Ich könnte mich durchaus daran gewöhnen, so verwöhnt zu werden.« Es schmeckte so, wie es duftete: einfach lecker. Sie unterhielten sich über die Pläne der Strickfrauen, bald die eigene Wolle als fertiges Produkt in ihrem Shop zu verkaufen. Die Schurzeit stand bevor, und dann konnte es damit endlich losgehen. »Christy baut uns auf der Webseite einen Onlineshop auf, dann können wir die Wolle auch übers Internet anbieten.«

    »Hast du nicht langsam schon genug um die Ohren?«, fragte er mit einem Schmunzeln.

    »Ich sollte wohl tatsächlich jemanden suchen, der mir hilft. Das Problem ist einfach, dass ich nicht einschätzen kann, ob das Konzept am Ende funktionieren wird. Jemanden einzustellen, den ich später wieder entlassen müsste, scheint mir so unfair«, seufzte sie. »Ich bin so hin- und hergerissen, was ich tun soll.«

    »Vielleicht könnten dir die Strickfrauen abwechslungsweise helfen und du sie stundenweise bezahlen.«

    »Möglich, ich muss es wirklich mal mit ihnen besprechen. Im Moment komme ich schon zurecht, aber wenn es mit der Kundschaft anzieht, könnte es schwierig werden. Gehst du übermorgen zu dem Gottesdienst für Betty und ihre Familie?«, fragte Emma und wechselte damit abrupt das Thema.

    »Ich würde gerne, aber vermutlich geht es nicht.«

    Warum sollte das wohl nicht gehen, wunderte sich Emma, fragte aber nicht nach.

    »Wie geht es dir mit dem Gedanken an die drei?« Seine Stimme klang einfühlsam, und er musterte sie aufmerksam.

    »Es geht. Manchmal sehe ich die Leichen wieder vor mir, wie sie auf dem Küchenboden gelegen haben.«

    Jacks Hand legte sich auf ihre. »Es tut mir leid, dass du sie finden musstest.«

    Emma nickte kaum merklich. »Jetzt verstehe ich besser, warum Ian neulich so betrunken war«, sagte sie leise und erinnerte sich an den Abend, als Jack in den Bach gestürzt war.

    »Schon, aber er hätte sich besser jemand anderem anvertraut als Johnny Walker, der ist nämlich ein ziemlich mieser Ratgeber.«

    »Jack?« Nachdenklich sah sie ihn an. »Du hast mir nie was von dir erzählt. Ich würde gerne mehr über dich erfahren …«

    Da war er, der Moment, den er gefürchtet hatte. Er griff zum Weinglas, um etwas Zeit zu gewinnen. Schließlich stellte er es zurück und blickte ihr aufrichtig in die Augen. »Das ist nicht so einfach, Emma.«

    »So schlimm?« Eigentlich wollte sie ihn damit aufziehen, aber die Mimik in seinem Gesicht sprach Bände. Auf einmal machte sie sich Sorgen, dass das, was er zu erzählen hatte, nichts war, was sie hören wollte.

    »Ich kann über einige Dinge nicht sprechen, weil es andere in Gefahr bringen könnte.« Seine Stimme war ruhig, doch sie konnte heraushören, wie sehr er mit sich rang. »Ich kann dich nur bitten, mir zu vertrauen … Ich weiß, du kennst mich noch nicht wirklich so gut …«

    Emma legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Mag sein, aber ich fühle, dass du ein anständiger Mann bist. Solange du mir versprichst, nicht irgendwo eine andere Frau mit einem Kind versteckt zu haben, muss ich nicht alles wissen.«

    Er lächelte gequält. »In gewisser Weise … Ich habe eine Tochter.«

    Sie hätte es ahnen müssen, sagte sich Emma. So ein Mann war nicht ohne Frau. Trotzdem tat es weh, und sie wich etwas vor ihm zurück, während sie darauf wartete, dass er sich erklärte.

    »Sie ist mittlerweile vierzehn.«

    »Warum ist sie nicht hier? Lebt sie bei ihrer Mutter?«, fragte Emma und hoffte, es möge sich einfach um eine etwas vertrackte Scheidung handeln.

    »Ihre Mutter wurde vor einigen Jahren Opfer eines Gewaltverbrechens, verübt durch ein Drogensyndikat. Seither habe ich Lou nicht mehr gesehen. Eigentlich heißt sie Louisa, aber ich nannte sie schon immer nur Lou.« Er stand auf und ging zum Fenster. Es nahm ihn sichtlich mit, ihr davon zu erzählen. »Sie wurde nach dem tragischen Tod ihrer Mutter ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen, weil sie da sicherer ist als bei mir. Es wissen nur zwei Leute, wo Lou ist … und ich gehöre nicht dazu.« Er drehte sich wieder zu Emma um. »Ich kann dir nicht mehr erzählen.«

    Emma blickte ihn verständnisvoll an. »Es tut mir sehr leid für dich und Lou. Hast du wenigstens ein Foto von ihr?« Sie versuchte den Gedanken an die Frau, die Jack einmal geliebt haben musste, zu verdrängen. Es brachte nichts, auf eine Tote eifersüchtig zu sein. Zudem war sie noch nie in ihrem Leben eifersüchtig gewesen, warum sollte sie jetzt damit anfangen? Jack griff nach seiner Geldbörse in seiner Gesäßtasche und zog daraus ein etwas verstecktes Foto hervor. Das zerknitterte Bild zeigte ein kleines Mädchen mit hellbraunen Haaren und einem umwerfenden Lächeln, das Emma gleich ansteckte. »Sie ist bezaubernd.«

    »Lou kommt nach ihrer Mutter«, sagte Jack mit belegter Stimme. Augenblicklich spürte Emma erneut den Stachel der Eifersucht.

    »Hast du sie sehr geliebt?«, fragte sie und versuchte vergebens, sich nicht allzu sehr ein Nein als Antwort zu wünschen.

    Beinahe hätte sie erleichtert ausgeatmet, als er antwortete: »Wir waren nicht lange zusammen, und an dem Tag, als sie starb, hatten wir einen ziemlichen Streit. Lou war das Ergebnis einer verzweifelten Nacht. Ich … ich kann dir echt nicht mehr erzählen, Emma. Du musst mir bitte einfach vertrauen.« Er sah sie schon fast flehend an.

    Emma seufzte. »Das tue ich, aber ich glaube, auch du musst lernen, wieder zu vertrauen, Jack. Keine Sorge, ich lasse dir die Zeit, die du dazu brauchst.« Sie stand nun ebenfalls auf und trat zu ihm, um ihn in die Arme zu schließen. »Du bist hier, und ich nehme dich als den Mann, der du heute bist … auch ohne deine Vergangenheit genau zu kennen.«

    Es war schön, mit Jack im selben Bett aufzuwachen. Nach dem, was er ihr letzte Nacht von sich erzählt hatte, hätte Emma nicht gedacht, überhaupt Schlaf zu finden. Doch Jack hatte ihr gar keine Zeit zum Nachdenken gelassen, da hatte er so seine ganz eigenen Tricks. Selbst im Schlaf hatte er einen Arm um sie gelegt und sich an sie geschmiegt. Ein Lächeln zauberte sich auf Emmas Gesicht, als sie an gestern zurückdachte. Es war der perfekte Tag gewesen, bis er ihr von Lou und ihrer Mutter erzählt hatte. Emma wusste noch immer nicht genau, was sie von der Geschichte halten sollte. Sie konnte nicht verstehen, dass, wenn er so sehr an seiner Tochter hing, er nicht darum kämpfte, dass sie bei ihm sein konnte. Er hatte doch hier ein sicheres und gutes Leben. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie aufstehen musste. Es warteten nicht nur die Tiere auf Futter, sie musste auch noch Scones und einen Kuchen für die Teestube backen. Vorsichtig schälte sie sich unter seinem Arm hervor, was ihm ein unwilliges Stöhnen entlockte. Schmunzelnd kletterte sie aus dem Bett und ging ins Bad. Als sie frisch geduscht zurückkam, lag er über beide Seiten des Betts ausgestreckt, und weil sie vergessen hatte, die Schlafzimmertür zuzuziehen, hatten es sich auch Ginger und Hamish auf dem Bett gemütlich gemacht. Wie gerne hätte sie sich noch einen Moment zu den dreien gekuschelt, aber es gab Arbeit zu erledigen.


    13. Kapitel

    
    [image: ]



    Von Hamishs üblem Mundgeruch und nicht von Emmas zarten Lippen wachgeküsst, wurde Jack aus dem Reich der Träume gerissen. Blinzelnd blickte er in das Gesicht des Hundes, und er hätte schwören können, dass der ihn angrinste. Mit der Hand die üble Ausdünstung von Hamish wegwedelnd stand Jack auf. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm im schwachen Licht der aufgehenden Sonne, dass Emma gerade mit einem Eimer auf dem Weg zu den Alpakas war. Er beeilte sich zu duschen und ging danach mit zwei großen Tassen Kaffee aus dem Haus. 

    Er fand Emma auf der Weide der Schafe, wo sie, von den Tieren umgeben, das Körnerfutter auffüllte. »Du bist ja schon wach!«, begrüßte sie ihn mit einem Lächeln, das sein Herz gleich wieder etwas aus dem Rhythmus brachte. Langsam und konzentriert, damit er möglichst wenig Kaffee verschüttete, ging Jack über das noch taufeuchte Gras auf sie zu.

    »Yep, dafür hat dein Hund gesorgt. Er hat mir sozusagen den Hauch des Todes ins Gesicht geatmet.« Jack zog angewidert die Nase kraus, was Emma ein fröhliches Lachen entlockte. Sie kam zum Gatter, um die dampfende Tasse und einen Guten-Morgen-Kuss in Empfang zu nehmen.

    »Ist es nicht unglaublich schön hier?«, fragte sie und blickte verträumt über ihr Land. Jack stimmte ihr zu, doch sein Blick ruhte auf ihr und nicht auf dem Land.

    Als Jack kurz vor halb neun nach Hause kam, war Ben gerade dabei, das Haus zu verlassen, um in die Praxis zu gehen. »Ich sollte wohl besser nicht fragen, wo du herkommst, oder?«, grinste Ben ihn frech an.

    Jack feixte zurück. »Ich bin alt genug, Daddy. Hast du mitbekommen, ob die Presse aus Michaelchurch weg ist?«

    »Die sind noch da. Wie die Schmeißfliegen hocken sie im Pub und quetschen jeden über die Familie aus. Besser, du lässt dich da nicht blicken.« Dann schaute er Jack prüfend an. »Warst du bei Emma?«

    Jack nickte. »Ja. Ich habe ihr von Lou erzählt.«

    »Das ist gut«, meinte Ben. »Und der Rest? Hast du ihr erzählt, warum du hier bist?«

    »Verdammt noch mal, Ben! Das geht nicht, wann begreifst du das endlich? Je weniger sie weiß, umso besser für sie.« Als er Bens hochgezogene Augenbrauen sah, seufzte er tief. »Ich versuche doch nur, alle zu schützen, Ben. Zum ersten Mal seit Langem ist mir eine Frau wirklich wichtig …«

    »Du liebst sie?«

    »Ja, verdammt noch mal, und wisch dir dein dämliches Grinsen vom Gesicht! Das steht dir nicht.«

    Doch Ben grinste weiter. »Und sie? Hat sie sich auch in dich verliebt?«

    »Keine Ahnung … vielleicht … na, ich hoffe es zumindest.«

    »Dann vermassle es mal besser nicht. Emma ist nämlich eine von den Guten.« Ben klopfte ihm gutmütig auf die Schulter und ging dann schmunzelnd weiter zu seinem Wagen.

    Mit grimmigem Blick ging Jack ins Haus. Er wusste selbst, dass Emma eine von den Guten war. Aber genau das war ja das Problem. Allein der Gedanke, sie könnte in die Fänge von Javier Montega geraten, jagte ihm eine Heidenangst ein. Um sich abzulenken, griff er zu seinem Handy und rief seinen Chief an. Vielleicht konnte er ja wieder zur Arbeit gehen und sich so auf anderes konzentrieren.

    Kurz darauf legte er das Handy fluchend zur Seite. Er musste noch einen weiteren Tag zu Hause ausharren, da die Reporter immer noch Stellung vor dem Posten bezogen hatten. Ins Pub konnte er auch nicht gehen, wie er von Ben erfahren hatte. Es wäre einfach zu riskant, wenn ein Foto von ihm in irgendeiner Zeitung erscheinen würde. Seit etwas mehr als zehn Jahren war seine Tarnung nun schon perfekt, trotzdem durfte er nicht unvorsichtig werden. Er ging in sein Schlafzimmer, um etwas Schlaf nachzuholen, den er verpasst hatte, weil er zu sehr mit Emma beschäftigt gewesen war. Sie hatte wieder dieses verführerische Teil, das man angeblich Nighty nannte, angehabt … allerdings nicht lange, wie er sich grinsend erinnerte. Emma war so liebenswert, einfühlsam, leidenschaftlich und faszinierend zugleich. Am liebsten wäre er sofort wieder in seine Karre gestiegen, um zu ihr zu fahren. Aber er musste sie ihren Job tun lassen und konnte nicht ständig bei ihr rumhängen. Sie hatte ihr Leben und er seins. Ihre Augen hatten ihn so verständnisvoll, aber irgendwie ein bisschen enttäuscht angeschaut, als er ihr von Lou und Jasmin erzählt hatte. Sie hatte sich mehr Vertrauen von ihm gewünscht, aber hier ging es nicht um Vertrauen. Er versuchte lediglich, sie und alle, die ihm nahestanden, zu schützen, indem er verhinderte, dass Javier jemals erfuhr, wo er steckte. Sollte Javier ihn aufspüren, würde er sie alle, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, vernichten.

    Nie würde er den Tag vergessen, als er zu Jasmin gefahren war, um Lou abzuholen und mit ihr in den Zoo zu fahren. Jasmin war sauer auf ihn gewesen, weil er am Vorabend nicht auf Lou hatte aufpassen können und sie dadurch ein Date verpasst hatte. Aber er war im Einsatz gewesen. Nur glaubte Jasmin ihm das nicht. Sie war der festen Überzeugung, er hätte den Dienst lediglich als faule Ausrede vorgeschoben. Wütend warf sie ihm alles Mögliche an den Kopf, so auch, dass er sich überhaupt nicht für Lou interessiere. Was definitiv nicht stimmte! Seit es Lou gab, verbrachte er so viel Zeit mit ihr wie möglich, selbst wenn er ihre Mutter dabei ertragen musste. An diesem schicksalhaften Tag drohte Jasmin damit, ihm das Besuchsrecht entziehen zu lassen. Lou saß vor dem Fernseher und bekam die Streitereien ihrer Eltern hautnah mit. Allein schon dafür verachtete Jack Jasmin. Zum Wohl seiner Tochter riss er sich am Riemen und hielt die Antwort zurück, die ihm auf den Lippen lag. Er wollte Lou nur noch mitnehmen und in den Zoo verschwinden. Jasmin fand aber, dass sie neulich schon auf ihre Freizeit hatte verzichten müssen und er daher nun mit Lou zu Hause bleiben könne. Sie brauche seinen Wagen, um shoppen zu gehen. Es war ihm scheißegal, Hauptsache, er war Jasmin los. Daher reichte er ihr die Schlüssel und ging wortlos zu seiner Tochter, die sich einen Zeichentrickfilm anschaute. Tom jagte gerade hinter Jerry her, der dann in seinem Mauseloch eine Stange Dynamit anzündete und sie an Toms Schwanz hängte. Im selben Moment, als die Stange explodierte, gab es draußen vor dem Fenster eine enorme Explosion, die das Glas in tausend Stücke zersplittern ließ. Er beugte sich in einer Hundertstelsekunde schützend über seine Tochter und riss sie mit sich vom Sofa. Lou heulte erschrocken los, da sie nicht verstehen konnte, was passiert war. Auch er brauchte einige Sekunden, bis er sich wieder gefasst hatte. Ihren kleinen, vom Weinen zitternden Körper an sich gedrückt und vorsichtig darauf bedacht, dass sie nicht aus dem Fenster schauen konnte, stand Jack vom Boden auf. Sein Wagen brannte lichterloh, und für die Frau darin kam jede Rettung zu spät. Die Bombe war für ihn gedacht gewesen. Doch Lou hätte ebenfalls in dem Wagen sitzen können. Dieser Gedanke ließ ihn beinahe erneut in die Knie sinken.

    »Was ist los, Daddy?«, fragte die Kleine schluchzend, und er war nicht fähig ihr zu antworten. Er hielt sie nur fest und rannte mit ihr aus der Wohnung. Mit Bus und U-Bahn beeilte er sich, zu der Adresse zu gelangen, die für ihn als sicherer Unterschlupf vorgesehen war. Passanten wunderten sich über den Mann, der mit dem Kind auf dem Arm durch die Straßen hetzte, aber niemand hielt ihn auf. Er hätte jeden umgenietet, der es versucht hätte. Vielleicht hielt sein Blick die Leute davon ab oder aber sie sahen, wie vertrauensvoll Lou sich an ihn klammerte. Völlig außer Atem erreichte er seinen Unterschlupf und rief von da die Zentrale an. Lou wurde sofort ins Zeugenschutzprogramm aufgenommen und von ihm weggebracht. Er wusste, es war das Beste für sie, das Sicherste, und dennoch … es zerriss ihm schier das Herz, als er ihre dünnen Ärmchen von sich lösen und sie der FBI-Agentin übergeben musste. Lou rief nach ihrer Mami und weinte, bis Jack sich vor sie hinkniete. »Lou, Mami ist etwas Schlimmes zugestoßen. Du musst jetzt sehr, sehr tapfer sein, meine Kleine. Die Frau hier ist Anni, sie wird dich in Sicherheit bringen. Ich komme nach, so schnell ich kann …«

    »Ich will zu Mami«, wimmerte die Kleine leise.

    Selbst mit den Tränen kämpfend, drückte Jack sie ein letztes Mal an sich. »Ich weiß, Lou, ich weiß …« Er streichelte ihr Köpfchen und gab ihr einen sanften Kuss aufs Haar. »Es tut mir so leid, Lou. Ich hole dich zu mir, sobald es geht.«

    Sein Partner hatte ihm die Hand auf die Schulter gelegt, um ihm anzudeuten, dass es höchste Zeit war, Anni mit dem Mädchen gehen zu lassen. Kaum waren die beiden gegangen, waren ihm ein neuer Pass und ein Flugticket in die Hände gedrückt worden. Das war nun elf verdammt lange Jahre her, und das FBI hatte es noch immer nicht geschafft, den Boss des Drogenkartells festzunehmen. Javier war nach wie vor auf freiem Fuß und vermutlich noch immer hinter Jack her. Auch wenn ihm das Leben hier im beschaulichen Golden Valley gefiel und er für immer bleiben wollte, vermisste er seine Tochter. Er wünschte sich nichts mehr, als sie endlich wieder in die Arme schließen zu können. Javier mochte ihn bisher nicht erwischt haben, aber er hatte ihn trotzdem an einem empfindlichen Punkt getroffen.

    Emma war gerade in der Teestube dabei, die Scones auf einer Etagere anzuordnen, als Lynn mit ihrer Jüngsten auf dem Arm eintrat. Die anderen beiden Kinder waren in der Schule.

    Lynn schaute Emma prüfend an, bevor sie lächelnd meinte: »Du strahlst so, ist irgendetwas passiert?«

    »Es ist Frühling, die Sonne scheint, und unsere Teestube ist eröffnet, was brauche ich mehr, um das Leben zu feiern?«

    »Könnte es auch etwas mit Jack zu tun haben?«, zog Lynn sie zwinkernd auf.

    Emma grinste von einem Ohr zum anderen. Sie war noch nie gut darin gewesen, irgendetwas vor irgendwem zu verheimlichen. »Vielleicht«, sagte sie vage. »Hättest du gerne einen Tee?«

    »Ja, und die ganze Geschichte dazu.«

    Emma schüttelte lachend den Kopf. »Es gibt keine ganze Geschichte. Wir verstehen uns einfach gut, und … er ist so ziemlich der tollste Mann, der mir jemals aufs Bett gefallen ist.«

    »Wusste ich es doch! Wenn ich die Klapptische aufstelle, damit die Gäste im Freien sitzen können, rückst du dann mit Details raus?«

    Kichernd schüttelte Emma den Kopf.

    »Mist! Okay, ich stell dir die Tische trotzdem raus, so kann ich meinen Tee wenigstens in der Sonne genießen.«

    Erfreut stellte Emma fest, dass im Verlauf des Nachmittages die meisten der Strickfreundinnen wieder vorbeischauten, und das, obwohl kein Treffen geplant war. Die Frauen berichteten aufgeregt, dass die Schur der Schafe in vollem Gange war und sie bald erste Versuche mit dem Färben machen konnten. Das Kämmen und Spinnen würde aber zuvor eine Firma für sie übernehmen, da keine der umliegenden Farmen über entsprechende Maschinen verfügte.

    »Und mit was wollt ihr die Wolle färben?«, fragte Emma neugierig und stellte Schälchen mit Clotted Cream und Erdbeermarmelade auf den Tisch.

    Trudy, die sich gerade einen Scone geschnappt hatte und ihn in zwei Hälften schnitt, blickte kurz hoch. »Ich werde es zuerst mit Holundersaft versuchen. Im Kurs haben wir mit frischen Beeren gearbeitet, das ergab einen sanften lila Farbton. Aber um diese Jahreszeit muss ich auf meine tiefgefrorenen Beeren vom letzten Herbst zurückgreifen. Die Wolle wird dann nicht lila, sondern braun. Die Kursleiterin meinte, das schaue auch ganz hübsch aus.«

    Susanne hingegen wollte es mit Nuss- und Zwiebelschalen probieren. Auch Ostereierfarben habe sie noch. Jemand habe ihr mal erzählt, dass man die ebenfalls für Textilien benutzen könne.

    »Ich war neulich auf einem Antiquitätenmarkt und habe da ein faszinierendes Buch über Pflanzen, die man zum Färben benutzen kann, gefunden«, sagte Marge geheimnisvoll. »Es hat mich total in seinen Bann gezogen, und ich kann es kaum abwarten endlich loszulegen. Meinen ersten Versuch werde ich mit Bluebells wagen, die blühen gerade in meinem Garten.«

    Emma hörte gespannt zu, was die Strickerinnen noch alles ausprobieren wollten. Der Tatendrang der Frauen war richtig ansteckend, und am liebsten hätte Emma selbst mit dem Färben begonnen. Aber sie konnte ja nicht auf allen Hochzeiten tanzen und würde einfach gespannt die Ergebnisse ihrer Nachbarinnen abwarten.

    Sie hörten, wie ein Auto auf den Parkplatz fuhr. Kurz darauf kam eine rothaarige Frau um die Ecke. »Christy! Was machst du denn hier?«, rief Emma freudig überrascht und flog ihrer Freundin in die Arme.

    »Wenn du schon nicht mehr in die Stadt kommst, dann komme ich eben zu dir«, lachte diese fröhlich. »Deine Webseite mit dem Onlineshop ist fast fertig, es fehlen nur noch ein paar Fotos. Ich dachte mir, bei dem tollen Wetter komme ich her und mache sie gleich selbst.«

    Emma strahlte. »Komm, ich stell dich den Mädels vor.« Sie zog Christy hinter sich her zu den Frauen, die sie schon neugierig beobachtet hatten. »Ihr Lieben, das ist Christy, meine Freundin aus London. Sie macht für uns die Webseite.« Nachdem sich alle vorgestellt hatten, ließ sich Christy auf einen der Stühle sinken und von Emma zu einem Stückchen Schokoladenkuchen überreden. Während Emma in der Teestube das Kuchenstück auf einen Teller verfrachtete, blickte sie kurz aus dem Fenster zu ihren Gästen. Christy wirkte in ihrer städtischen Aufmachung wie ein Paradiesvogel unter Spatzen, stellte sie schmunzelnd fest. Das schien aber niemanden zu stören, und Christy war bereits voll in das Gespräch über die Dekoration des Ladens involviert, als Emma kurz darauf den Kuchen und eine Tasse Tee vor sie hinstellte. Christy hatte noch nie Berührungsängste in Bezug auf andere Menschen gehabt und schaffte es mit einer beneidenswerten Leichtigkeit, die Leute für sich zu gewinnen. Emma setzte sich zurück auf ihren Platz und mischte sich in die Diskussion ein, ob

    man bei der Auswahl der Ware ein Farbkonzept einhalten sollte oder nicht. Leider mussten Phyllis und Trudy sich schon bald verabschieden, weil es noch Arbeit auf den Farmen zu erledigen gab. Aber auch auf der Rosebud Farm ging der Nachmittag geschäftig weiter, da weitere Frauen aus dem Dorf für einen Schwatz vorbeikamen und eine Familie mit Kindern auftauchte. Sie waren in den Ferien und hatten im Laden in Longtown von dem Gnadenhof gehört, den sie sich gerne anschauen wollten.

    »Geh du mit den Kindern zu den Tieren, ich behalte die Teestube schon im Blick«, meinte Christy, wie immer ganz unkompliziert. So führte Emma die Familie zuerst zu den Alpakas, die wie gewohnt neugierig anstolziert kamen, zumal Emma natürlich ein Leckerchen dabeihatte. Die Kinder durften die Tiere anfassen und staunten, wie weich sich ihre Wolle anfühlte.

    »Alpakas können einen anspucken«, meinte der kleine Naseweis.

    »Ja, wenn man sie ärgert. Aber das machen wir ja nicht, darum hast du auch nichts zu befürchten«, erklärte ihm Emma. Die Mutter wollte wissen, ob sie die Wolle der Tiere nutzte.

    »Noch nicht, aber ich denke tatsächlich gerade darüber nach.« Sie erklärte der Frau das Prinzip des zum Hof gehörenden Shops und was es darin bereits heute zu kaufen gab. »Schauen Sie doch nach unserem Rundgang einfach kurz rein«, empfahl sie ihr am Ende ihrer Ausführungen.

    Nach den Alpakas führte sie die Familie zu den Kaninchen. Begeistert rannten die Kinder an das Gehege heran, was die scheuen Tiere etwas zusammenzucken ließ. Die Mutter versuchte die Kinder zu ermahnen, dass sie sich etwas ruhiger verhalten müssten, damit die Kaninchen keine Angst vor ihnen hätten.

    »Dürfen wir sie streicheln?«, fragte das Mädchen mit freudig glänzenden Augen.

    Doch Emma musste sie leider enttäuschen. »Häschen mögen es nicht wirklich, gestreichelt und auf den Arm genommen zu werden. Man kann sie zwar daran gewöhnen, aber diese beiden kennen das nicht. Sie hätten zu viel Angst vor euch, auch wenn ihr ganz lieb mit ihnen seid. Ihr dürft ihnen aber gerne ein paar Löwenzahnblätter geben.« Sie suchte mit den Kindern das Futter zusammen und schaute ihnen dann zu, wie sie mit ihren kleinen Fingerchen eifrig den Löwenzahn durch die Gitterstäbe drückten. Die Häschen ließen sich nicht zweimal bitten. Sie kamen angehoppelt und zerrten ungeduldig an den frischen grünen Blättern.

    »Ich habe bei den Alpakas Hühner gesehen. Verkaufen Sie die Eier?«, fragte der Vater.

    »Nein, leider nicht. Wir brauchen sie selbst für die Backwaren in unserer Teestube. Aber der Shop in Longtown, in dem Sie waren, verkauft frische Eier von den Höfen aus der Umgebung.« Nachdem Emma mit der Familie noch bei den Schafen und bei Chester vorbeigeschaut hatte, meinte sie, an die Eltern gewandt: »Wenn Sie mögen, können Sie Ihre Kinder ruhig hier herumtoben lassen und in unserer Teestube eine Pause einlegen. Die Gehege sind gut gesichert.«

    Das Paar folgte ihr, während die Kinder mit der Katze Ginger spielten.

    Als am Abend die letzten Besucher gegangen waren, übernahm Christy das Aufräumen der Teestube, damit Emma die Tiere versorgen konnte. Als sie mit der Arbeit fertig waren, setzten sie sich noch mal einen kurzen Moment auf die Klappstühle vor der Teestube, um den Sonnenuntergang zu genießen.

    »Wie schaffst du das bloß alles?«, fragte Christy Emma.

    »Es ist für mich keine Arbeit. Zumindest die Tiere nicht«, korrigierte sie sich. »Wenn ich bei ihnen bin, ist das für mich Freizeit, verstehst du?«

    »Nein, nicht wirklich«, erwiderte Christy kopfschüttelnd, was Emma ein Lachen entlockte.

    »Es macht mir wirklich Spaß. Und hier draußen gibt es ja sonst nicht so viel zu tun. Komm, lass uns rübergehen und uns was kochen.« Gemeinsam gingen sie ins Haupthaus zurück. Sie bogen gerade um die Ecke, als Emma eine vertraute Gestalt an die Hausmauer gelehnt stehen sah. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und die Beine gekreuzt. Mit seinem weiß-braun karierten Hemd und dem olivgrünen Gilet sah Jack wie der perfekte Gentleman aus. Augenblicklich spürte Emma ihr Herz schneller schlagen.

    »Wie hat der so schnell herausgefunden, dass ich da bin?«, wisperte Christy verblüfft.

    Jack stieß sich von der Wand ab und kam langsam auf sie zu. Alles an ihm wirkte entspannt und lässig.

    »Ähm«, schmunzelte Emma. »Er ist nicht wegen dir hier.«

    »Nicht?« Christy zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe und sah dann zu, wie Jack, nachdem er sie mit einem kurzen Hallo begrüßt hatte, Emma in die Arme schloss. Ohne Christy weiter zu beachten, küsste er Emma, als hätte er sie mindestens ein Jahr nicht gesehen.

    Christy hüstelte und sagte dann lachend: »Ich lass euch dann wohl mal besser allein. Zuschauen geht auch von drinnen … aus dem Fenster.« Dann verschwand sie im Haus.

    Etwas atemlos löste sich Emma schließlich von Jack. »Wow, du scheinst mich ja vermisst zu haben.«

    »Ja, und ich habe mich schon tierisch auf einen gemütlichen Abend zu zweit gefreut.«

    »Daraus wird leider nichts«, sagte sie und gab ihm zum Trost einen kleinen Kuss.

    »Auf mich müsst ihr keine Rücksicht nehmen!«, rief es von drinnen durch das halb geöffnete Fenster.

    »Christy!«, rief Emma entrüstet. »Man belauscht andere Leute nicht!«

    »Mann, du gönnst mir aber auch gar nichts. Dann geh ich halt in die Küche.«

    Jacks Augen funkelten amüsiert. »Deine Freundin ist ja schon eine Nummer. Ihr würde es bestimmt nichts ausmachen, wenn ich bei dir schlafe.«

    »Nein, aber mir.« Sie fuhr ihm zärtlich über die Weste. »Ich melde mich bei dir, wenn sie wieder gefahren ist. Dann holen wir alles nach.«

    Seine Hände wanderten tiefer und zogen Emma an ihrem Po zu sich heran. »Du weißt, was passiert, wenn das zu lange dauert.«

    Emma kicherte und erinnerte sich daran, wie sie in das Hotel gestürmt waren. Immer noch lächelnd legte sie ihre Lippen auf seine. »Ich freu mich drauf«, schnurrte sie mit verruchter Stimme.

    Jack atmete tief aus. »Du bringst mich um. Okay … dann geh ich jetzt wohl besser.«

    »Warum hast du ihn bloß weggeschickt, Emma?«, schimpfte Christy mit ihr, als sie in die Küche kam.

    »Weil ich ein bisschen mehr Privatsphäre möchte, als mir dieses Haus oder du zugesteht.«

    »Wenn ich gewusst hätte, dass dir Jack gefällt, hätte ich mich an Weihnachten nicht an ihn rangemacht.« Christy klang beinahe entschuldigend, aber Emma winkte locker ab.

    »Das wusste ich damals ja selbst noch nicht wirklich.«

    »Wann ist es passiert? Wann hast du dich in ihn verliebt?«, wollte Christy es nun genauer wissen und setzte sich erwartungsvoll an den Küchentisch, während Emma begann mit den Töpfen herumzuhantieren, damit sie beide was zum Abendessen auf den Tisch bekamen.

    »Verliebt? Ich weiß nicht, ob ich dieses Wort benutzen würde. Ich bin einfach gern mit ihm zusammen. Er gefällt mir, er ist einfühlsam und ziemlich sexy«, sagte sie und lachte über ihre eigene Wortwahl. »Keine Ahnung, ob es zwischen uns was Ernstes ist und ob ich mehr für ihn bedeute, dazu ist es wohl noch zu früh. Aber er war für mich da in einem ziemlich grässlichen Moment.« Dann erzählte Emma Christy, was vor wenigen Tagen passiert war.

    Schockiert schaute ihre Freundin sie an. »Warum hast du mich nicht angerufen? Ich wäre sofort hergekommen. Meine Güte, es muss schlimm für dich gewesen sein, die drei zu finden.«

    Emma nickte. »Ja, ich war völlig durch den Wind. Aber Jack und auch Lynn haben sich wirklich gut um mich gekümmert, mir zugehört, wenn ich mir Vorwürfe machte.«

    »Warum hättest du dir Vorwürfe machen sollen?«

    Emma erzählte ihr, dass Betty zuvor bei ihr nach einem Job gefragt hatte.

    Christy stand auf und zog Emma in die Arme. »Ach Süße, du kannst doch nicht die ganze Welt retten.«

    Emma schluckte schwer. Die verdrängten Bilder waren nur zu deutlich wieder vor ihren Augen erschienen. Sie wusste, sie konnte das Erlebte nicht für immer aus ihrem Gedächtnis verbannen, aber es hatte sich ganz gut angefühlt, es ein Weilchen zu vergessen.

    Am nächsten Tag versammelte sich die Gemeinde in der kleinen Kirche von Michaelchurch zur Trauerzeremonie. Wie schon bei Millys Beerdigung schien das Gotteshaus wieder bis auf den letzten Sitzplatz gefüllt zu sein. Die beiden traurigen Anlässe unterschieden sich nur darin, dass heute drei Särge auf dem Friedhof standen und dass Reporter und Kamerateams den friedlichen Ort belagerten. Christy begleitete Emma zur Kirche, obwohl sie Betty und ihre Familie nicht gekannt hatte. Emma machte einige uniformierte Beamte in der Kirche aus, aber Jack war nicht unter ihnen. Er hatte es ihr ja angedeutet, dennoch hatte sie gehofft, ihn als moralische Unterstützung zu sehen.

    »Hallo, ihr beiden«, begrüßte Ben sie plötzlich von hinten. Er umarmte Emma kurz und nickte ihrer Freundin Christy zu. »Schön, dich wiederzusehen. Allderdings hätte ich mir dazu einen angenehmeren Anlass als diesen hier gewünscht.«

    »Da kann ich dir nur zustimmen. Wo steckt dein Bruder?«, fragte Christy gleich.

    »Der wurde verdonnert den Wachposten zu besetzen. Da ja alle übrigen Beamten hier bei der Beerdigung sind.«

    Emma schaute ihn entrüstet an. »Warum ausgerechnet er? Immerhin hat er den Einsatz auf Ians und Bettys Hof angeführt.«

    »Keine Ahnung, da müsstest du wohl seinen Chef fragen.«

    Die Musik begann zu spielen, und man setzte sich auf die Bänke. Der Priester trat mit ernster Miene an das Rednerpult. Er erzählte der Gemeinde zuerst etwas über Ians und Bettys Familiengeschichte. Dann legte er eine Pause ein und schüttelte mitgenommen den Kopf. »Ich kann einfach nicht verstehen, wie so etwas Schreckliches in unserer Gemeinde überhaupt geschehen konnte. Warum niemand von uns bemerkt hat, in welcher Not Ian und Betty steckten. Es kann doch nicht sein, dass wir uns jede Woche hier in dieser Kirche treffen und es trotzdem nicht mitbekommen, wenn einer aus unserer Mitte so verzweifelt ist, so dringend auf Hilfe angewiesen ist und sie dennoch nicht sucht.« Er blickte in die Runde und legte eine bedeutungsschwere Pause ein, bevor er fortfuhr: »Liebe Gemeinde, ich will so etwas nie wieder erleben müssen und bitte euch, wenn euch der Schuh drückt, wenn irgendwas nicht im Lot ist, wenn ihr Hilfe braucht oder einfach nur reden wollt, kommt zu mir oder geht zu euren Nachbarn. Wir sind doch eine Gemeinde, die füreinander da ist, die sich gegenseitig hilft! Lieber Gott, entschuldige meine Ausdrucksweise, aber es muss jetzt einfach raus: Herrgott noch mal, macht die Münder auf, redet miteinander, zum Donnerwetter!«

    Christy warf Emma mit hochgezogener Augenbraue einen Blick zu.

    »Der Mensch hat nicht nur Ohren, sondern auch einen Mund erhalten. Wir sollten ihn nutzen«, fuhr der Priester etwas ruhiger fort und kehrte dann zurück zu seiner eigentlichen Trauerrede, in der er Gott um Verzeihung für Ians Tat bat. In seiner Verzweiflung wären ihm wohl die Sinne getrübt gewesen, sodass er Recht und Unrecht nicht mehr hatte unterscheiden können.

    Später auf dem Friedhof, als die drei Särge in die Erde hinabgelassen wurden, kullerten Emma hemmungslos die Tränen über die Wangen. Christy legte den Arm um sie und drückte ihr mit der anderen Hand ein Taschentuch in die Finger. Nach der Zeremonie ging man wie bei Millys Beerdigung ins Pub, doch die Stimmung war dieses Mal wesentlich gedrückter. Emma und Christy betraten gerade den Schankraum, als sie hörten, wie Susanne lauthals den Reportern verkündete, dass Ian wohl sein Geld einfach versoffen hätte und darum in Geldnot gekommen wäre. Aufgebracht bahnte sich Emma einen Weg durch die Reporter und baute sich vor Susanne auf. »Was soll das, Susanne?! Das stimmt doch überhaupt nicht! Ian verlor im Schneesturm letzten Februar den Großteil seiner Schafe in den Black Mountains. Mehr als jeder andere Farmer aus der Gegend. Wie kannst du nur so über ihn herziehen?«

    »Ach ja? Gerade du solltest es besser wissen, Emma. Schließlich hat Ian deinem Jack eine verpasst, weil er so betrunken war. Beinahe hätte er ihn ebenfalls auf dem Gewissen gehabt.«

    Emma schnaubte vor Entrüstung, und auch andere Dorfbewohner schüttelten abschätzig den Kopf über Susannes Äußerungen.

    »Dann war er also schon früher in der Gemeinde aufgefallen und gewalttätig?«, fragte prompt ein Reporter nach.

    »Das ist kompletter Unsinn!«, schimpfte Emma. »Jack wurde nicht von Ian, sondern von dessen Konkurrenten erwischt, aber das nicht mit Absicht, und es ging nicht um Leben und Tod.«

    »Genau!« Gareth stellte sich neben Emma. »Ich kannte Ian schon lange. Er hat, wie wir alle hier, unermüdlich geschuftet. Das Schicksal hat ihn einfach härter getroffen als uns. Wir führen hier auf dem Land nicht einfach nur ein beschauliches Leben. Es ist harte Arbeit, und trotzdem verdienen wir damit kaum genug für unsere Familien. Aber es ist unser Leben, und wenn man uns das wegen finanzieller Schwierigkeiten wegnehmen will, dann kann es den einen oder anderen schon überfordern. Drucken Sie lieber, dass der Konsument anständige Preise für die Produkte, die wir Farmer herstellen, bezahlen soll. Um uns und unsere Arbeit zu unterstützen, muss man lokale Produkte kaufen statt importierte. Ein Hühnchen aus dem Ausland mag günstiger sein als die unsrigen. Dafür halten wir unsere Tiere anständig, und man kann sicher sein, was in ihnen steckt.« Zustimmendes Gemurmel klang durch den Raum. Emma schaute Susanne missbilligend an und schüttelte den Kopf. Jemand klopfte Emma auf die Schulter, und als sie sich umdrehte, blickte sie direkt in ein Mikrophon. »Sind Sie die Frau, die die Leichen gefunden hat?« Einen Moment war sie sprachlos. Sie wollte nicht darüber reden, und schon gar nicht mit der Presse. Verdammt noch mal, warum hatte sie bloß den Mund aufgemacht?

    »Nein«, log sie daher und suchte mit ihren Augen verzweifelt nach einem Fluchtweg. Susanne wollte bereits wieder den Mund aufmachen, doch Ben zog sie unsanft von der Meute weg. Noch bevor Emma wusste, wie ihr geschah, hatte Christy nach ihrer Hand gegriffen und sich mit ihr einen Weg aus dem Pub gebahnt. Emma war erleichtert, dass die anderen Dorfbewohner zu ihr gehalten und ihre Lüge nicht verraten hatten, sonst hätten die Reporter sie vermutlich nicht so einfach ziehen lassen.

    »Bei euch auf dem Land ist ja ziemlich was los«, stellte Christy trocken fest, als sie wieder unter sich waren. »Diese Susanne scheint ein ziemliches Schandmaul zu sein.«

    »Ja«, knurrte Emma. »Ich werde mit ihr mal ein Wörtchen über Loyalität sprechen müssen, wenn sie das nächste Mal zu einem Stricktreffen kommt.«

    »Wenn sie sich das überhaupt noch traut, nach dem, wie du sie angefunkelt hast. Komm, fahren wir nach Hause. Das ist hier alles ziemlich bedrückend.«

    Auf dem Weg zum Auto meinte Emma: »Seltsam, dass Jack nicht hier war. Ich meine, die hätten doch die Polizeiwache mal für zwei Stunden schließen können oder jemand anderen postieren.« Christy schien sich darüber keine Gedanken zu machen und zuckte nur mit den Schultern.

    Später saß Christy mit ihrem Laptop draußen, um zu arbeiten, während Emma in der Küche nach ein paar Möhrchen für Chester schaute. Da klingelte das Telefon. »Hey«, meldete sich Jack.

    Allein seine tiefe, beruhigende Stimme verursachte ein wohliges Kribbeln in ihrem Bauch. »Hey, ich hab dich vermisst heute«, gestand sie und spielte dabei mit unruhigen Fingern am Kabel herum.

    »Ja … ist blöd gelaufen. Jemand war krank geworden, da hat der Chief mich auf dem Posten eingesetzt. Ben hat mir erzählt, dass die Presse im Pub über dich hergefallen ist. Ist alles okay?«

    »Ja. Ich hoffe nur, die finden nicht raus, dass ich wegen dem Fund der Leichen geflunkert habe«, seufzte sie. »Ich will die Presse nicht auf meinem Hof rumschwirren haben. Christy hat zwar gemeint, das wäre gute Publicity. Aber ich will keine Schaulustigen anziehen.«

    »Kann ich gut verstehen. Ich nehme mal an, Christy ist noch da. Soll ich trotzdem rüberkommen?«

    Emma lachte. Er klang irgendwie hoffnungsvoll. »Besser nicht. Sie reist morgen wieder ab, da möchte ich den letzten Abend ihr widmen. Du solltest die Webseite sehen, die sie für uns gemacht hat. Sie ist so toll geworden! Auch die Fotos, die sie jetzt noch von meinen Tieren geschossen hat, sind der Hammer.«

    »Wann wird die Seite online gehen?«, fragte er interessiert nach.

    »Nächste Woche, hat sie gemeint. Sie muss nur noch die Fotos einbinden.«

    »Meldest du dich morgen, sobald Christy zurück nach London gefahren ist?«

    Emma schmunzelte. »Das mach ich, versprochen.« Sie sehnte sich genauso nach ihm wie er sich anscheinend nach ihr.

    Als sie das Gespräch beendet hatte, lehnte Emma sich mit einem glücklichen Seufzer einen kurzen Augenblick an die Wand, bevor sie sich an die Karotten für Chester erinnerte.

    Am nächsten Morgen war Emma gerade mit Christy beim Frühstücken, als sie einen Wagen mit Anhänger auf ihren Hof fahren hörte. Sie kannte weder den Wagen noch den Fahrer oder das Mädchen, das kurz darauf ausstieg. Mit einem Schluck Tee spülte sie den letzten Bissen Marmeladenbrot herunter und trat dann, gefolgt von Christy, aus dem Haus, um zu sehen, was die beiden wollten. Erst jetzt, als sie näherkam, sah sie, dass das Mädchen völlig verheult war.

    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Emma höflich.

    Der Mann kam auf sie zu und streckte ihr die Hand zum Gruß hin: »Guten Tag, Miss Fitzgerald. Das hoffen wir sehr. Ben Craddock hat uns zu Ihnen geschickt. Sie führen einen Gnadenhof?«

    Emma drückte seine Hand und bemerkte, dass er ziemlich blass und mitgenommen aussah. »Das stimmt. Worum geht es denn?«

    »Ich habe dahinten ein Pferd im Anhänger. Dieses Mistvieh hat meine Frau abgeworfen, und nun liegt sie im Krankenhaus im Koma. Eigentlich wollte ich es direkt zum Schlachthof fahren, aber meine Tochter meint, das wäre Barbara, meiner Frau, nicht recht …«

    Emma warf dem Mädchen einen aufmunternden Blick zu. »Ich verstehe. Wir haben tatsächlich noch reichlich Platz, weil der Hof noch im Aufbau ist.« Sie hörte, wie das Tier in der Box rebellierte, indem es heftig gegen die Seitenwand trat.

    »Ähm, ja, wie Sie hören, ist es nicht ganz einfach mit Sugar. Ben meinte, Sie sollten sich der Stute vorerst nicht nähern. Sie ist traumatisiert von dem Unfall und völlig unberechenbar. Mit ein Grund, warum ich sie zum Pferdemetzger bringen wollte.«

    »Das wird nicht nötig sein. Die Tiere müssen hier nicht mit Menschen zurechtkommen, wenn sie das nicht wollen. Es ist, wie Sie gesagt haben, ein Gnadenhof.« Emma überlegte und ließ ihren Blick kurz über die Weiden gleiten. »Ich werde Sugar vorerst nicht zu meinem Pferd auf die Weide stellen, sondern auf eine eigene. Fahren Sie bitte mit dem Anhänger auf die Koppel da drüben, die neben den Alpakas.« Sie deutete in die entsprechende Richtung. Dann wandte sie sich an das Mädchen. »Keine Sorge, Sugar ist hier bei uns gut aufgehoben.« Das Mädchen nickte schüchtern.

    »Wann ist das passiert mit dem Unfall deiner Mutter?«, fragte sie sanft, legte dem Mädchen einen Arm um die Schultern und ging mit ihm hinter dem Wagen her zur Koppel.

    »Vor drei Wochen«, sagte sie leise.

    »Es tut mir sehr leid für euch. Du bist ziemlich tapfer, dass du dich trotzdem so für Sugar eingesetzt hast. Es wird ihr hier gut gehen, und du darfst immer vorbeikommen und sie besuchen.«

    »Ich weiß nicht, ob Dad das erlaubt. Er hasst Sugar, sie ist schuld an dem, was passiert ist.« Das Mädchen war wohl kaum älter als vierzehn, und Emma tat es im Herzen weh, dass sie bereits solches Leid erfahren musste.

    »Tiere sind nicht grundsätzlich böse. Ich bin sicher, Sugar hat es nicht mit Absicht getan. Vielleicht hat sie sich vor etwas erschreckt. War denn jemand dabei, als es geschah?«

    Die Kleine schüttelte den Kopf. »Mama hat Sugar geliebt. Ich glaube auch nicht, dass Sugar böse ist. Aber seit dem Unfall tickt sie völlig aus. Sie schlägt nach uns aus … selbst nach mir, aber das habe ich Dad nicht gesagt, sonst hätte er sie wohl wirklich zum Schlachter gefahren.«

    Emma drückte das Mädchen an der Schulter, um ihr ihr Mitgefühl auszudrücken. »Wir kriegen das schon hin«, versicherte sie ihr zuversichtlich und klang dabei sehr bestimmt.

    Mittlerweile stand der Wagen auf der Koppel, und der Mann wollte den Anhänger öffnen.

    »Ich denke, damit sollten wir noch warten«, meinte Emma, die hörte, wie das Pferd drinnen gegen die Wände kickte. »Christy, geh doch bitte mit den beiden zurück zum Haus und biete ihnen was zu trinken an. Ich kümmere mich um Sugar.«

    »Emma … du bist jetzt nicht wirklich eine Pferdeflüsterin«, raunte Christy ihr zu.

    »Ja, schon klar, trotzdem weiß ich, was ich tue. Bitte geh mit ihnen weg.«

    »Ben hat ausdrücklich gesagt …«, versuchte es der Mann.

    »Ist schon gut«, unterbrach sie ihn gleich. »Ich werde kein Risiko eingehen. Das Pferd muss zuerst zur Ruhe kommen.«

    Der Mann warf ihr einen skeptischen Blick zu, folgte aber dann doch Christy und seiner Tochter zum Haus zurück. Emma setzte sich neben den Hänger auf den Boden und wartete erst mal ab. Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis sie aus dem Anhänger nur noch Schnauben und keine Tritte mehr hörte.

    »Ich weiß, du bist sauer, verängstigt und durcheinander«, sagte Emma irgendwann leise Richtung Hänger. »Aber wir kriegen das wieder hin. Das verspreche ich dir. Du bist hier in Sicherheit. Niemand will hier etwas von dir, du darfst einfach sein.« Sie hörte ein weiteres Schnauben. »Für deine Freundin wird ebenfalls gesorgt. Man kümmert sich um sie.« Emma redete immer weiter, mit leiser und beruhigender Stimme. Irgendwann stand sie auf, ging zum Hänger und öffnete vorsichtig die Hecktür. Wieder schlug das Pferd aus, und wieder gab Emma ihm Zeit, sich zu beruhigen. Und erst als es wieder ganz ruhig stand, öffnete sie die letzte Stange und brachte sich gleich dicht neben der Hängerwand in Sicherheit, während das Pferd rückwärts ausstieg und seinem Ärger auf der Weide Luft machte. Es preschte herum, stieg in die Luft und verteilte wie eine wilde Furie Kicks in alle Richtungen. Emma beeilte sich von der Koppel zu kommen, während das Pferd gerade in eine andere Richtung galoppierte.

    »Zur Hölle noch mal, Emma! Habe ich dir nicht ausrichten lassen, du sollt dich dem Pferd nicht nähern, bis ich da bin?!«, hörte sie plötzlich Ben von Weitem rufen. Mit raschen Schritten kam er zu ihr und schaute sie aus zornig funkelnden Augen an. »Was du getan hast, war verdammt gefährlich.«

    »Es ist alles gut gegangen, Ben. Kein Grund, rumzuschreien. Das Pferd wollte mir nichts tun, es ist nur völlig verängstigt und wütend, nicht bösartig. Es hat nicht die Absicht, jemanden willentlich zu verletzen. Ich habe aufgepasst … wirklich.«

    »Emma, du kennst dich mit Pferden nicht aus«, sagte Ben genervt.

    »Mag sein, aber kein Tier ist vorsätzlich böse. Ich musste wirklich nur achtgeben, ihm nicht im Weg zu stehen und ihm genügend Zeit zu geben.« Noch immer war das Pferd nicht zur Ruhe gekommen und hetzte nervös von einer Ecke zur anderen. Die Alpakas waren neugierig an den Zaun herangetreten und verfolgten augenscheinlich gebannt, was da nebenan geschah. Emma lachte über die tierischen Schaulustigen. »Na, da kriegt ihr was geboten von eurer neuen Nachbarin, nicht wahr, ihr Lieben?«

    Ben beobachtete weiter das Pferd. »Lass sie heute auf der Weide. Auch nachts, das macht ihr nichts. Morgen kannst du Chester mal auf die Nachbarweide bringen und schauen, wie sich die beiden über den Zaun vertragen. Ich habe die Hoffnung, dass er ihr vielleicht über das Trauma hinweghelfen kann. Du gehst aber nicht mehr zu ihr rein, bis ich dir das Okay gegeben habe, versprochen? Eine Frau im Krankenhaus ist schon mehr als genug.«

    »Ist ja gut, Ben. So wie ich das Mädchen verstanden habe, hat Sugar die Frau mit Sicherheit nicht absichtlich verletzt.« Die wunderschöne hellgraue Stute hatte Emmas Herz bereits erobert.

    »Das wissen wir nicht«, stellte Ben richtig. »Niemand war bei dem Unfall dabei. Holen wir den Besitzer, damit er seinen Wagen aus der Koppel fahren kann, während wir das Pferd ablenken.«

    Am frühen Nachmittag standen Christy und Emma an der Koppel und schauten Sugar zu. Noch immer hatte sie einen gehetzten und wilden Blick. »Mir ist heute klar geworden, dass mit dem, was du hier tust, Emma, du nicht nur den Tieren hilfst, sondern auch den Menschen. Das Mädchen hatte wieder richtig Hoffnung im Blick, als es Sugar auf der Weide sah.«

    Emma stützte ihre Arme auf dem hölzernen Tor auf. »Mag sein, aber es ist nicht mein Ziel, das Pferd wieder reitbar zu machen. Ich will ihm nur einen Ort geben, wo es zur Ruhe kommen und wieder Frieden finden kann. Und wenn damit auch der Familie geholfen ist, umso besser.«

    »Du bist hier am richtigen Ort, Emma«, sagte Christy überzeugt und legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter. »Du wirkst viel gelassener als in London, so als hättest du deinen Platz im Leben gefunden. Ich freu mich so für dich.«

    Emma drehte sich zu ihrer Freundin um und schloss sie gerührt in die Arme. Dann hörte sie, wie ein Fahrzeug sich näherte und die ersten Gäste kamen. »Ich muss die Teestube öffnen. Und du, bleibst du noch?«

    »Nein, ich fahre los, dann schaffe ich es vor dem Abend in London zu sein. Morgen stelle ich die Fotos auf die Webseite, dann kannst du dir alles noch mal ansehen, bevor wir sie freischalten.«

    Emma drückte Christy ein letztes Mal. »Danke! Danke für alles. Du bist die beste Freundin der Welt!«

    Christy schmunzelte. »Der du im Gegenzug einfach diesen tollen Typen ausgespannt hast …«

    Emma errötete. »Das wollte ich nicht. Ich wusste nicht, dass du …«

    Gut gelaunt gab Christy ihr einen leichten Stupser. »Ich nehme dich doch nur auf den Arm. Jack wollte nie wirklich was von mir, sonst hätte er sich nach Weihnachten mal bei mir gemeldet. Das hat er aber nicht. Und nun geh, kümmere dich um deine Gäste!«

    Emma hatte nicht gehört, wie Jack auf den Hof gefahren war, da sie gerade dabei war, für die Pferde zwei Eimer mit Wasser zu füllen. Vor Schreck hätte sie ihn beinahe mit dem Wasserschlauch erwischt, als er sie von hinten ansprach. Nur ein rascher Sprung zur Seite bewahrte ihn vor der kalten Dusche. Mit klopfendem Herzen drehte sie schnell den Wasserhahn zu. »Gott, hast du mich erschreckt!«

    »Du darfst mich ruhig Jack nennen. Gott ist etwas zu förmlich«, grinste er frech.

    »Haha. Was machst du denn schon hier? Woher weißt du, dass Christy bereits gefahren ist?«

    »Gott sieht eben alles«, brummte er und zog sie für einen himmlischen Kuss an sich. »Ich hab dich vermisst.«

    Wie von selbst drängte sich ihr Körper dichter an ihn heran. Oh ja, sie konnte fühlen, wie sehr er sie vermisst hatte. Sie seufzte vor Glück und wäre am liebsten in ihn hineingekrochen. Er roch so herrlich nach frischer Seife und einem leichten Duft von Zitrone und Zedernholz. Wieder hörten sie einen Wagen die Zufahrt herunterrollen. Jack stöhnte genervt. Auf diesem Hof war eindeutig viel zu viel los. Rasch zog er Emma mit sich in die Scheune hinein.

    »Jack, was wird das?«, kicherte Emma.

    »Ich will dich für einen klitzekleinen Moment nur für mich allein haben. Das ist alles.« Rasch schloss er das Tor der Scheune hinter sich. Keine Sekunde zu früh, denn sie hörten bereits eine Frauenstimme rufen: »Emma! Emma? Wo steckst du?«

    Die Gesuchte verdrehte die Augen. Es war Susanne. Auf einen Besuch von ihr hatte Emma nun wirklich keine Lust. Daher führte sie Jack hinter die Strohballen zum Heuhaufen, von wo aus man das Tor nicht sehen konnte. Infolgedessen würden auch sie hier unentdeckt bleiben, falls Susanne einen Blick in die Scheune warf. Noch immer hörten sie sie rufen und suchend umhergehen. Emma hatte Mühe, an sich zu halten und nicht ständig zu kichern. Sie kam sich vor wie früher, als sie mit Gareth Verstecken gespielt hatte.

    Das Scheunentor wurde aufgerissen. »Emma? Bist du hier?«

    Dann hörten sie Susanne leise schimpfen: »Verdammt noch mal, ich hab doch ihren und Jacks Wagen gesehen. Irgendwo muss sie doch sein!«

    Emma biss sich auf die Zunge, um nicht loszuprusten. Es schien ewig zu dauern, bis sie endlich den Wagen wieder davonfahren hörten.

    »Das war sehr ungezogen von uns«, sagte Emma und versuchte streng zu klingen, was ihr kläglich misslang.

    »Hmm«, brummelte Jack zustimmend, doch zog er sie bereits wieder an sich, um dort fortzufahren, wo sie vor der Störung unterbrochen worden waren. Ihr Puls beschleunigte sich, als sein Mund eine zarte Spur auf dem Weg hinab zu der Vertiefung an ihrem Hals hinterließ. Seine Hände waren längstens unter ihr Jeanshemd gewandert, das sie heute zum Arbeiten angezogen hatte. Darunter fühlte er ihre warme, samtige Haut, von der er einfach nicht genug kriegen konnte. Er öffnete geschickt die obersten beiden Knöpfchen des Hemdes, hob es hoch und zog es ihr vorsichtig über den Kopf. Genussvoll sogen seine Augen den Anblick ein, der sich ihm im schwachen Licht der Scheune bot. Sie trug einen petrolfarbenen BH aus feinem, mit Spitzen besetzten Satinstoff. Das hätte er unter dem Jeanshemd nicht erwartet. Hatte sie ihn etwa für ihn angezogen? Sein Blick wanderte tiefer. »Deine Schuhe sind so sexy!«

    Dein tiefes Lachen auch, dachte Emma und versuchte, auf einem Bein hüpfend die Gummistiefel loszuwerden, die ihn gerade so amüsierten.

    »Setz dich, und lass mich machen«, wies er sie an und deutete auf den Strohballen hinter Emma. Sie hielt ihm den Fuß hin und fühlte sich ein kleines bisschen wie Aschenputtel, als er ihr mühelos die Stiefel von den Füßen zog, um dann erneut lauthals in Lachen auszubrechen. Mist, sie hatte komplett vergessen, dass sie Socken mit Winnie-the-Pooh-Muster trug. Sie hätte sie später, nach der Arbeit mit den Tieren, gegen ein paar schicke Strümpfe austauschen wollen, die etwas besser zu der edlen Unterwäsche gepasst hätten. Dann hätte sie ihn angerufen und für sie beide was Feines gekocht, um ihn später zu verführen. Manchmal kam es eben anders, als man dachte. Was soll’s! Mit so viel Würde wie möglich stand Emma auf und begann ihrerseits, sein Hemd aufzuknöpfen.

    »Sag nichts gegen Winnie-the-Pooh! Er war der Held meiner Kindheit!«

    »Das würde ich nie wagen«, raunte er und hob sie einfach hoch, um sie gleich wieder im Heu herunterzulassen. Sie lag auf dem Rücken, ihrer beider Blicke ineinander gefangen, während er zärtlich ihr Gesicht streichelte. »Du bist so wunderschön, Emma«, sagte er mit belegter Stimme. Verlegen drehte sie den Kopf von ihm weg. Sanft, aber bestimmt dirigierte Jack ihn mit seiner Hand zu sich zurück und beugte sich ganz langsam über sie. »Wunderschön …« Sein Kuss löschte jeden Zweifel aus, dass er die Worte nur so dahin gesagt haben könnte. Verführerisch glitten seine Lippen über ihren Kiefer, ihren Hals, ihr Schlüsselbein und weiter hinab bis zum Rand ihres BHs, den er gekonnt öffnete. Das bisschen Stoff verschwand irgendwo im Heu neben ihnen. Immer weiter, fast schon quälend langsam, wanderte sein Mund tiefer und tiefer. Unter seinem kitzelnden Atem zog sie automatisch den Bauch ein. Er hob schmunzelnd den Kopf, um in ihre leicht verklärten Augen zu schauen. Zärtlich fuhr ihre Hand über seine Wange, die sich bestimmt etwas rau anfühlen musste, da sich bereits wieder erste Bartstoppeln emporgewagt hatten. Er küsste ihre Handinnenfläche, bevor seine Lippen die Entdeckungsreise wieder aufnahmen.

    Doch auch Emmas Hände erlagen einem Erkundungsdrang, dem sie weder Einhalt gebieten wollte noch konnte. Sie mochte es, wie er unter ihrem Streicheln erzitterte, wie sie ihn aus dem Konzept bringen konnte, wie er ihren Namen seufzte und wie er sie hochhob in seine Arme, um sie engumschlungen zu lieben, bis die Welt um sie herum atemlos zum Erliegen kam. Sie fühlten, spürten, schmeckten, hörten nur noch einander. Flatternd öffnete Emma irgendwann ihre Lider, um sich in seinen stürmisch aufgewühlten Augen wiederzuerkennen. Das also war es, ging es ihr durch den Kopf, als sie wieder einigermaßen klar denken konnte. Das war es, wovon Dichter schrieben, Musiker sangen und dem alle Welt hinterherjagte. Nein, nicht nur atemberaubend guter Sex, das war mehr. Das war Liebe. Die Liebe! Es war, als kenne sie diesen Mann schon ihr Leben lang und nicht nur einige Wochen. Beim ersten Mal hatte sie noch gedacht: Ja, unsere Körper passen einfach gut zusammen. Doch es war weitaus mehr. Wenn Jack sie ansah, dann beschleunigte sich ihr Puls, ihr Blut begann zu brodeln, und alles drängte sie zu ihm hin. Und bevor sie sich daran hindern konnte, waren ihr die Worte bereits entwischt. »Ich liebe dich, Jack Craddock.« Da ihr Kopf auf seiner Brust ruhte, bemerkte sie, wie sein Atem einen kurzen Augenblick stockte.

    »Das solltest du besser nicht, Emma«, sagte er mit einem Mal ziemlich ernst.

    Sie faltete ihre Hände über seiner Brust und stützte ihr Kinn darauf ab. »Ich hab’s in deinen Augen gesehen, Jack«, sagte sie und beobachtete dabei sein Gesicht. »Du liebst mich auch.«

    »Ich hab nichts anderes behauptet, Emma. Aber ich habe den Frauen in meinem Leben bisher nicht viel Glück gebracht.«

    Emma stand auf und zog sich langsam wieder an. »Du musst mir kein Glück bringen, Jack. Dafür bin ich selbst verantwortlich. Es reicht mir, zu wissen, dass du mich liebst.«

    Er war ebenfalls aufgestanden und trat nun hinter sie. Seine Hände umfassten ihre Taille und drückten sie einen kurzen Moment an seinen Körper. »Das tue ich, Emma. Sogar so sehr, dass es mir ein wenig Angst macht.«

    Mit einem Lächeln im Gesicht drehte Emma sich zu ihm um. »Das ist alles, was zählt, Jack. Das Hier und Jetzt.« Sie hörten erneut einen Wagen herannahen.

    »Mann, bei dir geht’s zu wie im Taubenschlag«, schimpfte Jack und begann eiligst seine Kleider zusammenzusuchen.

    »Emma?«, hörten sie Susanne erneut rufen.

    »Mist, ich dachte, sie hätte aufgegeben«, seufzte Emma. »Besser, ich geh raus und frage, was sie will.« Rasch schlüpfte sie aus dem Tor und schloss es gerade, als Susanne schon um die Ecke kam.

    »Da bist du ja!«, rief Susanne erfreut. »Ich habe dich schon überall gesucht.«

    »Oh, ich war spazieren, und jetzt war ich gerade im Stall …«

    Susannes Hand griff in Emmas Haar und entfernte einen Grashalm. »Ja, man sieht’s.« Aus der Scheune kam in dem Moment ein Geräusch, das verdächtig nach einem Kichern klang.

    »Ist da noch wer in der Scheune?«

    »Ach, das wird die Katze gewesen sein. Sie ist gerade rollig.« Unauffällig führte Emma Susanne von der Scheune weg.

    »Die solltest du unbedingt kastrieren lassen, Emma, sonst sitzt du am Ende noch auf zig jungen Katzen. Ach, wo ist eigentlich Jack?«

    »Jack?«, tat Emma völlig ahnungslos.

    »Sein Wagen steht neben deinem.« Susannes Neugierde ging Emma gewaltig auf den Zeiger.

    »Ähm … ach ja, ich hatte ihn neulich mal gebeten, die Schlösser auf der Farm zu überprüfen. Vermutlich ist er deshalb hier, und ich habe ihn nicht kommen hören, weil …« Emma deutete auf die Scheune hinter sich und wusste selbst, dass dieser Erklärungsversuch mehr als nur ein wenig fadenscheinig war. Daher fuhr sie rasch fort: »Aber zu dir, was kann ich für dich tun?« Auch wenn es unhöflich war, bot sie Susanne keinen Tee an. Der ungebetene Gast sollte so rasch wie möglich wieder verschwinden.

    »Meine Mutter hat nächste Woche Geburtstag. In den letzten Jahren haben wir immer im Pub gefeiert. Aber ich denke, deine Teestube würde ihr besser gefallen. Könnten wir nicht hier feiern?«

    Emma zögerte. Sie wollte nicht so kurz nach der Eröffnung schon an einem Samstag den Laden für Besucher dichtmachen. »Wie viele seid ihr denn?«, fragte sie daher vorsichtig.

    »Nur acht Personen. Wir könnten an den Tisch der Strickfrauen, der wäre groß genug. Es wäre super, wenn du dann den feinen Schokoladenkuchen und den Streuselkuchen mit Rhabarber machen könntest. Die mag sie ganz bestimmt.«

    »Na schön, Susanne. Für acht Personen geht das, aber ich kann die Teestube für euch nicht schließen. Es werden noch andere Gäste da sein«, wandte Emma ein.

    Susanne umarmte sie spontan. »Danke, danke, das ist einfach großartig! Du wirst es nicht bereuen. Weißt du, meine Mutter kennt einen Haufen Leute, und wenn es ihr gefällt, wird sich das bestimmt herumsprechen.«

    Jede Wette, wenn die Mutter so ist wie die Tochter, dachte Emma im Stillen. In dem Moment trat Jack um die Ecke und sah wieder verteufelt gut aus mit seinem verwegenen Lächeln. Er war wohl hinten aus der Scheune geschlichen. »Ah, hier steckst du, Emma. Ich hab dich überall gesucht.« Dann nickte er Susanne kurz zu. »Hallo, Susanne. Schön, dich zu sehen.«

    »Danke gleichfalls, Jack«, lächelte Susanne zuckersüß.

    »Also«, fuhr Jack fort. »Ich hab die Türschlösser überprüft und wo nötig ausgewechselt, sie sollten jetzt sicher sein.« Emma sah einen Grashalm aus seiner Gesäßtasche hängen und biss sich schier die Zunge ab, um nicht loszuprusten. Glücklicherweise hatte Susanne ihn wohl nicht bemerkt. Sie verabschiedete sich und trat endlich den Rückzug an. Kaum war ihr Wagen verschwunden, zog Emma den Halm grinsend hervor und hielt ihn ihm unter die Nase. »Soso, du hast also Türschlösser kontrolliert?«

    Sie lachten und stellten sich gerade vor, was passiert wäre, wenn Susanne etwas früher zurückgekehrt wäre. »Uuuuh, besser nicht«, kicherte Emma. »Es muss ja nicht gleich jeder wissen, was der Dorfsheriff in meiner Scheune treibt.«

    »Ja, das hätte Susanne Gesprächsstoff für mindestens eine Woche geliefert.« Er zog sie an sich und holte sich einen weiteren Kuss. »Und was kann ich jetzt noch für Sie tun, Mylady?«

    Emma kicherte. »Du kannst mir helfen, frisches Wasser für die Tiere auf den Weiden zu verteilen. Bei der Gelegenheit kann ich dir gleich unseren Neuzugang Sugar zeigen.«

    Später standen sie in der Küche, um sich was zum Abendessen zu kochen. Jack öffnete eine Flasche Wein und sah, wie Emma eine Packung Tofu aus dem Kühlschrank nahm. »Bei aller Liebe, aber das Zeugs esse ich nicht!«, protestierte er vehement.

    »Hast du es denn schon mal probiert?«, fragte sie amüsiert.

    »Ja. Es schmeckt nach gar nichts und hat eine widerliche Konsistenz.« Bereits die Erinnerung an das Gericht ließ ihn sich schütteln. Emma legte den Tofu auf die Arbeitsplatte und trat vor ihn. »Beim Kochen ist es wie mit der Liebe«, hauchte sie und gab ihm erst einen federleichten, unschuldigen Kuss, um ihn dann am Hemdkragen zu sich heranzuziehen und seinen Mund auf sinnliche Weise zu plündern. Sie waren beide außer Atem, als sie sich von ihm löste. »Es kommt immer auf die Würze und das Feuer an. Und wenn ich mit diesem Tofu fertig bin, mein Lieber, dann wirst du ihn nicht nur mögen, du wirst ihn lieben!«, prophezeite sie und pustete sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

    »Wie könnte ich da noch zweifeln«, schmunzelte er und goss ihnen beiden ein Glas Wein ein, bevor er das Schnibbeln der Zwiebeln und des Knoblauchs übernahm. Währenddessen setzte Emma den Reis auf und schnitt das Objekt des Missfallens in Würfel, um es später mit den Zwiebeln und dem Knoblauch scharf anzubraten. Dann verschwand sie kurz im Wohnzimmer und kam mit einer Flasche Cognac zurück. Energisch zog sie den Korken aus der Flasche und schnupperte an der Öffnung. Herrlich! Sie goss reichlich davon über den knusprig angebratenen Tofu. Skeptisch zog Jack die Augenbraue nach oben. »Ich glaube nicht, dass es hilft, wenn du den Tofu betrunken machst. Das funktioniert besser mit denen, die ihn essen sollen.«

    Er fand seinen Witz komisch, aber Emma bedachte ihn nur mit einem strafenden Blick. Lässig griff sie zum Feuerzeug neben dem Ofen, schnippte eine Flamme an und hielt sie über die Pfanne, wo sich die Flüssigkeit gleich entzündete. Dann hob sie die Pfanne hoch, um den Tofu in dem brennenden Cognac zu schwenken. Sofort verbreitete sich ein herrlicher Duft in der Küche, den Jack genussvoll einsog. Als die Flamme wieder aus war, nahm sie eine Schüssel aus dem Schrank und schüttete den angebratenen Tofu hinein. Sie stellte die Schüssel beiseite und kümmerte sich gleich darauf um die Soße. Rosmarin, Tomaten, ein Hauch Curry und Cayenne landeten zusammen mit Brühe in der Pfanne, die sie gerade noch zum Flambieren benutzt hatte. Zwischendurch gönnte sie sich immer mal wieder ein Schlückchen Wein. Jack empfand es als ein Vergnügen, Emma beim Kochen zuzusehen. Ihre Bewegungen waren fließend. Immer wieder kostete sie von dem Gericht, fügte noch dieses und jenes hinzu, bis sie schließlich zufrieden war. Irgendwie war es, als würde er einer Künstlerin über die Schulter schauen. Ja, er selbst kochte ebenfalls gerne und ziemlich gut, wie er immer wieder zu hören bekam, aber bei Emma sah alles so leicht und kreativ aus. Er trat hinter sie, legte seine Arme um ihre Hüften und ließ seine Lippen über ihre Halsbeuge wandern. »Soll ich den Tisch im Freien decken?«, raunte er an ihrem Ohr.

    »Mhm«, brummelte sie zustimmend und versuchte sich wieder auf die Pfannen auf dem Herd zu konzentrieren. Kurz darauf richtete Emma das Essen an, während Jack noch die Kerzen auf dem Tisch anzündete. Als sie mit den gefüllten Tellern aus der Tür trat, sah sie Jack im Kerzenschein stehen und hörte im Hintergrund die Grillen zirpen. Hamish lag auf dem Boden neben dem Tisch, die Katze unweit daneben auf einem Mauervorsprung, und irgendwo blökte ein Schaf. Was war sie doch für ein Glückspilz, schoss es Emma durch den Kopf.

    »Du siehst so zufrieden aus«, schmunzelte Jack und beobachtete, wie sie die Teller auf den Tisch stellte.

    »Das bin ich. Ich meine, was könnte ich mehr wollen?« Sie hob die Arme in einer ausladenden Geste, um alles, was sie meinte, einzuschließen. Dann setzte sie sich hin und wartete, bis er ihr folgte. »Du und dieser Hof, das alles fühlt sich so richtig an.«

    Er legte seine Hand auf die ihre. »Milly wäre überglücklich, wenn sie sehen könnte, was du hier geschaffen hast.«

    »Und sie würde wohl unser Stelldichein in der Scheune hemmungslos in einem ihrer Liebesromane ausschlachten«, entgegnete sie schmunzelnd und warf ihm dabei einen verschwörerischen Blick zu.

    Grinsend griff Jack zur Gabel, um endlich von diesem herrlich duftenden Gericht zu kosten. Emma beobachtete ihn gespannt, als er die Gabel mit Tofu in den Mund schob. Seine Mimik verriet nichts. Natürlich wusste er, dass sie gespannt auf seine Meinung wartete, weil er sich zuvor so abschätzend über Tofu geäußert hatte. Dennoch tat er, als ob er nichts bemerken würde, und schob sich kommentarlos weitere Bissen in den Mund.

    »Herrgott noch mal, jetzt sag schon, ob es dir schmeckt!«, rief sie so ungeduldig, dass er einfach lachen musste.

    »Okay, der Cognac hat den Tofu rausgerissen, obwohl ich mir ja im ersten Moment gewünscht hätte, du würdest ihn ganz abfackeln.« Er sah ihren missbilligenden Blick. »Na schön, ich gestehe es: Tofu kann durchaus schmecken. Das liegt aber hauptsächlich an der Sauce, die wäre nämlich auch zu Hühnchen super.«

    Emma stöhnte auf und machte sich dann über ihren eigenen Teller her. »Könntest du wirklich unsere Henny Penny für ein Essen opfern?«, fragte sie Jack zwischendurch.

    »Nein, aber ein Huhn, zu dem ich keine persönliche Beziehung aufgebaut habe …«

    Emma kicherte. »Soso, du und Henny Penny habt also eine Beziehung. Da muss ich wohl mal mit der Dame ein Wörtchen sprechen, denn du gehörst mir.«

    »Keine Sorge, ich steh nicht so sehr auf dünne Beine«, sagte er frech und genoss den Anblick von Emmas funkelnden Augen.

    »Willst du damit sagen, meine Beine sind dick?!«

    »Das würde ich nie wagen!« Jack versuchte ein ernstes Gesicht zu machen, doch um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. »Erzähl mir mehr von Sugar«, verlangte er, um seine Gedanken von ihren wunderschönen Beinen abzulenken, die ihn noch vor wenigen Stunden umschlungen hatten. Emma erzählte ihm, was sie von der Stute wusste. Er hörte aufmerksam zu und fragte am Ende: »Wie willst du weiter vorgehen?«

    »Mit viel Ruhe. Erst mal lasse ich sie allein auf der Koppel und schaue, wie sie sich mit Chester als Nachbar verträgt. Wenn es klappt, dürfen sie zusammen auf die Weide. Vielleicht kann er ihr genügend Sicherheit geben, damit sie ihre Angst und Wut wieder verliert.«

    »Versprich mir einfach, auf dich aufzupassen und sie nicht zu reiten.«

    Emma stellte das Weinglas zur Seite, aus dem sie eben gerade noch genippt hatte, und nahm stattdessen Jacks Hand in die ihre. »Da wären wir wieder beim Thema Vertrauen«, sagte sie leise.

    »Das hat doch damit nichts zu tun!«, redete er sich heraus und wollte im ersten Moment seine Hand zurückziehen.

    »Du traust mir nicht zu, das Pferd und meine eigenen Fähigkeiten richtig einzuschätzen. Und du traust Sugar nicht zu, ein gutes Pferd zu sein.«

    »Du bist keine Pferdeflüsterin, wenn ich dich daran erinnern darf. Du bist noch nicht mal eine geübte Reiterin«, sagte er hitzig. »Und wo du gerade von Vertrauen sprichst: Die Reiterin, die dem Pferd zuletzt vertraut hat, liegt nun im Koma, verdammt noch mal! Also komm mir nicht damit.«

    Emma stand auf, stellte wortlos das Geschirr zusammen und trug es dann zurück in die Küche. Jack schloss einen Moment die Augen. Er hatte nicht beabsichtigt, so hart zu sein, aber Himmel noch mal, es stimmte doch, was er sagte! Innerlich Ben verfluchend, dass er das Tier überhaupt hierher hatte bringen lassen, stand er auf und folgte Emma in die Küche. Sie räumte gerade die Teller in den Geschirrspüler. »Es tut mir leid, Emma. Ich will dir nicht deine Fähigkeit, gut mit Tieren umgehen zu können, absprechen. Du sollst nur kein zu großes Risiko eingehen, mehr will ich doch gar nicht.« Er stand etwas hilflos in der Küche. »Du bist mir wichtig, Emma.«

    Endlich drehte sie sich zu ihm um. »Das weiß ich, Jack. Aber mir ist es wichtig, dass du mich als eigenständige, erwachsene Frau akzeptierst. Ich bin alt genug, Gefahren einschätzen zu können. Weder brauche ich einen Beschützer noch jemanden, der mir sagt, was ich zu tun und zu lassen habe.«

    Jack stemmte die Hände in die Seiten und nickte leicht. »Okay, aber dass ich mir Sorgen mache, ist noch erlaubt?«

    Mit einem versöhnlichen Lächeln trat sie auf ihn zu und umfasste sein Gesicht mit ihren Händen. »Ja, und du darfst auch immer kontrollieren, ob noch alles an mir dran ist.« Sie küsste ihn zärtlich und fühlte, wie seine Hände gewissenhaft diesem Job nachkamen.

    Die Tage vergingen wie im Fluge. Tagsüber arbeitete Emma für ihren Gnadenhof, und abends kam meistens Jack zu ihr. Hin und wieder gesellte Ben sich zum Abendessen zu ihnen. Immerhin hätte Emma ihm den Koch abgeworben, meinte er einmal frech. Wegen ihrer Tiere kam es nur ganz selten vor, dass Emma bei Jack übernachtete.

    Sugar entspannte sich zunehmend auf der Weide. Es schien, als hätte Chester wirklich eine beruhigende Wirkung auf sie. Die beiden steckten immer öfter ihre Köpfe über dem Zaun zusammen. Schließlich fand Emma es an der Zeit, das Gatter, das die Weiden der beiden trennte, zu öffnen. Als das Tor offen war, kletterte Emma auf den Zaun und beobachtete mit angespannten Nerven, was nun passieren würde. Sollten die beiden aufeinander losgehen, würde sie nicht viel dagegen tun können. Aber was sie bisher beobachtet hatte, stimmte sie eher zuversichtlich. Und dennoch hielt sie den Atem an, als Chester gemächlich durch die Öffnung auf Sugars Weide trottete. Wenige Meter vor ihr blieb er stehen. Die Stute tat im ersten Moment so, als hätte sie ihn nicht bemerkt, und graste weiter. Erst als Chester ein leises Schnauben von sich gab, hob sie den Kopf und blickte ihn kurz an, nur um dann gleich wieder weiterzufressen. Dabei bewegte sie sich aber wenige Schritte auf ihn zu. Emma wartete gespannt wie ein Flitzebogen. Doch es passierte nichts. Irgendwann legte Chester sich auf die Wiese und begann sich zu wälzen. Sugar beobachtete interessiert, wie er sich danach den Schmutz aus dem Fell schüttelte. Am Ende siegte wohl die Neugier, und die Stute näherte sich ihm vorsichtig. Sie streckte ihren langen Hals, bis sich ihre Nasen berührten. Es wurde ein bisschen gegenseitig geschnuppert und geknabbert, so wie sie es zuvor auch schon am Zaun gemacht hatten, aber das war es dann auch schon. Sugar hatte das Interesse an Chester bereits wieder verloren und graste weiter. »Tja, mein Guter, scheint so, als ob du dich da ein bisschen mehr ins Zeug legen müsstest. Aber du machst das prima«, lobte sie den Hengst. Als Sugar Emmas Stimme hörte, kam sie langsam auf sie zu. Emma streckte ihr die Hand hin, damit sie daran schnuppern konnte. Als Sugar nicht zurückwich, begann sie sie langsam zu streicheln. »Du bist ein feines Mädchen«, lobte sie die Stute und ließ sie danach gleich wieder in Ruhe, um sie nicht zu sehr zu bedrängen. Am nächsten Tag nahm sie einen Striegel mit und begann vom Zaun aus Sugar so gut es ging zu putzen. Verspielt versuchte Chester ihr immer wieder den Striegel aus der Hand zu stupsen oder seinen dicken Kopf dazwischen zu schieben. Emma holte Chester nach wie vor fast täglich für einen Ausritt von der Weide, manchmal auch nur für einen gemeinsamen Spaziergang mit Jack. Chester sollte mehr zu sehen bekommen von der Welt als nur seine Weide, und er genoss das sichtlich. Blieb zu hoffen, dass Sugar sie irgendwann begleiten konnte. Tatsächlich machte die Stute täglich Fortschritte und kam mittlerweile neugierig angetrabt, wenn sie Emmas Stimme hörte.

    Auch das Projekt der Strickerinnen ging voran. Einige hatten inzwischen die ersten erfolgreichen Versuche, Wolle zu färben, hinter sich. Zusammen hatten sie ein Label für die Wolle entworfen: Rosebud Garn. Unter dem Namen wurde jeweils fein säuberlich der Hof aufgeführt, von dem die Wolle stammte. Die Frauen waren mehr als stolz auf ihr eigenes Produkt. Emmas Alpakas waren ebenfalls geschoren worden und schauten mit ihren neuen Frisuren einfach zu niedlich aus. Ben hatte ihr einen professionellen Scherer genannt, der zu ihr auf den Hof gekommen war und die Schur übernommen hatte. Danach hatte sie die Wolle in die Fabrik zum Spinnen gegeben. Mit der Hilfe der Strickfrauen begann Emma, aus der naturfarbenen Wolle einen Pullover für Jack zu stricken. Die Frauen hatten lächelnd zur Kenntnis genommen, dass die beiden nun ein Paar waren, und zogen Jack gutmütig auf, wenn er sich zu ihnen in die Teestube gesellte, wo er Emma manchmal beim Servieren half. Von den Farmern in der Umgebung wurde Emmas Gnadenhof immer noch skeptisch beobachtet. Es kam ihnen seltsam vor, dass jemand kein Fleisch aß und sich für das Wohl der Tiere so einsetzte, wie Emma es tat. Tiere waren zum Verzehr und zum Nutzen des Menschen da, basta! Und nun hatte diese verrückte Städterin gar noch einen jungen Fuchs auf ihrem Gnadenhof aufgenommen. Per Zufall war sie just in dem Moment mit ihrem rosaroten Ungetüm angefahren gekommen, als Alistair nach der Mutter auch das Jungtier erschießen wollte. Wutentbrannt war sie auf ihn losgestürmt. Hatte ihm die Knarre aus der Hand gerissen und gar gedroht, damit auf ihn einzuschlagen. Dann hatte sie den jungen Fuchs eingepackt und war mit ihm davongefahren. Im Pub war man sich einig: So eine war doch nicht ganz bei Trost!

    Die Stimmen verstummten, als Emma an diesem Abend mit Jack und Ben das Pub betrat. Ben und Emma setzten sich an einen freien Tisch, während Jack für sie alle Getränke besorgte. Sie unterhielt sich gerade mit Ben darüber, wie sie den jungen Fuchs mitten unter die Hühner gesetzt und ihn da mit Hundefutter gefüttert hatte.

    »Das ist doch nicht natürlich, was du da auf deinem Hof mit dem Fuchs machst«, mischte sich Ron vom Nebentisch aufgebracht in ihr Gespräch ein. Jack drehte sich am Tresen um und wartete gespannt ab, was passieren würde.

    »Ach ja? Wenn die Mutter dieses Fuchses nicht skrupellos erschossen worden wäre, müsste ich das nicht tun«, erwiderte Emma gelassen.

    »Sobald du ihn wieder freilässt, wird er früher oder später in einer unserer Fallen landen. Das wirst du nicht verhindern können«, meinte Ron trocken.

    »Dann werde ich ihn eben nicht freilassen«, antwortete sie stur.

    »Soso, und was hat das dann bitte mit Tierliebe zu tun, wenn du ihm die Freiheit verwehrst?«, fragte ein anderer Typ. Jack zog die Brauen nach oben und fand das Argument ziemlich stichhaltig.

    »Er wird sich auf meinem Hof frei bewegen können. Wenn er genügend Futter hat und eine Höhle, wird er nicht weggehen wollen. Da ihr seine Mutter erschossen habt, hat dieser Fuchs keine Wahl, natürlich aufzuwachsen, aber er wird euch beweisen, dass er keine wilde Bestie ist, die hemmungslos Tiere reißt. Füchse töten nur, weil sie was zu fressen brauchen, nicht aus Spaß. Es gab schon andere Versuche, wo junge Füchse mit ihren Beutetieren aufgezogen worden sind und danach friedlich mit ihnen zusammenlebten. Wenn ihr endlich verstehen würdet, dass ihr eure Tiere schützen müsst, anstatt herumzuballern, dann wäre allen geholfen.«

    »Wir können und wollen unsere Hühner nicht ständig in ihren Gattern eingesperrt lassen. Gesunde Hühner brauchen Auslauf.«

    »Dann haltet sie doch zusammen mit Alpakas auf dem Feld. Seit ich das so mache, habe ich kein Huhn mehr an den Fuchs verloren. Für die Schafe könnte man Herdenschutzhunde anschaffen, dann wäre selbst das Problem mit dem Reißen durch wildernde Hunde gelöst. Warum sträubt ihr Euch so gegen solche Maßnahmen?«

    Jack kam mit den Getränken an den Tisch und reichte ihr ein Glas Weißwein und seinem Bruder ein Bier.

    »Das ist doch alles neumodischer Quatsch«, wetterte Bob, ein weiterer Farmer.

    Gareth, der bisher schweigend dem Disput zugehört hatte, mischte sich nun ebenfalls ein. »Nicht alles Neue ist Quatsch, Bob. Bei Emma auf dem Hof funktioniert das wirklich gut, das habe ich selbst gesehen. Ich überlege mir nun, selbst ein paar Alpakas anzuschaffen und sie mal unter die Schafe zu mischen. Lynn meint, dass die Viecher zudem eine gute Wolle hergeben.«

    »Und dann hörst du auch auf Fleisch zu essen, oder wie?«, höhnte Bob. Gelächter ging durch den Raum. Emma rollte mit den Augen. Es hatte wirklich keinen Sinn, hier noch was zu sagen. Jack grinste sie an und prostete ihr mit seinem Glas zu. »Ich staune, wie gelassen du bleibst«, raunte er ihr zu.

    »Man muss eben einsehen, wenn Worte keine Chance haben, auf Hirn zu stoßen.«

    »Und so lange werden wohl die Füchse darunter zu leiden haben«, meinte Ben und griff ebenfalls nach seinem Guinness.

    Emma seufzte tief. »So ist es, aber vielleicht hilft der kleine Fuchs mir, Überzeugungsarbeit zu leisten. Wenn die Farmer von ihren Frauen, die bei mir arbeiten und stricken, mitbekommen, dass der Fuchs niemandem was tut, werden sie ihre Meinung wohl ändern müssen.«

    »Bleibt zu hoffen, dass du wirklich recht hast und der Fuchs nicht doch von so einem zarten Hühnerschenkel verführt wird«, meinte Jack schmunzelnd, woraufhin er gleich einen leichten Hieb von Emma kassierte.

    »Wie läuft’s mit dem Wollverkauf?«, wechselte Ben das Thema. Emma berichtete stolz von ihren ersten Verkäufen im Shop und dass auch über das Internet Bestellungen eingegangen waren. Phyllis half ihr jetzt hin und wieder in der Teestube aus, damit Emma mehr Zeit für den Bürokram und die Tiere hatte.

    Manchmal war Emma selbst erstaunt, wie gut alles lief. Sie hatte viel größere Schwierigkeiten erwartet. Aber das lag bestimmt an der Hilfe, die sie von ihren Nachbarn erhielt. Ohne die Strickfrauen und ohne Ben und Jack wäre alles nicht so einfach.


    14. Kapitel

    
    [image: ]



    Es war August, und Jack war nun schon etwas mehr als drei Monate mit Emma zusammen. Er hätte nicht glücklicher sein können. Sie füllte ihn aus, sie brachte ihm zum Lachen, und ihre Energie, aber auch die Liebe, die sie in die Farm steckte und den Tieren entgegenbrachte, verblüfften ihn immer wieder aufs Neue. Aber es zahlte sich aus. Gerade an dem Pferd Sugar konnte er sehen, was Liebe bewirken konnte. Vor wenigen Tagen hatte Emma zwei weitere Hunde aufgenommen. Einen kleinen, alten Dackel und einen großen, kräftigen Bernhardiner, mit dem die Besitzer völlig überfordert gewesen waren. Zudem waren drei Schafe, ein Esel, zwei Ponys und ein Hereford-Rind auf der Farm eingezogen. Täglich konnte Jack mitverfolgen, wie die Tiere immer mehr Vertrauen zu Emma fassten und wieder aufblühten. Der alte Dackel, der einer älteren Dame gehört hatte, die leider verstorben war, und mit dem der Sohn nichts anzufangen wusste, schien bereits nach wenigen Tagen in einen Jungbrunnen gefallen zu sein. Er tobte herum, liebte es, die Hühner zu erschrecken und Löcher zu graben. Dabei wich er Emma aber kaum von der Seite, und manchmal meinte Jack, pure Herzchen in den Augen des Hundes zu sehen, wenn er seine Herrin anschaute. Jack hatte schon gewitzelt und gemeint, ob er sich wohl Sorgen machen müsse. Lachend hatte Emma gemeint: »Du hast weniger Mundgeruch beim Küssen … also nein.«

    Das Vertrauen, das Emma jedem einzelnen ihrer Tiere schenkte, war erstaunlich, aber ihre Methode schien zu funktionieren. Weder der Fuchs noch der Dackel oder sonst ein Tier hatte ein anderes auf dem Hof je verletzt. Wenn Ben kommen musste, dann war es, um alte Verletzungen oder Gebrechen des Alters unter Kontrolle zu halten. Vertrauen, das war wohl wirklich ein Schlüsselwort. Jack war klar, auch er sollte seine Schutzmauern ablegen. Aber er hatte sie ja nicht nur wegen Lou errichtet, sondern auch um Emma selbst zu schützen. Er war immer der Meinung gewesen, je weniger sie wusste, desto sicherer wäre sie. Aber vielleicht war das ja falsch. Er beobachtete vom Gatter aus, wie Emma Sugar striegelte. Dabei erzählte sie ihm, dass neulich die Tochter der Vorbesitzerin von Sugar vorbeigeschaut hatte. Die Mutter war aus dem Koma aufgewacht, aber ihr Hirn hatte Schäden davongetragen, und vermutlich würde sie nie wieder die Alte sein. Das Mädchen war an das Gatter von Sugars und Chesters Weide herangetreten. Sugar hatte sie sofort wiedererkannt und war langsam zu ihr hingetrottet. Emma begleitete daraufhin das Mädchen in das Gehege hinein und schaute zu, wie sie das Pferd streichelte und es am Ende umarmte. Tränen waren geflossen, aber es waren nicht Tränen der Wut gewesen, sondern der Hoffnung. Wenn das Pferd gesunden konnte, vielleicht war dann eine Heilung ihrer Mutter ebenfalls möglich.

    »Es war so berührend«, sagte Emma unnötigerweise, als sie ihm davon berichtete, und hatte dabei selbst verräterisch glänzende Augen. Sanft strich sie mit der Hand über die Nüstern des Pferdes. »Und du bist ein ganz, ganz wunderbares Pferd, Sugar.« Sie plante, beim nächsten Spaziergang mit Chester Sugar am Strickhalfter mitzuführen. Die Stute sollte nun langsam wieder die Welt außerhalb ihrer Weide zu sehen bekommen. Emma drehte sich um und wäre beinahe mit Jack zusammengeprallt. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er über den Zaun geklettert und hinter sie getreten war. »Sugar hatte Glück, dass sie zu dir gebracht wurde«, meinte er leise und hob ihr Kinn leicht an, damit sie ihm in die Augen sah. »Aber nicht nur Sugar, auch ich hatte Glück.«

    Emma spürte den Sturm, der in ihm tobte. Zärtlich umfasste sie sein Gesicht mit ihren Händen. »Jack …«, begann sie, wurde aber gleich von ihm unterbrochen.

    »Ich habe in letzter Zeit viel nachgedacht und denke, dass Ben doch recht hatte. Er hat mich immer gedrängt, dir alles zu erzählen, Emma. Aber wenn ich das tue, könnte das andere Menschen und leider auch dich in Gefahr bringen. Und das ist das Letzte, was ich will. Andererseits, nichts zu wissen könnte für dich ebenfalls gefährlich sein.« Er warf den Kopf in den Nacken und holte tief Luft. »Wie ich es mache, scheint es mir nicht richtig …«

    Emma hielt ihre Arme um ihn geschlungen und lächelte ihn aufmunternd an. »Als ich noch klein war, hat Milly mir mal gesagt: ›Mädchen, wenn dich was bedrückt, sprich darüber. Lass es an die frische Luft, sonst setzt es Schimmel an. Willst du etwa so einen grauen, pelzigen Klumpen in dir drin haben?‹ Ich habe mir das immer sehr bildlich vorgestellt. Wie widerlich dieser Gedanke ist, kannst du dir bestimmt ausmalen. Was immer du loswerden musst, Jack: Sag es einfach. Es wird mich schon nicht umbringen.«

    Wenn du nur recht hättest, dachte Jack bei sich. Doch dann fasste er sich ein Herz, setzte sich ins Gras und wartete, bis Emma sich neben ihm niedergelassen hatte. »Wie gesagt hängen Menschenleben davon ab – vor allem das Leben meiner Tochter. Ich muss dich daher bitten, wirklich mit niemandem darüber zu sprechen, auch nicht mit deiner Freundin und schon gar nicht mit den Strickerinnen.«

    Emma nickte, obwohl sie ein mulmiges Gefühl beschlich.

    »Ich stamme zwar ursprünglich aus England, bin aber als Teenager mit meinen Eltern nach Amerika ausgewandert«, begann er zu erzählen. »Dort wurde ich zum Polizisten ausgebildet. Anscheinend war ich ziemlich gut in meinem Job, sodass man mich in eine Spezialeinheit des Drogendezernats einteilte. Wenige Jahre später bekam ich das Angebot, zum FBI zu wechseln. Damals hatte ich keine Familie mehr. Meine Eltern waren bei einem Flugzeugunglück ums Leben gekommen. Von daher eignete ich mich gleich doppelt, weil ich weniger angreifbar war. Das FBI setzte mich in einem Undercover-Einsatz ein, um an den Drogenbaron Javier Montega zu gelangen. Es dauerte mehrere Jahre, bis ich es geschafft hatte, das Vertrauen von Manuel Montega, dem Sohn von Javier, zu gewinnen.« Jack schaute Emma nicht an, als er weiter berichtete, und heftete stattdessen seinen Blick auf die Hügelkette auf der anderen Seite des Tals. Seine Hände spielten mit einem Grashalm, den er sich immer wieder um die Finger wickelte. »Es war die schlimmste Zeit in meinem Leben. Was die Bande für Gräueltaten auf dem Kerbholz hatte, kannst du dir nicht vorstellen, Emma. Ich versuchte, mich so gut es ging rauszuhalten, was nicht immer einfach ist, wenn man den Schein, dazuzugehören, wahren muss. Zwei Mal habe ich meinen Chef gebeten, endlich aussteigen zu können, aber er überzeugte mich immer wieder, weiterzumachen, bis ich eben Manuel am Wickel hatte und ihn hochgehen lassen konnte. Jasmin, Lous Mutter, habe ich in einer Bar kennengelernt, als es mir nach einem hässlichen Zwischenfall, bei dem Manuels Leute einen Dealer und dessen Familie regelrecht hingerichtet hatten, total dreckig ging. Ich wollte nur noch abschalten und vergessen. Aus dieser Nacht resultierte Lou. Natürlich ließ ich Jasmin danach nicht hängen, aber es funktionierte nicht lange gut zwischen uns. Ich war nie bei den beiden eingezogen, weil ich wusste, wie gefährlich das für sie hätte werden können. Jasmin habe ich nur erzählt, dass ich bei der Polizei als Ermittler tätig war, mehr musste sie nicht wissen. Sie war sauer, weil ich nicht oft genug bei ihr und unserer Tochter war – was aus ihrer Sicht ja völlig verständlich war –, aber es ging nicht anders, und ehrlich gesagt hätte ich auch nicht mit ihr zusammenleben wollen. Wir stritten uns am Ende nur noch. Aber Lou … sie war einfach alles für mich. Sie war der Grund, warum ich überhaupt noch bei Jasmin vorbeiging.« Jack schwieg einen Moment, in Erinnerungen versunken. Emma legte sanft ihre Hand auf die seine, die noch immer mit dem Grashalm spielte.

    »Dann bot sich für mich endlich die Gelegenheit, einen Deal einzufädeln, bei dem Manuels Anwesenheit notwendig war. Da es um einen Millionenbetrag ging, verlangte die Gegenpartei, dass ein Mitglied der Familie als Vertrauensbeweis dabei sein musste. Manuel stieg darauf ein, und ich gab den entscheidenden Hinweis, wann und wo der Deal über die Bühne gehen würde, an das FBI weiter. Die Falle musste also nur noch zuschnappen. Doch es lief nicht gut, es gab eine wilde Schießerei, bei der Manuel und sein Cousin erschossen wurden. Natürlich musste ich nach dieser Nacht so tun, als wäre ich weiterhin in der Drogenmafia, sonst hätte Javier gleich herausgefunden, wer der Verräter war. Mein Chef wollte, dass ich nun Javier ins Visier nahm, aber so weit kam es nicht mehr. Javier hatte von irgendwoher meine wahre Identität herausgefunden. Ich vermute, er hatte selbst jemanden beim FBI eingeschleust. Anders kann ich mir nicht erklären, wie er herausgefunden hat, wer ihn verraten und wer somit Schuld am Tod seines Sohnes hatte.« Emma hörte ihm gebannt zu, auch wenn sich alles mehr nach einem Thriller als nach dem echten Leben anhörte. Diese Welt, die er ihr aufzeigte, war für sie so fremd und angsteinflößend.

    »An dem verhängnisvollen Tag bin ich zu Jasmin und Lou gefahren.« Er schloss kurz die Augen und fuhr dann mit belegter Stimme fort: »Als ich bei Jasmin ankam, hatten wir einen Streit. Es ging mal wieder darum, dass ich sie mit Lou zu lange allein gelassen hatte und sie daher ans Haus gebunden gewesen war. Sie konnte nichts mit ihrem neuen Freund unternehmen, weil sie ja auf Lou aufpassen musste. Sie war so wütend, dass sie das Haus verließ und meinen Wagen nahm. Es war mir egal, ich war sowieso viel lieber mit Lou allein. Ich hörte noch, wie sie den Motor startete, dann folgte eine gewaltige Explosion, die die Fensterscheibe im Wohnzimmer zersplittern ließ. Javiers Leute mussten eine Bombe unter meinem Wagen platziert haben. Ich hab mir Lou geschnappt und bin mit ihr aus dem Hinterausgang gerannt. Wir fanden Unterschlupf in einem sogenannten safe house. Das FBI meinte, dass Lou sicherer wäre, wenn sie nicht bei mir bliebe. Sollte Javier sie in die Finger kriegen, würde er weiß Gott was mit ihr anstellen, um an mich ranzukommen. Da mein Vorgesetzter genau wie ich vermutete, dass jemand beim FBI von Javier bezahlt wurde, wurden nur zwei weitere Leute, denen wir absolut vertrauten, in den Fall miteinbezogen. Für Lou wurde ein sicherer Platz bei einem Ehepaar in Oregon gefunden. Nicht mal ich weiß, wo genau in Oregon sie jetzt lebt.«

    Emma konnte nur erahnen, wie traumatisierend das Erlebnis für das kleine Mädchen gewesen sein musste. Es hatte an diesem Tag nicht nur seine Mutter, sondern auch seinen Vater verloren und war irgendwelchen ihm völlig fremden Menschen anvertraut worden. »Wie lange ist das jetzt her?«, fragte Emma einfühlsam.

    »Elf Jahre«, antwortete Jack und riss dabei den Grashalm auseinander. »So lange Javier nicht geschnappt ist, sind sie, ihre Adoptiveltern und selbst die Leute, die mir zur Flucht verholfen haben, nicht sicher.«

    »Wie bist du da rausgekommen?«

    »Eine FBI-Agentin stammte ebenfalls ursprünglich aus England. Sie meinte, dass ihr früherer Vorgesetzter eventuell helfen könnte. Das tat er auch. Er ist der Cousin des Polizeichefs hier im Ort, und der wiederum hatte gehört, dass hier einerseits eine Stelle frei war und gleichzeitig ein neuer Tierarzt seine Praxis eröffnen würde. Er kannte den Tierarzt und konnte mir mit ihm eine neue Identität verschaffen.«

    »Dann ist Ben nicht wirklich dein Bruder?«

    »Nein«, bestätigte Jack. »Aber ich bin ihm sehr dankbar. Nicht jeder nimmt einfach so einen Fremden bei sich auf. Damit festigten wir meine neue Identität glaubhaft. Mittlerweile sind wir wirklich gute Freunde und fast schon so etwas wie Brüder geworden, nur das konnte er damals ja noch nicht wissen.«

    »Wie heißt du mit richtigem Namen?«, fragte Emma leise.

    »Tom … Tom Cooper. Aber diesen Namen habe ich abgelegt. Tom Cooper gibt es nicht mehr. Ich habe hier ein völlig neues Leben begonnen und meinen Frieden gefunden …«

    »Ich verstehe. Du wirst für mich Jack bleiben, keine Sorge.«

    Er wandte den Kopf zu ihr und schaute sie prüfend an. »Kannst du wirklich mit jemandem zusammen sein, der so eine Vergangenheit hat? In der Zeit, als ich im Milieu tätig sein musste, war ich nicht gerade ein Chorknabe. Darauf bin ich alles andere als stolz. Und sollte Javier jemals herausfinden, wo ich bin, dann könntest du …«

    Emma legte kurz ihre Fingerspitzen auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. »Er wird es nicht herausfinden. Wie sollte er auch? Und ja, ich will mit dir zusammen sein, weil ich weiß, dass du ein aufrichtiger Mann bist. Was du getan hast, war dein Job, dazu bist du ausgebildet worden. Aber das mit Lou … es tut mir so unendlich leid für sie. Von einem Moment auf den anderen die Mutter zu verlieren und dann ist auch gleich der Vater weg, und sie kommt zu völlig fremden Menschen, das muss traumatisierend gewesen sein. Wie alt war sie damals?«

    »Ein bisschen älter als drei Jahre. Heute wird sie sich wohl kaum noch daran erinnern. Hin und wieder bekomme ich ein Foto oder einen kurzen Bericht zugeschmuggelt. Es scheint ihr gut zu gehen. Sie ist ein richtig hübsches Mädchen geworden.«

    Emma lächelte. »Ja, ich hab’s auf dem Foto gesehen, das du mir gezeigt hast. Sollte dieser Javier jemals geschnappt werden, wirst du sie dann aufsuchen?«

    Jack schwieg eine Weile, weil er darüber selbst schon zigmal nachgedacht hatte, aber nie zu einem endgültigen Resultat gekommen war. »Ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher«, antwortete er aufrichtig. »Natürlich würde ich sie lieber gestern als heute endlich wiedersehen wollen, aber für sie spiele ich keine Rolle mehr in ihrem Leben. Sie war damals noch so klein, bestimmt kann sie sich gar nicht mehr an mich erinnern. Nicht mal die Leute, die sie adoptiert haben, wissen etwas über mich. Sie hatten sich für eine Adoption gemeldet und das Wunschkind dann aber nicht erhalten. Man erzählte ihnen, Lou hätte durch einen Unfall beide Eltern verloren und müsse so rasch wie möglich bei einer Familie platziert werden. Da haben sie Lou sofort aufgenommen.«

    »Wow, das war großartig von ihnen. Aber habt ihr euch auch darüber Gedanken gemacht, was passiert, wenn dieser Typ sie trotzdem findet? Sollten die Adoptiveltern nicht wissen, worauf sie sich da eingelassen haben?«

    »Moralisch gesehen hast du natürlich recht, aber mein damaliger Boss meinte, je weniger Leute wüssten, wer sie ist, umso sicherer wären alle.«

    Emma nickte nachdenklich. »Danke … danke, dass du dich mir anvertraut hast«, sagte sie schließlich. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher, das verspreche ich dir.«

    Er nickte und streichelte sanft ihr Gesicht. »Du musst mir noch etwas versprechen: Wenn dir jemals etwas merkwürdig vorkommt oder du von Fremden über mich ausgefragt wirst, dann bring dich in Sicherheit. Ja?«

    Wider Willen musste Emma lächeln. »Na ja, hier kommt mir immer wieder mal etwas seltsam vor.«

    »Ich meine es ernst, Emma! Javier ist wirklich sehr gefährlich. Er hat absolut keine Skrupel.«

    Beruhigend legte sie ihm ihre Hand auf die Brust. »Das habe ich schon verstanden, Jack. Allerdings ist das Ganze jetzt nicht gerade gestern geschehen. Vielleicht hat er nach all den Jahren auch einfach aufgegeben?«

    »Nein, ich kenne ihn. Javier wird nicht aufgeben, bis er seine Rache hat.« Jack klang verbittert. »Und er ist schlau genug, sich bis dahin nicht erwischen zu lassen. Wie ich gehört habe, ist er nach dem Zwischenfall zurückgekehrt nach Mexiko, auf seine Hazienda.«

    »Warum schickt das FBI nicht einfach seine Profis los und schaltet den Kerl aus?«

    Jack schmunzelte. »Du schaust zu viele Filme, mein Herz. So funktioniert das FBI nicht. Und selbst wenn man einen Profikiller auf Javier ansetzen würde, ginge das wohl schief. Javier wird besser bewacht als die Queen.«

    Sugar war zu Emma hingetrottet und beschnüffelte nun deren Haare. Dann gab sie ihr mit ihrer Nase einen sanften Stupser. Emma hob lachend ihre Hand und fuhr ihr liebevoll über die Nüstern. »Du bist so ein Knuddelmonster geworden, Sugar«, stellte sie amüsiert fest.

    Diese Welt hier war so anders als jene, die er in Amerika zurückgelassen hatte, ging es Jack durch den Kopf. Das Einzige, was er aus seinem früheren Leben vermisste, war seine Tochter. Es war nicht geplant gewesen, sie für immer wegzugeben. Er war am Anfang überzeugt gewesen, bald zurückkehren oder zumindest Lou zu sich holen zu können. Auch wenn Javier das wohl nicht als Rache angesehen hätte, hatte er es immerhin geschafft, ihm das Liebste zu nehmen. Doch Jacks Herz begann langsam zu heilen, und das nicht zuletzt wegen der Frau, die inzwischen aufgestanden war und ihre Arme um den Hals des Pferdes gelegt hatte.

    Das Leben auf der Farm ging weiter wie zuvor. Zwischen Kuchenblechen, Wollknäueln und Pferdehaufen stob Emma hin und her. Aber sie wollte es nicht anders, ihr gefiel es, immer etwas zu tun zu haben. Natürlich hatte sie sich darüber Gedanken gemacht, was Jack ihr über seine Vergangenheit anvertraut hatte. Doch weder konnte sie ihm sein früheres Leben vorwerfen noch fürchtete sie sich vor diesem Drogenboss. Es schien ihr irgendwie alles zu unwirklich, zu weit entfernt, um es wirklich als Bedrohung ernst zu nehmen. Sie hatte Ben mal darauf angesprochen, als sie allein gewesen waren, warum er Jack aufgenommen hatte. »Warum nicht?«, hatte er nur entgegnet. »Ob ich jetzt mit ihm oder sonst jemandem eine WG gegründet hätte, spielt doch genauso wenig eine Rolle, wie ob die Leute nun denken, er wäre mein Bruder.«

    »Hattest du denn nie Angst, dieser Javier könnte seine Leute herschicken?«

    Ben zuckte mit den Schultern. »Chief Anderson hat mir glaubhaft versichert, dass das FBI Jacks Spur sehr gut verwischt hat. Wenn wir uns zudem als Brüderpaar ausgeben, ist die Gefahr, dass Jack gefunden wird, noch geringer. Es darf einfach nie ein Foto von ihm in der Zeitung, im Internet oder sonstwo auftauchen.«

    »Ach, dann war das der Grund, warum er nicht bei der Beerdigung von Ian und Betty war?«

    »Genau. Jack ist sehr vorsichtig, was auch gut so ist. Und jetzt lass uns nach dem Kaninchen schauen, das nicht richtig frisst.«

    Der Sommer ging in den Herbst über, und Emmas Pullover für Jack war schon fast fertig. Doch heute Nachmittag würde sie mit den Strickfrauen nicht daran weiterarbeiten. Nein, heute hatte sie endlich mal gute Nachrichten für die Damen, die ihr so geholfen hatten bei dem Aufbau ihres Gnadenhofes und der Teestube. Als alle da waren, verteilte Emma an jede ein Glas Prosecco.

    »Ich habe gute Neuigkeiten für euch«, verkündete Emma mit einem Lächeln.

    »Hat dir Jack einen Heiratsantrag gemacht?«, fragte Phyllis geradeheraus.

    »Was? Nein, natürlich nicht. Wir sind ja erst ein paar Monate zusammen, Phyllis«, schmunzelte Emma. »Nein, es geht um euch! Heute kann ich euch die ersten Gelder von unserem kleinen Geschenke- und Wollladen auszahlen.« Ein Jauchzen ging durch den Raum. Dann verkündete Emma die Verkaufszahlen und legte eine Liste aus, damit jede sehen konnte, was sie verdient hatte. An vorderster Stelle war Trudy. Ihre Wolle, aber auch ihre Strickwaren hatten den Kunden am meisten zugesagt. Sie strahlte über das ganze Gesicht. »Ich freue mich schon darauf, das Ron zu erzählen. Er meint nämlich immer, dass das, was wir machen, nur ein kleines Hobby wäre.« Die anderen Frauen nickten mitfühlend, denn es ging ihnen mit ihren Männern nicht anders. »Aber wenn er jetzt sieht, dass dabei etwas rumkommt …« Trudy grinste zufrieden.

    »Vielleicht sollten wir aber das Geld nicht ausgeben, sondern zusammenlegen und weiter investieren«, meinte Phyllis. »Zum Beispiel in diesen Schuppen, den Emma mal erwähnt hat. Da könnten wir dann das Färben der Wolle viel professioneller aufziehen.«

    »Oder aber wir schalten Werbeanzeigen in Zeitschriften«, meinte eine andere. Emma hörte schmunzelnd zu, wie eine Idee nach der anderen auf den Tisch geworfen wurde. Sie fand es schön, dass nicht jede einfach nur an sich dachte, sondern an das gemeinsame Projekt.

    Auch sie hatte Pläne. Denn heute Vormittag hatte sie einen Termin bei Finch gehabt, dem Notar ihrer verstorbenen Tante. Das vereinbarte Jahr war seit gestern um, daher hatte Finch sie zu sich in sein Büro eingeladen, um mit ihr das weitere Vorgehen zu besprechen. Ohne großes Aufhebens hatte er einfach eine Zusammenstellung von Millys Konten auf den Tisch gelegt und ihr dann, während sie diese studiert hatte, eine Tasse Tee von dem Tablett eingeschenkt, das ihm seine Sekretärin kurz zuvor hereingebracht hatte. Ungläubig hatte Emma den Notar angeschaut, nachdem ihr klar geworden war, welche Summe ihr Milly hinterlassen hatte. »Aber wie kann das sein? Ich meine, sie hat so bescheiden gelebt …«

    Finch hatte nachsichtig gelächelt. »Ihre Bücher haben eine riesige Fangemeinde. Hinzu kommt, dass sie einen sehr guten Anlageberater hatte, und wie Sie selbst festgestellt haben, benötigte Milly nicht viel zum Leben. Sie hat immer ein paar Tierhilfsprojekte unterstützt, ansonsten brauchte sie kaum was von ihrem Vermögen. Sie war nie im Urlaub, und wenn ich ihr dazu riet, hat sie nur gelacht und gemeint, sie müsse nirgendwohin fahren, sie wohne doch am schönsten Ort der Welt.«

    Emma schaute Finch eingeschüchtert an. »Ich habe keine Ahnung, wie man mit so viel Geld umgeht.«

    Finch, der sich wieder hingesetzt und selbst einen Schluck Tee zu sich genommen hatte, stellte die Tasse auf ihren Unterteller zurück. »Dafür gibt es Profis, Miss Fitzgerald. Am besten lassen Sie die ihren Job tun, so wie sie das für Ihre Tante gemacht haben.«

    »Helfen Sie mir bei der Wahl eines Anlageberaters, Mr Finch? Ich möchte jemanden, dem ich vertraue, mit dem ich die finanzielle Situation des Gnadenhofs und alles, was dazugehört, besprechen kann.«

    »Selbstverständlich, Miss Fitzgerald. Aber vorerst müssen Sie die Dokumente unterschreiben, die Ihnen die Vollmacht über die Konten gewähren.« Er schob ihr eine Unterschriftenmappe und einen Kugelschreiber über den Tisch. Emma unterschrieb mit klopfendem Herzen. Als sie das Probejahr angetreten hatte, hatte sie gedacht, dass es nur um die Farm und um ein paar tausend Pfund ginge. Nie hätte sie mit einer solchen Summe gerechnet. »Wie soll ich jemals wieder ruhig schlafen können?«, seufzte sie, was Finch zum Lachen brachte.

    »Sie sind gut, Miss Fitzgerald. Normalerweise beruhigt es die Leute, wenn sie sich finanziell abgesichert wissen.«

    »Finanziell abgesichert ist doch noch mal etwas anderes, als die Verantwortung über ein Vermögen in dieser Größenordnung zu übernehmen«, stellte Emma richtig. Skeptisch schaute sie Finch an: »Davon erfährt doch niemand was, oder?«

    »Selbstverständlich nicht. Ich würde Ihnen empfehlen, einfach so weiterzumachen, wie Milly es gemacht hat: Verschwiegen.«

    Mit einem Kopf, in dem die Gedanken herumschwirrten wie in einem Wespennest, das vom Baum gefallen war, hatte Emma Finchs Büro verlassen und sich auf den Heimweg gemacht. Auf der Farm angekommen, hatte sie erst mal Zeit gebraucht, um zu verstehen, was da eben geschehen war. Sie setzte sich auf die Weide der Alpakas und schaute ihnen beim Grasen zu. Die Tiere wirkten beruhigend auf sie, und sie fühlte, wie sich nun nach dem ersten Schock doch auch Ideen ihren Weg in ihr Hirn bahnten. Sie hatte ihren Kopf gedreht und zur Farm und der Teestube zurückgeschaut. Ein Lächeln hatte sich auf ihr Gesicht gestohlen. »Danke, Milly!«, hatte sie geflüstert und sich dann auf den Weg zurück zum Haus gemacht. Es gab noch einiges zu tun, bis am Nachmittag wieder die ersten Besucher eintrafen.

    Emma ließ die Frauen noch eine Weile Pläne schmieden, dann klopfte sie an ihr Glas. »Es gibt heute noch einen weiteren Grund zum Feiern«, begann sie und schaute in die ihr so vertrauten Gesichter. »Heute Morgen ist Millys Erbe definitiv an mich übergegangen. Das Probejahr ist um.«

    Lynn stellte als Erste ihr Glas hin und trat spontan auf Emma zu, um sie zu umarmen. »Ich freu mich so für dich, Emma! Bei allem, was es hier und auf unserer eigenen Farm zu tun gibt, habe ich gar nicht bemerkt, wie rasch die Zeit verflogen ist. Ist es wirklich schon ein Jahr her, dass Milly gestorben ist?«, fragte sie, als sie Emma wieder losgelassen hatte.

    »Ja, leider. Ich möchte in ihrem Namen und für uns alle diese Scheune zum Wollefärben nun bauen lassen. Immerhin haben wir ja in den letzten Wochen gesehen, wie gut sich unsere eigene Wolle verkaufen lässt. Gehen wir es jetzt richtig an!« Einen Augenblick herrschte Stille.

    »Emma«, brach Phyllis schließlich das Schweigen. »Das geht doch nicht. Du solltest das Geld für den Gnadenhof einsetzen. Der ist Teil des Erfolges unserer Wolle. Wenn er nicht wäre …«

    Emma grinste. »Macht euch keine Sorgen. Milly hat vorgesorgt, und es reicht für alles. Zumal danach ja wieder Einnahmen reinkommen.« Sie hob ihr Glas. »Auf Milly!« Die anderen Frauen erhoben ihre Gläser ebenfalls auf die alte Freundin, die sie alle immer noch vermissten.

    Nachdem sie die Teestube geschlossen hatte, spazierte sie mit Jack und den Hunden zum Friedhof in Michaelchurch und stattete ihrer Tante einen Besuch ab. Sie war im vergangenen Jahr immer mal wieder hier gewesen und hatte das Grab schön bepflanzt. Die Blüten der weißen Fuchsie leuchteten ihnen schon von Weitem entgegen. Ein Farnwedel wippte in der sanften Brise hin und her und berührte so immer wieder den Grabstein, als müsste er ihn von Staub freihalten. Es war so ruhig und friedlich an diesem Ort. Jack hatte den Arm um sie gelegt, und die Hunde lagen zu ihren Füßen. »Ich hoffe, dass das, was ich tue, wirklich in Millys Sinne ist«, sagte Emma in die Stille hinein. Sie hatte Jack auf dem Weg zum Friedhof von ihrem neuen Plan erzählt. Auch er hatte sich im ersten Moment besorgt darüber geäußert, ob sie sich finanziell nicht übernehmen würde. Doch da sie ihm vertraute, hatte sie ihm die Summe genannt, die Milly ihr hinterlassen hatte. Er war stehen geblieben und hatte sie ungläubig angeschaut. »Zweieinhalb Millionen?!« Emma hatte genickt, und er hatte durch die Zähne gepfiffen. »Wow! Ich hätte nicht gedacht, dass man mit solchen … solchen …« Er suchte nach dem richtigen Wort, um nicht beleidigend zu sein. »… Kitschromanen so viel Geld verdienen kann.«

    »Das war es vermutlich auch nicht. Zumindest nicht nur. Milly hatte einerseits einen guten Anlageberater, und andererseits waren ihre Ansprüche nicht sehr groß.«

    »Das stimmt allerdings«, meinte Jack. »Sie hat sehr bescheiden gelebt.«

    Emma hatte ihm dann gestanden, dass sie Skrupel hatte, das Geld anzurühren. »Es fühlt sich irgendwie nicht wie meins an. Kannst du das verstehen?«

    Er nickte. »Du verwendest es ja in erster Linie für die Tiere und die Farm. Ich bin mir sicher, das hätte Milly gefallen. Sie liebte Tiere.«

    Vor Millys Grab dachte Emma noch mal darüber nach, was Jack gesagt hatte, und nun kamen ihr doch leise Bedenken.

    »Woran zweifelst du?«, fragte Jack, der beinahe hören konnte, wie die Gedanken in ihrem Kopf ratterten.

    Emma lehnte sich haltsuchend an ihn. Es tat gut, die Sicherheit und Stärke zu spüren, die Jack ausstrahlte. »Milly hatte so viel Geld, warum hat sie dann ihren Strickfreundinnen nicht unter die Arme gegriffen? Sie hätte ihnen schon früher ein eigenes Lokal zur Verfügung stellen können, wenn sie es gewollt hätte.«

    »Keine Ahnung. Solange die Frauen im Pfarrzentrum stricken durften, hat sie vielleicht die Notwendigkeit nicht gesehen. Vielleicht nutzte sie aber auch lieber ihre Zeit zum Schreiben, als sich mit solchen Dingen zu beschäftigen. Es spielt doch eigentlich keine Rolle, denn am Ende hat sie die Scheune ja für ihre Nachbarinnen ausbauen lassen. Milly hat dir das Geld vererbt, du solltest damit anstellen, was du für richtig hälst. Wenn sie das nicht gewollt hätte, hätte sie ihr Vermögen dem Tierschutz hinterlassen. Aber«, Jack sah lächelnd auf den Grabstein, »ich könnte jede Wette eingehen, dass Milly sehr stolz darauf wäre, was du mit ihrer Erbschaft angestellt hast. Sie hätte den Gnadenhof für die Tiere geliebt.«

    »Ich will noch ein paar Alpakas mehr aufnehmen«, berichtete sie auf dem Rückweg. »Ihre Wolle ist wirklich toll und kann teurer verkauft werden als die der Schafe.« Sie gingen an der Weide der Alpakas vorbei, die ihnen neugierig entgegenblickten. Emma lachte. »Und sie sehen einfach drollig aus, findest du nicht?« Ohne seine Antwort abzuwarten, ging sie näher an das Gatter heran und rief dem Namensvetter von Jack zu: »Hey, komm her, Jack! Sag uns mal Hallo, mein Guter.«

    Der Alpakahengst kam anstolziert, und der menschliche Jack lachte leise. »Du hast uns eindeutig beide am Wickel, Emma.« Sie fühlte, wie zwei Arme sie von hinten umfingen, und lehnte sich an Jack, der seinem Konkurrenten entgegensetzte: »Das ist mein Weib, Jack! Such dir eine Vierbeinerin. Die da hinten, die mit der hellen Wolle und dem schrägen Blick, das wäre doch eine hübsche Lady für dich.« Emma kicherte, doch der Hengst blieb vor ihnen stehen und schaute sie unverwandt und sehr, sehr erhaben an.

    »Deine Ansage scheint ihn nicht sonderlich zu beeindrucken«, grinste Emma.

    »Hmm …«, raunte er und ließ seine Lippen über ihren Nacken wandern, was die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu allerlei Unsinn zu animieren schien. »Vielleicht muss ich deutlicher werden.«

    Emma wand sich lachend aus seiner Umarmung und rannte vor ihm über die Wiese zur Farm hoch. Erst vor der Tür blieb sie keuchend stehen. Jemand hatte einen Pappkarton davor platziert. Jack war sofort alarmiert und zog Emma am Arm zurück, als sie den Karton gleich öffnen wollte.

    »Nicht! Du weißt nicht, was da drin sein könnte«, herrschte er sie an.

    »Es wird schon keine Bombe sein, Jack«, alberte Emma herum, doch als sie seinen ernsten Blick sah, bereute sie diesen Ausspruch. Wie hatte sie nur vergessen können, was er erlebt hatte? »Entschuldige«, sagte sie kleinlaut.

    Bevor er darauf etwas erwidern konnte, hörten sie ein leises Maunzen aus der Kiste. Jetzt hätte kein Bombenalarm Emma mehr zurückhalten können. Rasch öffnete sie den Deckel und schaute in zehn leuchtend blaue Katzenaugen. Die fünf Katzenjungen blickten etwas verunsichert in die Welt. »Ohhh, schau nur, Jack, sind die nicht allerliebst?« Sie griff nach einem Kleinen mit weißem Fell und grauen Flecken und drückte es sanft an sich. »Wer kann euch Süßen nur einfach so abgeben?«

    Jack seufzte. Die Hoffnung auf einen ruhigen, gemütlichen Abend zu zweit vor dem Kamin war somit gestorben. Er griff zu seinem Handy. »Ich rufe dann mal Ben an, damit er herkommt und sich die fünf anschaut.«

    Ben hatte aus seiner Praxis sicherheitshalber Katzenaufzuchtmilch und Futter für Welpen mitgebracht. Er war zufrieden mit der Rasselbande, nur die Kleinste bereitete ihm etwas Sorgen. Sie war auch das einzige Mädchen in dem Trupp. Ihre Brüder waren kräftiger und größer als sie. Das Kätzchen hatte ein schneeweißes Fell und sah noch sehr zerbrechlich aus. »Sie sind etwa acht Wochen alt, würde ich meinen«, sagte Ben. »Du hast Glück, damit müssen sie nicht mehr gesäugt werden. Nur die Kleine da, der würde ich noch ein Weilchen Katzenaufzuchtmilch zufüttern. Sie scheint mir etwas unterernährt. Achte darauf, dass sie es schön warm haben.« Da er schon mal da war, entwurmte und impfte er alle fünf Welpen gleich und zeigte am Ende noch, wie das ging mit dem Fläschchengeben. »Hast du sonst noch einen Patienten?«, fragte er, als er sich die Hände gewaschen hatte.

    »Nein, es sind so weit alle gesund.« Emma klopfte auf den hölzernen Küchentisch. »Das soll so bleiben.«

    »Wie geht es dem Fuchs?«

    »Watson? Dem geht’s gut. Ich habe ihm im Wohnzimmer und in der Scheune so eine Art Höhlen in Kisten eingerichtet. Ich wünschte mir nur, ich müsste nicht jedes Mal Angst haben, wenn er auf Tour geht. Ich habe ihm zwar schon ein Halsband angelegt, damit die Farmer ihn als unseren Fuchs erkennen, aber ein gutes Gefühl habe ich trotzdem nicht.«

    Ben nickte, das konnte er gut verstehen. »Ja, aber Einsperren ist auch keine Lösung. Lässt er die Hühner nach wie vor in Ruhe?«

    »Ja, und mir ist nicht zu Ohren gekommen, dass er irgendwo eines geklaut hätte. Er geht nicht sehr oft auf Wanderschaft. Meistens bleibt er in der Nähe der Farm.«

    »Ich hätte keinen Penny darauf verwettet, dass das funktioniert«, gestand Jack.

    Ben grinste. »Ich war mir ehrlich gesagt selbst nicht so sicher.«

    »Und das sagst du mir jetzt?«, lachte Emma. »Wenn das in die Hose gegangen wäre, hätten wir die Meinung der Farmer doch noch gefestigt.«

    »Ist es aber nicht, und jetzt kann er Überzeugungsarbeit leisten. Hab aber trotzdem ein Auge darauf, wenn du ihn zum ersten Mal mit den Kitten zusammenlässt, ja?«

    »Mach ich, aber er kennt ja bereits unsere Ginger, von daher weiß Watson, dass Katzen zu uns und nicht in seinen Magen gehören.«

    Kaum waren die Katzenwelpen alt genug, auf dem Hofplatz herumzuspazieren, waren sie natürlich die Stars bei den Gästen. Allerdings behielt Emma sie während der Öffnungszeiten des Gnadenhofs nur in einem kontrollierten Auslauf im Freien. Zu groß wäre das Risiko gewesen, dass sie ansonsten unter ein Auto der Gäste geraten wären. Sie hätte die Welpen schon einige Male verkaufen können, aber sie hatte es noch nicht geschafft, sich von den fünfen zu lösen. Die kleine Lilly, wie sie das weiße Katzenmädchen getauft hatte, hatte sich ganz besonders in ihr Herz geschlichen. Vielleicht lag es daran, dass sie zu Beginn etwas mehr Aufmerksamkeit benötigt hatte als ihre Brüder. Ben hatte befürchtet, sie könnte, wie viele weiße Katzen, taub sein, aber glücklicherweise bestätigte sich dieser Verdacht nicht. Es war Emma schon klar, dass sie nicht alle Katzenkinder behalten konnte, aber so auf die Schnelle gab sie die Tiere niemandem mit. Da brauchte es schon mehr als nur einen Besuch. Das musste auch eine wütende Mutter einsehen, als ihr Kind sich in Pinsel verguckt hatte, den frechen kleinen schwarzen Kater mit der weißen Schwanzspitze. Doch Emma war nicht gewillt, Pinsel ohne seine Geschwister in eine Drei-Zimmer-Stadtwohnung zu geben, wo er keinen Auslauf und keine Gesellschaft hatte. Die Frau hatte gerade noch mal die Summe, die sie Emma für den Kater angeboten hatte, erhöht.

    »Hören Sie, egal welche Summe Sie nennen, ich werde Ihnen Pinsel nicht mitgeben.«

    »Sie sollten froh sein, wenn Ihnen jemand ein Tier abnimmt und dafür gutes Geld zahlen will! Ich bin Journalistin, und Sie sollten sich überlegen, welche Publicity Sie für Ihren Hof wünschen.«

    Emma schmunzelte. »Ich verstehe, dass Ihnen Ihr Kind wichtig ist und Sie sich vermutlich deshalb etwas im Ton vergreifen. Meine Tiere sind mir wichtig. Dies ist ein Gnadenhof für Tiere. Jeder meiner Schützlinge erhält von mir das Versprechen, künftig ein sicheres und glückliches Leben führen zu können. Kein Mensch wird ihm je wieder Leid zufügen.«

    »Sie hören sich an, als ob ich vorhätte das Tier zu quälen!«, empörte sich die Mutter.

    »Vielleicht nicht bewusst«, versuchte Emma zu erklären, obwohl ihr eigentlich klar war, dass die Frau sie nicht verstehen wollte. »Aber wenn ich Pinsel von seinen Geschwistern trenne, dann will ich ihn an einem Ort wissen, wo er mit anderen Katzen herumtoben kann, wo er Auslauf im Freien hat und trotzdem geschützt ist, wo er ein artgerechtes Katzenleben führen kann. Wenn Sie ihm das bieten können, komme ich gerne bei Ihnen vorbei und schaue mir das an. Dann erst entscheide ich, ob ich Ihnen eines meiner Tiere anvertrauen kann. So funktioniert das hier.«

    »Wenn Sie mir keine Katze verkaufen wollen, dann kaufe ich eben eine aus dem Internet oder aus einer Tierhandlung.«

    »Daran kann ich Sie nicht hindern«, seufzte Emma. »Aber wenn Sie so tierlieb sind, wie Sie sagen, sollten Sie sich überlegen, ob Sie damit das Richtige tun. Haben Sie noch einen schönen Tag«, verabschiedete sich Emma genervt und wandte sich einem anderen Gast zu, der wissen wollte, wo die Toiletten waren.

    Kurz bevor Emma die Teestube schließen wollte, fuhr ein Behindertentransporter direkt vor die Scheune. Neugierig trat Emma vor die Tür, um zu sehen, wer da gekommen war. Es war das junge Mädchen, Debbie, das ihr vor ein paar Monaten Sugar vorbeigebracht hatte. Sie kam strahlend auf sie zu, während der Fahrer die Hecktür öffnete, um eine Frau im Rollstuhl herausfahren zu können.

    »Meine Mutter wollte unbedingt wissen, wo Sugar nun lebt und wie es ihr geht«, berichtete Debbie, nachdem sie Emma ihrer Mutter Barbara vorgestellt hatte. Barbara war vor wenigen Wochen aus dem Koma erwacht. Das Sprechen fiel ihr schwer, weil ihr Sprachzentrum durch den Sturz beeinträchtigt worden war, aber sie erinnerte sich ansonsten noch an alles. Immer wieder hatte sie von Sugar gesprochen, sodass Debbie am Ende die Fahrt organisiert hatte, ohne dass ihr Vater etwas davon wusste. »Er würde toben, wenn er wüsste, dass wir hier sind«, gestand Debbie und zwinkerte ihrer Mutter zu. »Er gibt immer noch Sugar die Schuld an dem Unfall.«

    »Es war mein Fehler«, sagte Barbara. »Sugar Angst. Ich gezwungen … weitergehen.«

    Emma legte die Hand auf die von Barbara auf dem Rollstuhl. »Sugar geht es gut. Sie hat sich erholt, und ich bin froh zu sehen, dass es auch Ihnen besser geht.« In dem Moment kam Jack um die Ecke. Er begrüßte die drei Gäste und wandte sich dann Emma zu, um ihr einen Kuss zu geben.

    »Du kommst gerade richtig«, sagte Emma. »Könntest du uns helfen, Barbara zu Sugar auf die Weide zu bringen? Der Rolli wird es wohl nicht dahin schaffen.«

    Jack hob Barbara mühelos aus dem Rollstuhl, setzte sie auf den Beifahrersitz von Emmas Land Rover und fuhr mit ihr auf die Weide. Emma ging mit Debbie den kurzen Weg zu Fuß. Auf der Weide angekommen, stellte Jack zuerst den Rollstuhl auf die Wiese, bevor er Barbara wieder hineinsetzte. Sugar und Chester hatten das Prozedere neugierig verfolgt. Sie zögerten jedoch, näher zu kommen, weil sie so ein Ding noch nie gesehen hatten. Erst als Barbara mit Tränen in den Augen Sugars Namen sagte, spitzte diese die Ohren und kam vorsichtig etwas näher. Sie blickte zurück zu Chester, der ihr daraufhin folgte. Vor Barbara senkte Sugar den Kopf und schnaubte leise. Es war ein sehr bewegender Moment für alle, selbst Jack musste einen Kloß herunterschlucken. Sanft streichelte die Frau den großen Kopf des Pferdes, das den Rollstuhl vorsichtig beschnupperte. »Gutes Pferd«, sagte Barbara leise. »Alles gut, Sugar … meine Sugar.«

    Jack legte den Arm um Emmas Taille und zog sie an sich. Er konnte Barbaras Mann gut verstehen, der nicht wollte, dass seine Frau wieder zu dem Pferd zurückging. Er wüsste nicht, was er täte, wenn Emma von einem Tier lebensbedrohlich verletzt worden wäre. Aber wenn er jetzt das selig lächelnde Gesicht der Frau sah, wusste er, dass ihre Tochter richtig gehandelt hatte. Verblüffend war auch Sugars Verhalten. Er hatte irgendwie den Eindruck, als würde das Pferd verstehen. Es ging ganz vorsichtig und sachte mit seiner früheren Reiterin um.

    »Danke«, sagte Barbara und schaute dabei sowohl Emma als auch Jack mit tränenfeuchten Augen an. »Gut … Sugar hier. Gut wissen, gehen gut.«

    Emma legte der Frau die Hand auf den Arm. »Wir lieben Sugar und kümmern uns gerne um sie. Aber Chester war es, der sie aus ihrer Angst herausgeholt hat. Die beiden kommen mir manchmal wie ein altes Ehepaar vor«, lächelte Emma. »Sie brauchen einander.«

    Später gingen sie zurück in die Teestube, wo Emma für alle Tee zubereitete. Debbie hatte die Katzenwelpen entdeckt und nahm gleich Pinsel auf den Arm, um ihn dann ihrer Mutter auf den Schoß zu setzen. »Ist die nicht süß, mit ihrem weißen Schwanzspitzchen?«

    Barbara lachte vergnügt, als der kleine Kerl mit dem Kordelzug ihrer Hose zu spielen begann. Während sie Tee tranken, schlief Pinsel schließlich auf Barbaras Schoß ein. Erst als die beiden dann zurückfahren wollten, hob Barbara Pinsel ganz vorsichtig hoch und gab ihn Emma zurück. »Ich gerne Katzen«, sagte Barbara leise.

    »Habt ihr denn selber eine Zuhause?«, fragte Emma.

    »Nein«, antwortete Debbie. »Aber wir könnten Dad ja mal fragen, was er davon hält«, schlug sie ihrer Mutter vor. »Wir wohnen ziemlich ländlich und könnten sie sogar ins Freie lassen.«

    Emma kraulte den schnurrenden Pinsel sanft hinterm Ohr. »Macht das mal, und ich werde euch Pinsel und eines seiner Geschwisterchen reservieren.«

    Barbara strahlte. »Schön!«

    Bevor Emma die Beifahrertür des Wagens schloss, sagte sie zu Debbie: »Kommt einfach her, wann immer ihr Lust habt. Ja?«

    Danach stand sie mit Jack auf dem Kiesplatz und winkte dem Wagen hinterher. Als sie außer Sicht waren, zog Jack Emma in seine Arme. »Du machst einen verdammt guten Job«, raunte er und küsste sie zärtlich. Pinsel protestierte lautstark zwischen ihnen, sodass sie sich lachend voneinander lösten.

    Es war wenige Tage darauf, als sich Jack gerade auf dem Rückweg vom Einkaufen befand und plötzlich eine Bewegung auf einem Feld unweit der Farm bemerkte. Sofort drosselte er das Tempo seines Wagens und schaute genauer hin. Es war Watson, der irgendwie seltsam Richtung Straße torkelte. Jack erkannte ihn anhand des Halsbandes, das Emma ihm angelegt hatte. Sie glaubte, damit verhindern zu können, dass die Farmer auf ihn schossen. Aber heute schien mit Watson etwas nicht in Ordnung zu sein, der Fuchs schleppte sich nur mühsam vorwärts. Jack hielt seinen Wagen am Straßenrand an und stieg aus. »Watson!«, rief er und ging langsam auf ihn zu. Der Fuchs hatte schon lange keine Angst mehr vor ihm, und normalerweise kam er mit erhobenem Kopf auf ihn zu. Nicht so heute. Als Jack etwas näher kam, sah er den Schaum vor seiner Schnute. »Scheiße!«, flüsterte Jack, dem klar wurde, dass es sich hier um einen ernsten Notfall handelte. »Komm her, Kumpel«, lockte er ihn leise und ging gleichzeitig weiter auf ihn zu. Einen kurzen Moment überlegte er, ob der Fuchs vielleicht Tollwut haben könnte. Aber in England galt die eigentlich als ausgerottet. Eher befürchtete er, Watson könnte einen Giftköder erwischt haben. Der Fuchs blieb stehen und wehrte sich nicht gegen Jack, der ihn vorsichtig aufhob und zum Wagen trug, wo er ihn auf die Rückbank legte. Wenn er mit seinem Verdacht auf einen Giftköder richtiglag, dann galt es jetzt rasch zu handeln. Emma hatte heute Nachmittag eine Schulklasse auf dem Hof und war ziemlich eingespannt. Er entschied sich daher, gleich zu Bens Praxis zu fahren, den er über Handy vorwarnte. Die Praxishelferin öffnete ihm bereits die Tür, als sie ihn heranfahren sah. »Jetzt wird alles gut, mein Kleiner«, sagte er, während er den Fuchs in die Praxis trug. Er versuchte damit, nicht nur Watson, sondern auch sich selbst zu beruhigen. Er mochte den Fuchs und wusste, wie sehr Emma an ihm hing. Ben führte ihn gleich in den Behandlungsraum. »Kommt Emma nach?«, fragte Ben.

    »Nein, sie weiß noch nichts davon«, gestand Jack. »Ich habe ihn so auf dem Feld gefunden. Emma hat heute Nachmittag eine Schulklasse auf der Farm. Die kann sie nicht einfach so stehen lassen, und das würde sie, so wie ich sie kenne.«

    »Und ob. Aber sie wird dir den Kopf abreißen, wenn du ihr nicht sagst, was los ist.« Ben arbeitete routiniert an dem Fuchs und bestätigte rasch Jacks Verdacht auf einen Giftköder. Am Ende hängte er ihn an einen Tropf und sah dann Jack besorgt an. »Jetzt heißt es abwarten.«

    »Wird er es denn schaffen?«, fragte Jack, obwohl ihm klar war, dass Ben dazu noch nicht wirklich was sagen konnte, was keine hellseherischen Fähigkeiten vorausgesetzt hätte.

    »Wir werden sehen. Du solltest jetzt Emma anrufen.«

    Jack nickte. »Ich hole sie besser gleich ab, sie wird sowieso hier sein wollen.« Bevor er losfuhr, rief er kurz Lynn an, um zu fragen, ob sie für den restlichen Nachmittag auf dem Gnadenhof einspringen konnte.

    Emma war gerade dabei, den Kindern Eistee und Kuchen hinzustellen, als sie Jack hereinkommen sah. Sie lächelte ihn erleichtert an. »Da bist du ja wieder. Ich dachte schon, du wolltest dich vor den Rackern hier drücken.«

    »Emma, Lynn wird gleich hier sein, um für dich einzuspringen. Ich musste Watson zu Ben bringen, weil ihn jemand vergiftet hat.«

    »Das kann nicht sein, ich habe ihn heute Nachmittag doch noch hier auf dem Hof gesehen …«

    »Es ist definitiv Watson, Emma. Aber Ben kümmert sich schon um ihn.«

    Lynn kam zur Tür herein und nahm Emma gleich den Krug mit Eistee aus den Händen. »Los, geht schon! Ich habe Trudy noch angerufen. Sie kommt her und hilft mir gleich. Gareth wird sich am Abend um deine Tiere kümmern.«

    »Danke, Lynn!«, sagte Emma und rannte mit Jack los zum Wagen.

    »Wer tut so was nur?«, flüsterte sie auf der Fahrt.

    »Ich glaube nicht, dass es jemand auf Watson im Speziellen abgesehen hatte«, versuchte Jack zu erklären. »Für die Bauern sind Füchse eine Bedrohung für ihre Tiere, für ihr Einkommen, das musst du verstehen.«

    »Aber vergiften?!«, rief Emma empört. »Nein, Jack, dafür habe ich wirklich kein Verständnis!«

    Er nickte, denn auch er war der Meinung, dass hier jemand definitiv die Grenzen überschritten hatte. Die restliche Fahrt verlief schweigend.

    In der Praxis führte Ben sie in das Zimmer, wo er Watson vorerst untergebracht hatte. Der Fuchs öffnete noch nicht mal die Augen, als sie den Raum betraten. Nur mühsam konnte Emma die Tränen zurückhalten, als sie den sonst so verspielten und lebensfrohen Fuchs mit verstrubbeltem, mattem Fell zusammengekauert am Boden liegen sah. Um ihn warm zu halten, hatte Ben Watson unter einer Wärmelampe platziert. An seine Pfote war eine Infusion angehängt. Sie kniete sich neben das Tier und strich ihm ganz sachte übers Köpfchen. »Hallo, mein Kleiner. Was machst du bloß für Sachen?« Der Fuchs atmete hörbar aus. »Ja, ich bin jetzt da. Du bist nicht allein.«

    »Er hat sich in der Zwischenzeit erbrochen und gekotet. Das ist schon mal gut, so kommt das Zeug aus ihm raus. Die Infusion sollte das restliche Gift verdünnen«, erklärte Ben ihnen. »Ich lasse euch dann mal … da draußen warten noch andere kleine Patienten«, sagte er und verschwand wieder durch die Tür. Etwas später brachte ihnen seine Praxishelferin je eine Tasse Tee.

    Jack und Emma saßen am Boden neben dem Fuchs und warteten. Als das Tageslicht schwächer wurde, blickte Jack auf die Uhr. Er hatte heute Nachtdienst und musste sich schon bald auf den Weg machen.

    »Ich sollte los zur Arbeit«, sagte Jack besorgt, als Ben sich wieder zu ihnen gesellte. »Kannst du Emma später zurückfahren?«

    »Na klar. Die Infusion ist jetzt durch, wir könnten Watson mit zu dir auf die Farm nehmen, Emma. Vermutlich erholt er sich besser in der Umgebung, die er kennt.«

    »Ist er denn über den Berg?«, fragte sie hoffnungsvoll.

    »Ich möchte dir da nicht zu große Hoffnungen machen. Es wird sich erst in den nächsten Tagen zeigen, ob er wieder gesund wird. Aber die Atmung ist immerhin normal, und der Kreislauf scheint sich langsam zu berappeln. Man muss ihn unter Beobachtung halten, und ich werde sein Blut in den nächsten Tagen immer wieder kontrollieren, um zu prüfen, ob die Gerinnung stimmt. Er wird viel schlafen, um sich zu erholen, aber das kann er auch bei euch auf der Farm.«

    Emma nickte. »Gut, dann machen wir das so.«

    Als Jack am nächsten Morgen ziemlich erschlagen vom Dienst zurückkam, fand er Emma nicht wie gewohnt im Schlafzimmer vor. Weder die Katzen noch die Hunde waren im Haus. Vielleicht war sie ja bereits draußen im Stall. Sehnsüchtig schaute er auf das leere Bett, aber bevor er sich ein paar Stunden Schlaf gönnen konnte, wollte er Emma sehen und sich nach Watson erkundigen. Er hatte sie spät abends, bevor sie normalerweise zu Bett ging, noch angerufen, um zu hören, wie es lief. Watson hatte geschlafen, was vermutlich okay war.

    Jack trat wieder aus dem Haus, wo die ersten Sonnenstrahlen einen weiteren freundlichen Herbsttag ankündigten. Zielstrebig ging er zur Scheune. Auf der Hälfte des Weges kam ihm der kleine Dackel Louis entgegengesaust. »Na, du kleiner Racker. Hast du Emma gesehen?« Der Hund versuchte an seiner Jeans hochzusteigen und hinterließ dabei ein paar schmutzige Pfotenabdrücke, weil er wohl zuvor durch das taunasse Gras spaziert war. Gutmütig streichelte Jack ihn kurz, bevor er sich weiter auf die Suche nach Emma machte. Schlussendlich fand er sie in der Scheune. Schlafend. Das Bild, das sich ihm bot, strahlte so viel Frieden und Liebe aus, dass es ihm die Brust zuschnürte. Emma lag, eingehüllt in eine Decke, neben dem Fuchs im Stroh, dicht an sie gekuschelt lag die Katze Lilly. Lillys Brüder hingegen waren schon putzmunter und versuchten Hamish zu ärgern, indem sie ihm über den Rücken und hemmungslos auf den Kopf krabbelten. Der gutmütige Hamish ließ sich das gefallen und wedelte sogar noch mit dem Schwanz. Emmas Hand ruhte auf dem Körper des Fuchses, der sich langsam hob und senkte. Er lebt also noch, ging es Jack erleichtert durch den Kopf. Ein Sonnenstrahl hatte sich durch die offene Tür in die Scheune geschlichen und auf Emmas Haupt niedergelassen. Ihre Haare waren zerzaust, und eine Strähne hatte sich in ihren Mund verirrt. Am liebsten hätte er sie sanft mit seiner Hand zurückgestrichen, aber dann hätte er Emma geweckt. Bestimmt hatte sie die halbe Nacht über Watson gewacht, da wollte er sie schlafen lassen. Emma und ihre Tiere, die gehörten einfach zusammen. Wie hatte sie es in der Stadt nur aushalten können? Er konnte sie sich beim besten Willen nicht ohne ein Fellknäuel vorstellen. Sie hatte so viel Liebe zu verschenken, und er konnte sich nur glücklich schätzen, auch zu denjenigen zu zählen, denen sie zuteilwurde. Hamish legte tiefaufatmend seinen Kopf auf Emmas Schulter. Durch die Berührung aufgeweckt, blinzelte Emma geblendet in den Sonnenstrahl. »Jack …«, begann sie, doch er ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen, sondern beugte sich über sie, um sich einen Kuss zu stehlen. »Heirate mich, Emma«, raunte er, von seinen eigenen Gefühlen überwältigt, als er ihren Mund wieder freigegeben hatte. »Ich weiß, es ist total der falsche Augenblick, dich das zu fragen. Watson ist krank … und … und ich habe weder einen Ring noch habe ich dir den Antrag bei Kerzenlicht und mit Kniefall gemacht, aber ich liebe dich, Emma. Bitte … werde meine Frau.«

    Emma schmunzelte etwas überrumpelt und strich ihm liebevoll über die stoppelige Wange. »Ich brauche weder einen Ring noch einen Kniefall, Jack«, sagte sie gerührt. »Aber ist dir klar, was du dir mit mir aufhalst? Die Farm … die Tiere …«

    Jack setzte sich neben sie ins Stroh. »Das alles bist du, Emma, und ich liebe einfach alles an dir. Dein Lächeln, den Duft deiner Haut, deine verrückte Art, dich um Dinge zu kümmern, deine Falten um die Augen, wenn du sauer bist, und ja, ich liebe sogar deinen verdammten Tofu!«

    Emma kicherte über sein stürmisches Bekenntnis. »Du bist absolut verrückt, Jack Craddock! Aber ich liebe dich auch.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Natürlich werde ich dich heiraten.«

    »Natürlich?«, fragte er amüsiert.

    »Mhm … ich bin doch nicht verrückt und lasse mir einen Kerl wie dich durch die Lappen gehen. Aber …«

    »Bei einem Heiratsantrag gibt es kein Aber, Mrs Craddock«, sagte er und knabberte an ihrer Unterlippe.

    »Bei diesem hier schon, Mr Craddock.«

    »Wir können gerne einen Ehevertrag aufsetzen, wenn du Bedenken hast wegen des Vermögens deiner Tante.«

    Entrüstet schob sie ihn von sich. »Darum geht es mir doch nicht, Jack! Mit dem Aber meine ich, dass ich nicht im Winter heiraten will. Wenn ich schon keinen formvollendeten Antrag erhalten habe, will ich wenigstens eine richtige Hochzeit, mit Kleid, Torte und allem Drum und Dran.«

    Er hob erstaunt die Augenbrauen. »Mit Kirche und dem ganzen Pipapo?«

    »So ist es. Das ganze Dorf soll mit uns feiern. Bereust du es schon?«, fragte sie skeptisch.

    Er grinste schelmisch. »Wie könnte ich? Zu dem ganzen Pipapo gehören immerhin auch ein blaues Strapsband und eine Hochzeitsnacht.« Vorsichtig hob er Lilly hoch und platzierte sie neben Hamish, damit er sie nicht zerquetschte, wenn er sich dicht neben die kichernde Emma ins Stroh legte.

    Jack war gerade am Eindösen, während Emmas Kopf in seiner Halsbeuge ruhte und ihr Arm um ihn geschlungen war, als sie sich plötzlich aufsetzte. Das rote Fellknäuel neben ihnen hatte sich geregt. Besorgt beugte sich Emma über den Fuchs. »Es geht ihm immer noch schlecht. Ben meinte, er würde heute Morgen noch mal mit Medikamenten vorbeischauen.« Sie stand auf und wischte sich die Strohhalme von den Kleidern. »Ich muss versuchen, dass Watson etwas trinkt und frisst. Aber du solltest ins Bett, Jack. Du siehst müde aus.«

    »Das mach ich. Gib mir nur eine oder zwei Stunden, dann bin ich wieder fit und helfe dir.«

    Lynn und die anderen Strickerinnen waren begeistert, als sie die Neuigkeit von der bevorstehenden Hochzeit erfuhren. Während Emma den Prosecco zum Anstoßen einschenkte, versuchte sie die Euphorie der Frauen etwas zu bremsen. »Wir wollen aber erst im nächsten Sommer heiraten.«

    »Warum wollt ihr so lange warten?«, fragte Phyllis. »Wer weiß, vielleicht schnappt ihn dir eine von uns vorher weg.« Sie zwinkerte, und allgemeines Gelächter ging durch die Runde.

    »Das will ich dir nicht geraten haben«, lächelte Emma. »So eine Hochzeit will gut geplant sein, und wir wollen das in Ruhe angehen.«

    »Schön, dann lernen wir endlich Jacks und Bens Vater kennen.« Lynns Bemerkung hielt Emma auf einen Schlag wieder vor Augen, dass ihre Freunde und Nachbarn nichts über die Vergangenheit von Jack wussten. Und wie war das überhaupt? War eine Hochzeit unter falschem Namen mit falschen Papieren denn auch gültig? Vermutlich nicht, aber unter seinem richtigen Namen konnte er auch nicht heiraten, weil er dann wieder von diesem Drogenheini gefunden werden konnte.

    »Was ist?«, fragte Lynn sie schmunzelnd. »Plötzlich Muffensausen? So wie du sagst, hast du ja noch ein Weilchen Zeit, deine Meinung zu überdenken.«

    »Nein, das ist es nicht«, sagte Emma und versuchte die Vorfreude, die kurz gedämpft worden war, wieder heraufzubeschwören. Jack war Polizist, sagte sie sich, er würde schon wissen, was rechtens war und was nicht. »Es gibt einfach noch so viel zu tun und ist an so vieles zu denken. Auch unsere Scheune zum Färben möchte ich jetzt dann in Angriff nehmen. Die Pläne sollen bis Januar stehen, damit im zeitigen Frühjahr mit dem Bau begonnen werden kann.«

    Als sich die Aufregung etwas gelegt hatte und alle wieder ihre Strickarbeiten hervorgeholt hatten, räusperte sich Trudy plötzlich. »Wegen Watson, Emma, da muss ich dir etwas beichten. Es war mein Mann, der Giftköder benutzt hat. Es tut mir so leid, und ich habe Ron gleich gesagt, dass wenn er das noch mal täte, dann würde ich ihn verlassen. Er ist ziemlich wütend geworden und sieht seinen Fehler überhaupt nicht ein. Ich schäme mich sehr, Emma. Ausgerechnet wir sind schuld, dass es Watson so schlecht geht.« Trudy wirkte sichtlich betroffen.

    »Danke, Trudy, für deine Offenheit. Ich weiß, du hast das nicht gewollt. Ich wünschte mir nur, die Bauern würden endlich aufhören, diese verdammten Giftköder zu legen. Einer eurer Hunde könnte ja auch so ein Ding verschlucken.«

    »Ron und ich hatten deswegen wirklich einen fürchterlichen Streit. Vorerst habe ich mir mal im Pub ein Zimmer genommen, damit er sieht, wie ernst ich es meine.«

    »Dein Mann ist ja nicht der Einzige, der mit Gift oder Kugeln gegen die Füchse vorgeht«, meinte Marge. »Meiner macht das ebenfalls, und wäre Watson in unsere Richtung gelaufen, wäre es auf unserem Land passiert. Wir sollten unbedingt etwas dagegen unternehmen.«

    »Wir könnten in den Streik treten«, meinte Phyllis.

    Emma lachte. »Ist das nicht ein bisschen extrem? So wie dein Auszug ins Pub, Trudy?«

    »Na, gegen Sturköpfe helfen nur extreme Mittel«, antwortete die Angesprochene. »Schließlich wollen wir erreichen, dass Watson wieder frei herumlaufen kann und nicht eingesperrt werden muss. Wir sollten daher möglichst rasch eine Versammlung abhalten, in der wir versuchen, unseren Männern gemeinsam Vernunft einzutrichtern.«

    »Sie werden bestimmt nicht kommen, wenn sie erfahren, um was es geht«, gab Emma zu bedenken.

    »Dann sagen wir es ihnen eben nicht.« Phyllis klang kämpferisch. »Wir erzählen ihnen stattdessen, dass es im Pub zur Feier von Jacks und deiner Verlobung Freibier gibt. Dann werden sie schon aufkreuzen, darauf könnte ich wetten.«

    »So machen wir’s«, bekräftigte Lynn. »Und ich werde Gareth mitbringen, damit er euren Männern von unseren Erfahrungen mit den Alpakas berichtet. Emma glauben sie ja eh nichts, da sie nicht von hier und erst noch eine Frau ist.«

    »Aber das Freibier müssen wir ihnen schon gewähren, das wäre sonst nicht fair«, wandte Emma ein. Ein Murren folgte darauf, aber am Ende willigte man ein.


    15. Kapitel
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    Glücklicherweise ging es Watson von Tag zu Tag besser. Am Ende konnte Ben Entwarnung geben. Der Fuchs hatte es geschafft und war endlich über den Berg. Als Ben von Emma erfuhr, was die Strickerinnen geplant hatten, erklärte er sich sofort bereit, ebenfalls an dem Treffen teilzunehmen. Er wollte nichts unversucht lassen, um die Bauern zu überzeugen, endlich mit den Giftködern und dem Abschuss der Füchse aufzuhören.

    »Ihr macht euch was vor«, meinte Jack, als er davon hörte und sie beim gemeinsamen Abendessen saßen. »Die Farmer schützen ihr Einkommen und werden sich da von euch nicht reinreden lassen.«

    »Mag sein, aber wir sind es Watson schuldig es wenigstens zu versuchen. Ich werde ihn sozusagen als Botschafter mit ins Pub nehmen.«

    Ben und Jack sahen sich einen Moment ungläubig an. »Ähm, das ist nicht dein Ernst, oder?«, fragte Jack nach.

    »Und wie das mein Ernst ist. Wenn die erst sehen, dass unser Fuchs sich noch anständiger verhält als ihre Hunde, kann er vielleicht den einen oder anderen überzeugen.« Unbeirrt drehte sie sich eine Gabel Spaghetti auf, die Jack heute für alle gekocht hatte. Das Pesto bekam er wirklich besser hin als sie, das musste sie ihm neidlos zugestehen. Er behauptete ja, es sei nur der frische Parmesankäse, den er am Ende über das Gericht rieb. Aber das kaufte sie ihm nicht ab. Warum sollte frisch geriebener Käse besser schmecken als jener aus der Packung? Es war doch ein und dasselbe Produkt, nur eben gerieben oder am Stück. Jack grinste, er sah ihr deutlich an, dass sie versuchte herauszubekommen, was er noch in das Pesto tat. »Es ist der Käse«, flüsterte er ihr zu.

    Unweigerlich musste sie lachen. »Nie und nimmer. Warum willst du es mir nicht sagen?«

    »Das habe ich doch, aber du glaubst mir ja nicht.«

    »Wirst du es mir verraten, wenn wir erst verheiratet sind?«, fragte sie und klimperte mit den Augenlidern.

    »Hmm.« Er kratzte sich am Kinn. »Okay, wenn wir unser Zehnjähriges feiern.«

    »Ha! Dann gibst du es also zu, dass es nicht nur der Käse ist!« Sie zeigte mit der Gabel auf ihn. Ihr Wortgefecht wurde durch das energische Klingeln von Jacks Handy unterbrochen.

    »Craddock«, meldete er sich und wurde mit einem Mal aschfahl im Gesicht. Ben und Emma sahen sich besorgt an, aber aus den kurzen Bemerkungen von Jack konnten sie nicht verstehen, um was es ging. Jack, der mittlerweile aufgestanden war und ruhelos in der Küche herumtigerte, legte irgendwann die Hand auf seine Stirn. »Wie konnte das geschehen? Du hast mir doch versichert, dass neben dir nur eine absolut vertrauenswürdige Person Bescheid weiß! Du hast mir dein Wort gegeben, dass sie sicher ist, und nun …« Wieder hörte er einen Augenblick zu, dann donnerte er los: »Das ist mir scheißegal! Ich nehme jetzt den nächsten Flieger und hole sie!« Damit drückte er das Gespräch weg. Sein Handy klingelte erneut, doch er drückte den Anrufer einfach weg.

    »Kann ich kurz an deinen Laptop?«, fragte Jack Emma sichtlich gestresst. Die unbeschwerte Atmosphäre von eben hatte sich mit einem Schlag aufgelöst.

    »Natürlich. Aber was ist los?« Sie eilte Jack hinterher, der bereits mehrere Stufen auf einmal nehmend die Treppe zu ihrem Büro hinaufeilte.

    »Rede mit uns, Jack!«, verlangte Ben, der ihnen ebenfalls folgte.

    »Das war eben mein früherer Sektionschef vom FBI. Anscheinend hat einer ihrer Mitarbeiter sich von Javier kaufen lassen und ihm verraten, wo Lou zu finden ist. Der Partner des Agenten hat per Zufall mitbekommen, dass da was nicht stimmt, und hat den Sektionschef informiert. So waren sie am Ende doch noch schneller als Javier. Sie haben Lou sofort von der Familie weggeholt und in ein safe house gebracht.« Jack klappte den Laptop auf und hämmerte auf die Tastatur ein, um die Seite der Fluggesellschaft aufzurufen. »Ich muss rüber und sie holen.«

    »Das geht nicht«, sagte Ben nüchtern. »Wenn Javier dich entdeckt, bringt er euch beide um! Überleg doch! Du kannst da jetzt nicht einfach kopflos hinjagen.«

    Emmas Gedanken waren bei dem Mädchen und was wohl in ihr vorgehen musste. Bestimmt war sie völlig durcheinander und eingeschüchtert. Da wurde sie von einem Moment auf den anderen von ihrer Familie weggeholt, vermutlich ohne zu wissen, worum es ging. Konnte sie sich überhaupt noch an ihren Vater erinnern und wusste sie, was damals geschehen war? Immerhin war sie da noch ziemlich klein gewesen. Noch bevor sie sich genau überlegen konnte, was das für Folgen haben konnte, sagte sie mit fester Stimme: »Ich werde gehen und sie herholen.«

    Jack blickte genervt vom Laptop hoch. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!«

    »Jack, wenn du kurz mal darüber nachdenken würdest, müsstest du einsehen, dass das Sinn macht. Javier kennt mich nicht …«

    »Darüber diskutiere ich nicht, Emma! Javier ist gefährlich, und ich lasse nicht zu, dass du in seine Fänge geraten könntest. Vergiss es!«

    Aufgebracht klappte sie den Deckel des Laptops so schnell zu, dass er nur noch knapp seine Finger in Sicherheit bringen konnte. »Dann lasse ich dich auch keinen Flug über meinen Laptop buchen!« Keiner von beiden hatte bemerkt, dass Ben das Büro verlassen hatte. Umso überraschter waren sie, als er plötzlich auftauchte und dem Bürostuhl, auf dem Jack saß, einen kräftigen Stoß gab, sodass dieser nach hinten rollte. Blitzschnell zog Ben Handschellen hervor, fasste nach Jacks Handgelenk und ließ einen der Metallringe daran zuschnappen, bevor er den anderen am Rohr des Heizkörpers hinter ihm befestigte.

    »Was soll der Unsinn?! Mach mich los, du Idiot!«

    »Mit Sicherheit nicht. Du würdest wie ein wild gewordener Stier in den nächsten Flieger nach Amerika stürmen. Und genau darauf wartet dieser Javier doch nur. Jack, schalte dein verdammtes Hirn ein!«, wetterte Ben. In dem Moment ging die Türglocke. Emma schrak zusammen, obwohl ihr klar war, dass unmöglich dieser Javier vor dem Haus stehen konnte. Bestimmt würde der nicht höflich klingeln, damit man ihn hereinließ. Genervt über sich selbst schüttelte sie den Kopf und ging nach unten, um die Tür zu öffnen. Vor ihr stand ein etwas untersetzter, gut genährter, älterer Herr, der sich als Chief Anderson vorstellte. Wie Emma von Jack wusste, war er sein Vorgesetzter und der Leiter der hiesigen Polizeistation. Auch er hatte einen Anruf vom FBI erhalten und war nun auf der Suche nach Jack. Der Sektionschef hatte ihn ins Bild gesetzt, was passiert war, und ihn gebeten, Jack in Schach zu halten. »Ist Jack hier?«, erkundigte er sich bei Emma, die ihn daraufhin gleich hereinbat und die Treppe hoch in ihr Büro führte. Erstaunt blickte Anderson in die Runde. Dass er seinen Mitarbeiter an den Heizungskörper angekettet vorfinden würde, hatte er nicht erwartet.

    »Gut, dass du da bist, Chief. Dann kannst du diesen beiden Möchtegernpolizisten sagen, sie sollen mich losmachen«, knurrte Jack wütend und hob demonstrativ sein Handgelenk etwas hoch.

    »Wer hat ihn da festgemacht?« Der Chief schaute streng von einem zum anderen.

    »Ich«, sagte Ben, und es war klar herauszuhören, dass er es nicht bereute. »Ich nehme an, Sie sind hier, Sir, weil Sie ebenfalls erfahren haben, was passiert ist?« Der Chief nickte.

    »Jack wollte nach dem Telefonat gleich losstürmen und den nächsten Flieger kapern.«

    Jack warf Ben einen wütenden Blick zu.

    »Das haben Sie gut gemacht, Ben«, sagte der Chief zum Erstaunen aller. »Jack, das FBI ist dabei eine Lösung auszuarbeiten, um deine Tochter an einem neuen sicheren Ort unterzubringen. Die brauchen jetzt einfach etwas Zeit. Wo wolltest du denn überhaupt hinfliegen? Hat dir das FBI gesagt, wo Lou sich im Moment befindet?«

    »Er hat mir den Code für ein safe house in der Nähe von New York genannt. Die genaue Adresse kenne ich nicht, aber die bekomme ich drüben schon heraus.« Jack fuhr sich verzweifelt mit der freien Hand durchs Haar. »Aber was, wenn Javier noch weitere Leute beim FBI gekauft hat?! Dann weiß er inzwischen auch, dass Lou sich in New York befindet. Sie ist meine Tochter, Chief! Was, wenn es deine wäre? Könntest du da ruhig herumsitzen und abwarten?«

    Der Chief seufzte. »Vermutlich nicht. Aber es bringt nichts, übereilt eine Entscheidung zu treffen. Die nächsten Schritte müssen gut überlegt sein.«

    Emma räusperte sich. »Chief, ich könnte doch nach Amerika fliegen und Lou herholen. Dieser Javier kennt mich nicht …«

    »Und ich könnte sie begleiten«, warf Ben ein und erntete dafür einen dankbaren Blick von Emma. »Wir könnten heile Familie spielen.«

    »Ihr seid keine verdammten Agenten!«, wetterte Jack.

    »Eben, das wäre doch die perfekte Tarnung.« Emma sah dem Chief an, dass er diesen Vorschlag ernsthaft abwog. »Soll ich uns einen Tee kochen?«, fragte sie in die Stille hinein.

    »Ja, gerne«, brummte der Chief. Ben und er folgten ihr in die Küche, während Jack ihnen hinterherrief: »Und was ist mit mir? Macht mich los, Herrgott noch mal!«

    In der Küche folgte eine heftige Diskussion, doch am Ende hatten sie sich einen Plan überlegt, der funktionieren konnte. Der Chief verließ die Farm, da er dazu noch einiges in die Wege leiten musste. Ben fuhr ebenfalls nach Hause, um ein paar Kleider einzupacken und seine Praxisvertretung zu kontaktieren. Morgen früh um sechs würde er wieder hier sein und mit Emma zum Flughafen fahren. Doch bevor er ging, legte Ben den Schlüssel von Jacks Handschellen für den Notfall auf den Küchentisch. Er ermahnte Emma aber, Jack auf keinen Fall vom Heizkörper loszumachen, da ihr Plan ansonsten gefährdet wäre. »Ich bin ja nicht dämlich, Ben«, sagte sie und verdrehte dabei die Augen Richtung Himmel.

    »Schon klar. Aber er ist dein Verlobter und wird versuchen, dich rumzukriegen.«

    Als Ben weg war, ging Emma mit einer Tasse Tee nach oben zu Jack, der einerseits stinksauer, aber gleichzeitig auch verzweifelt war. »Emma, das kann nicht euer Ernst sein!«, versuchte er es erneut. Sie stellte die Teetasse neben ihn auf den Boden und beugte sich dann zu ihm. Ihr Kuss war als Trost gedacht, doch als sich ihre Lippen berührten, war es wie immer um sie geschehen. »Ich will dich nicht auch noch verlieren, Emma«, flüsterte er leise und hielt mit der freien Hand ihren Nacken fest, während er ihr sorgenvoll in die Augen blickte.

    Sanft strich sie mit ihrem Daumen über seine Lippen. »Das wirst du nicht. Wir haben wirklich einen guten Plan ausgearbeitet. Dein Chief regelt noch die Details mit dem FBI und organisiert die entsprechenden Ausweispapiere und Flugtickets. Viel Schlaf wird er wohl diese Nacht nicht bekommen.« Dann setzte sie sich mangels Sitzgelegenheit auf den Schreibtisch und erzählte ihm, wie sie vorgehen wollten. »Es ist mir klar, dass das kein Sonntagsspaziergang wird, Jack«, sagte sie am Ende. »Lou wird vermutlich völlig neben sich stehen. Wie soll sie verstehen, was da gerade geschieht? Vielleicht wird es ihr helfen, wenn eine Frau mit ihr die Reise macht.«

    Jack rieb sich mit der Hand die Stirn und versuchte einen Moment nachzudenken. »Ich weiß ja, dass ihr alle recht habt, und euer Plan klingt vernünftig. Aber genau weil Lou nicht verstehen wird, was da los ist, sollte ich sie holen. Ich bin ihr Vater.«

    »Ich will dich nicht verletzen, Jack«, sagte Emma leise. »Aber du bist für sie nicht weniger ein Fremder als wir.«

    Jack sog die Luft ein und nickte schließlich. »Du kannst mir die Handschellen abnehmen. Ich werde nichts unternehmen.«

    »Ben hat mich schon gewarnt, dass du das versuchen würdest …«, wandte Emma ein.

    »Emma, ich weiß, wann ich geschlagen bin. Euer Plan ist wirklich besser als meiner, und es könnte klappen. Ich verspreche dir bei allem, was mir heilig ist, dass ich nicht versuchen werde, dazwischenzufunken, und euch machen lasse. Ich werde brav hier warten und wenigstens für dich auf dem Hof nach dem Rechten sehen.«

    Emma schaute ihn skeptisch an. Sie hatte später am Flughafen Chief Anderson die Schlüssel der Farm geben wollen, damit er Jack vom Heizkörper befreite.

    »Ich will dich doch nur noch mal richtig in meinen Armen halten, bevor du fliegst. Viel Zeit bleibt uns nicht mehr. Komm, jetzt gib dir schon einen Ruck. Mach mich los.« Sein Blick war aufrichtig, und Emma geriet tatsächlich ins Wanken, doch in dem Moment klingelte das Telefon unten im Flur. Sie ging die Treppe hinunter, um das Gespräch entgegenzunehmen. Es war Ben. »Jede Wette, dass er gerade die Vertrauensmasche gezogen hat, um dich rumzukriegen, ihn loszumachen.«

    »Kannst du hellsehen?«, fragte Emma erwischt.

    »Nein, aber ich an seiner Stelle hätte es versucht.«

    »Er meint, er glaube an unseren Plan und werde uns nicht daran hindern«, wandte Emma ein.

    »Genau das würde ich dir auch erzählen. Chief Anderson schickt gleich einen Wagen. Sie werden ihn in Schutzhaft nehmen, bis wir weg sind.«

    »Mit welcher Erklärung?«, wunderte sich Emma. »Ich meine, seine Kollegen werden ihn nicht einfach so einsperren.«

    Ben grinste. »Das hat der Chief berücksichtigt. Er hatte da eine Idee.« Schon erleuchtete ein Polizeilicht den Raum in unheimlichem Blau.

    »Sie sind schon da, Ben. Ich muss auflegen.« Sie öffnete den Beamten die Haustür und holte dann den Schlüssel zu den Handschellen aus der Küche.

    »Ihr spinnt doch alle!«, schimpfte Jack aufgebracht, als er zum Polizeiwagen geführt wurde. Er kannte die beiden Kollegen nicht so gut, da sie von einer anderen Polizeiwache waren. Das hatte Anderson clever eingefädelt. Vor dem Wagen blieb er stehen. »Ich will mich wenigstens von meiner Freundin verabschieden. Das werdet ihr mir doch wohl noch erlauben?«

    Die beiden sahen sich kurz an und traten dann nur so weit von ihm weg, dass er Emma in die Arme schließen konnte. »Bitte pass auf dich auf, ja? Versprich mir das, Emma.«

    Sie nickte, nicht fähig, ein weiteres Wort zu sagen. Stattdessen ließ sie sich in seine Umarmung fallen und sog das Gefühl der tiefen Verbundenheit in sich auf. »Wir werden so schnell wie möglich zurück sein … mit Lou«, versprach sie ihm und gab ihm einen letzten Kuss, bevor er sich in den Wagen setzte. »Ich liebe dich, Jack!« Dann schloss der Beamte die Tür, und Emma konnte dem Wagen nur noch hinterherblicken, wie er davonfuhr. Ben hatte ihr versichert, dass der Chief Jack wieder freilassen würde, sobald sie in der Luft wären.

    Pünktlich um sechs Uhr war Ben zurück auf der Farm. Emma trat mit nur einer kleinen Reisetasche aus dem Haus, die sie auf den Rücksitz seines Wagens stellte. Viel brauchte sie für die paar Tage nicht. Sehnsüchtig warf sie einen Blick zurück auf ihren Hof, als Ben die Straße hochfuhr. Bald wäre sie wieder hier, und in der Zwischenzeit schauten Jack und Gareth nach ihren Tieren. »Es wird alles gutgehen«, sagte sie sich selbst und bemerkte nicht, dass sie es laut ausgesprochen hatte.

    »Ja, das wird es, Emma«, stimmte Ben ihr zu. »Wir packen das Mädel ein, steigen in den nächsten Flieger und machen uns auf den Rückweg.«

    Emma nickte. Das klang eigentlich ganz simpel. Dieser Javier wusste weder von ihr noch von Ben, sie hatten also nichts zu befürchten. Am Flughafen wartete Chief Anderson bereits mit einer Polizistin in Zivilkleidung auf sie. »Das ist Detective Carol Summer. Sie wird euch begleiten, falls es doch Ärger geben sollte«, erklärte Anderson. Sie schüttelten einander die Hände.

    »Damit gehen wir aber nicht mehr als Familie durch, Chief«, gab Ben zu bedenken.

    »Carol wird sich in Amerika im Hintergrund halten und euch lediglich aus der Ferne beobachten. Ben, Sie werden dann mit Emma und Lou von New York nach Reykjavik fliegen, wo wir dann wie besprochen beginnen, die Spuren zu verwischen. Während Ben allein über Oslo zurück nach England fliegt, werden Lou und Emma mit Carol, die wir als Emmas Schwester ausgeben, nach Zürich weiterfliegen. Von Zürich aus werden Emma und Lou dann als Mutter und Tochter mit dem Zug nach Paris fahren, von wo sie den Flieger nach Birmingham nehmen werden. Carol wird euch bis Paris folgen und aus dem Hintergrund über euch wachen.«

    Emmas Anspannung wuchs. Das klang alles wie in einem Spionagefilm, dabei wollte sie doch nur Jacks Tochter abholen. »Ist das alles nicht ein bisschen übertrieben?«, fragte sie daher. Ihr erster Plan hatte nur darin bestanden, dass sie mit Ben nach Amerika flog, er sie bis Reykjavik begleitete und sie dann getrennt nach Birmingham zurückfliegen würden. Natürlich alles unter falschen Namen, damit jemand, der nach ihnen suchen sollte, sie nicht so schnell auf den Passagierlisten aufstöbern konnte.

    »Nein, Emma. Ich will Ihnen ja keine Angst machen, aber das FBI hat mir mehr als deutlich gemacht, dass man Javier nicht unterschätzen darf.« Er zeigte ihnen eines der wenigen Fotos von Javier, damit sie wussten, wie er ausschaute, sollten sie ihm wider Erwarten doch begegnen. Dann drückte Anderson ihnen Ausweispapiere und Flugtickets in die Hand. »Sie sollten jetzt los. Viel Erfolg!«

    Ben, der im Flugzeug Emmas Anspannung bemerkte, nahm ihre Hand in die seine. Seine Stimme war nur ein Flüstern, damit sein Sitznachbar ihn nicht verstand. »Es wird schon gutgehen. Niemand kennt uns, niemand weiß, in welcher Beziehung wir zu Jack stehen.«

    »Wenn dieser Typ aber tatsächlich von irgendwoher erfahren hat, wo Lou im Moment vom FBI untergebracht worden ist, und das Haus beobachtet, könnte er uns rein theoretisch auflauern. Ich frage mich die ganze Zeit, ob wir ihm wirklich entwischen können oder ob er uns nicht folgen wird und wir damit Lou und Jack in Gefahr bringen.«

    »Das FBI wird das schon zu lösen wissen. Wir sind mehr zur moralischen Unterstützung von Lou unterwegs.«

    »Ich hoffe, du hast recht.«

    Nach acht Stunden landeten sie am JFK, wo sie beim Informationsschalter ein mit Bens Namen beschriftetes Kuvert abholten. Darin befand sich eine Adresse in Stamford. Ben und Emma nahmen sich ein Taxi, während Carol ihnen in einem separaten Wagen in gebührendem Abstand folgte. Emma war müde vom Flug und nahm von der Welt außerhalb des Taxis kaum Notiz. Aber zum Schlafen blieb noch lange keine Zeit. Sie beneidete Ben, der im Flugzeug einfach die Augen geschlossen hatte und weggedöst war. Ihr war das nicht vergönnt gewesen. Der Bengel in der Reihe hinter ihr hatte seinen Fuß immer wieder in ihren Rücken gerammt.

    Emma drehte sich um und schaute aus dem Heckfenster. Carols Taxi fuhr nur wenige Wagen hinter ihnen. Es fühlte sich tröstlich, aber irgendwie auch seltsam an, unter Beobachtung zu stehen. Ob Javier den Flughafen ebenfalls im Visier hatte und nun bereits auf ihrer Spur war? Wohl kaum. Wie sollte er auch? Beruhigt legte sie ihren Kopf auf Bens Schulter. Es war gut, dass er mitgekommen war. Allein wäre sie wohl durchgedreht. Sie sehnte sich zurück auf ihre Farm und zu Jack.

    Der Taxifahrer hielt nach einer Dreiviertelstunde vor einem unscheinbaren Haus in einem Wohnquartier an. »Das ist die Adresse, die Sie mir gegeben haben, Sir.«

    »Gut. Könnten Sie bitte auf uns warten? Es dauert nicht lange. Wir müssen danach wieder zurück zum Flughafen.«

    »Okay, aber ich lasse das Taxameter laufen.«

    Ben und Emma stiegen aus dem Wagen und gingen zum Haus. Nichts ließ darauf schließen, dass dieses Gebäude unter FBI-Schutz stand. Aber das war natürlich Absicht.

    Aus dem Augenwinkel hatte Ben wahrgenommen, dass Carols Taxi an ihnen vorbei und weiter um die Ecke gefahren war. »Dann wollen wir mal«, sagte Ben und drückte die Klingel.

    Ein Typ in Jeans und schwarzem Rollkragenpulli öffnete ihnen die Tür und führte sie, nachdem sie ihm ihre Ausweise gezeigt hatten, ins Wohnzimmer. Dort starrte ein weiterer Agent auf diverse Monitore, die auf einem Tisch aufgereiht standen. Auf einem der Bildschirme entdeckte Ben Carol, die nun zu Fuß um die Straßenecke geschlendert kam. »Ist das die Polizistin, die euch begleitet?«, fragte der Agent und zoomte Carols Gesicht näher heran.

    Ben bestätigte es und war fasziniert von der Technik, die wohl das ganze Haus und auch das Gelände darum herum überwachte. Wahnsinn! Da konnte sich wirklich keine Mücke unbemerkt nähern.

    Emma interessierte das nicht. Ihr Blick wanderte stattdessen sofort zu dem Mädchen, das ausgestreckt auf dem Sofa lag. Kopfhörer steckten in ihren Ohren, und sie fingerte an ihrem MP3-Player herum. Da sie der einzige Teenager im Raum war, musste sie Jacks Tochter sein, schlussfolgerte Emma. Auf die Begrüßung reagierte Lou nur mit einem knappen Nicken, das aber auch einfach ein Wippen zur Musik hätte sein können. So genau konnte man das nicht sagen.

    »Habt ihr nicht etwas übertrieben mit ihrer Tarnung?«, fragte Emma die beiden Agenten und meinte damit den Gothic-Style des Mädchens. Lous Schädel war an den Seiten kahl rasiert, die restlichen Haare in verschiedenen Nuancen von Violett gefärbt und steil aufwärts und von hinten nach vorne gekämmt, sodass sie ihr in die Stirn fielen. Vom linken Ohr zur Nase war eine kleine, silberne Kette befestigt, weitere Piercings zierten das leichenblasse Gesicht, in dem die dunkelviolett geschminkten Lippen unnatürlich hervorstachen. Die mit schwarzem Kajal und dunklem Lidschatten umgebenen Augen, die Emma dennoch sehr an Jack erinnerten, funkelten sie einen kurzen Augenblick wütend an. Sie schien also trotz der Musik in den Ohren mehr von dem zu hören, was im Raum vor sich ging, als sie zugeben wollte.

    Die beiden Agenten warfen sich einen vielsagenden Blick zu. »Das ist keine Tarnung«, stellte der eine mit einem schiefen Grinsen richtig. »Ein wahrer Sonnenschein, nicht wahr?«

    Ben beugte sich zu Emma herüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich freu mich schon auf Jacks Gesicht.« Emma biss sich auf die Lippen, um nicht in Lachen auszubrechen. Dann wandte Ben sich an die Beamten. »Gibt es irgendwas, was wir noch wissen müssen, bevor wir uns auf den Weg machen? Unser Taxi wartet draußen … aber das habt ihr ja schon gesehen.« Ben deutete mit dem Kopf Richtung Monitore.

    »Nein. Es gab keine Vorkommnisse. Javier hat sich bisher nicht gezeigt.«

    Emma hockte sich vor Lou hin und zog leicht an dem Kabel der Ohrhörer, um ihr anzudeuten, dass sie mit ihr reden wollte. Wieder erntete sie nur einen düsteren Blick. Na schön, dann halt anders. Sie zog einen der Stöpsel aus Lous Ohr heraus. »Wir müssen los, Lou.«

    »Ich geh nirgendwohin.« Lous Stimme klang verletzlicher als zu ihrer Aufmachung passte.

    »Lou«, begann Emma. »Es ist mir schon klar, dass das für dich nicht einfach ist. Aber du bist hier nicht sicher. Jack, dein Dad …«

    »Mein Dad heißt nicht Jack!«, schmetterte Lou ihr entgegen. »Mein Dad heißt Walter, und er und meine Mutter werden nicht zulassen, dass ihr mich wegbringt!«

    Ben warf den Agenten einen fragenden Blick zu. »Weiß sie nicht Bescheid?«

    »Doch, wir haben es ihr gesagt, aber …«, begann der Mann, der sie zur Tür hereingelassen hatte, bevor er von einem Wutausbruch von Frankensteins Braut unterbrochen wurde.

    »Ihr könnt euch euer Geschwafel schenken! Mag sein, dass mein biologischer Vater ein anderer ist, aber wo war er denn die ganze Zeit? Und wo ist er jetzt? Warum kommt er nicht selbst her, um mich zu retten?« Lou deutete mit ihren Händen Anführungszeichen in der Luft an.

    »Weil wir ihn zu Hause an einen Heizkörper gekettet haben. Als er hörte, dass du in Gefahr bist, Lou, wollte er gleich in den nächsten Flieger stürmen und herkommen. Aber das wäre leichtsinnig gewesen, weil dieser Javier doch nur darauf wartet. Uns hingegen kennt er nicht.« Emma deutete auf Ben und sich. »Mir ist klar, dass es für dich nicht leicht ist …«

    »Nicht leicht?! Von einer Sekunde auf die andere werde ich aus meinem Leben gerissen! Irgendwelche Beamten entführen mich und behaupten dann, es sei zu meinem Besten, weil irgend so ein Verrückter hinter meinem leiblichen Vater her ist, an den ich mich kaum noch erinnern kann. Ihr erwartet, dass ich meine Familie und meine Freunde hier lasse und euch blind irgendwohin folge! Dabei sagt ihr mir noch nicht mal, wohin!« Lous Stimme hatte einen unnatürlich hohen, hysterischen Ton angenommen.

    »Nach England«, sagte Emma schlicht, weil sie einsah, dass die Kleine recht hatte. »Und es ist nicht nur zu deinem Schutz, sondern auch zu dem deiner Familie und Freunde. So lange Javier hinter dir und Jack her ist, sind auch sie in Gefahr. Mir wurde glaubhaft versichert, dass Javier ohne Skrupel, jemanden von euch benutzen würde, um an Jack ranzukommen.« Emma holte ihr Handy aus der Tasche, schaltete es ein und hielt es kurz darauf Lou unter die Nase. »Das ist Jack, und was du im Hintergrund siehst, ist meine Farm. Dorthin sollst du Ben und mich begleiten. Wir werden nicht direkt hinfliegen können, weil wir die Spuren verwischen müssen, damit Javier dich wirklich nicht findet. Und wenn dieser Typ endlich vom FBI gefasst wurde, bin ich sicher, dass niemand etwas dagegen hat, dass du zu deiner Familie zurückkehrst. Für den Moment wäre es hilfreich, wenn du jetzt ins Bad gehen würdest, dir die Schminke abwäschst, die Piercings rausnimmst und dich etwas anders stylen würdest, damit du nicht so auffällst. Javiers Leute wissen vermutlich, wie du ausschaust.«

    Einen Moment schaute Lou Emma trotzig an, doch dann ging sie wortlos an ihr vorbei ins Bad. Erleichtert atmete Emma auf.

    »Das haben Sie gut gemacht«, meinte der Agent, der nach wie vor die Monitore im Auge behielt. »Unsere Kollegin hat ihr auch Kleider besorgt, die etwas weniger ins Auge stechen, aber sie weigert sich die anzuziehen.«

    Emma nickte. »Warten wir mal ab, was die Verwandlung im Bad bewirkt.«

    »Sie hätten ihr nicht verraten sollen, wo es hingeht.« Der Agent im schwarzen Rollkragenpulli klang etwas vorwurfsvoll. »Wenn Javier sie in die Hände kriegt …«

    »Das wird nicht passieren.« Ben klang sehr bestimmt. »Wie kam es eigentlich dazu, dass Javier erfuhr, wo sie ist?«

    Die beiden Agenten sahen sich kurz an, dann entschied sich der eine, ihnen reinen Wein einzuschenken. »Lewis, der Agent, der mit dem Fall betraut war, ist wirklich kein schlechter Kerl. Man konnte ihm zu hundert Prozent vertrauen. Doch dann erkrankte seine Enkelin an Krebs. Die Familie hat keine Krankenversicherung. Lewis gab ihnen, was er konnte, aber die Kosten für die Behandlung überstiegen, was er finanzieren konnte. Er war verzweifelt und wusste sich anscheinend nicht anders zu helfen.«

    »Das rechtfertigt es noch lange nicht, das Leben eines anderen Kindes zu gefährden!«, entrüstete sich Ben. »Ich hoffe, er sitzt jetzt wenigstens im Knast.«

    »Im Moment liegt er noch im Krankenhaus«, sagte der Agent im schwarzen Rollkragenpulli. »Er kann von Glück sagen, überhaupt mit dem Leben davongekommen zu sein. Dank seines Partners konnten wir gerade noch rechtzeitig eingreifen. Javiers Leute waren dabei ihn zu erledigen, nachdem sie ihre Information erhalten hatten.«

    »Wie geht es der Enkelin?«, fragte Emma mitfühlend.

    »Den Umständen entsprechend. Die Eltern waren geschockt, als sie hörten, was Lewis für sie getan hat.« Emma nickte und nahm sich vor, ihnen von zu Hause aus eine Spende zukommen zu lassen. Ben blickte unruhig auf die Uhr. »Wir müssen langsam los.« Er ging zur Badezimmertür und klopfte. »Lou, bist du fertig?«

    Die Tür öffnete sich, und Lou trat heraus. Markant war die Veränderung jetzt nicht wirklich. Sie hatte sich lediglich das Make-up abgewaschen und die Piercings entfernt. Ihr Gesicht war selbst ohne die Schminke blass, aber niedliche Sommersprossen zeigten sich nun rund um ihre Nase.

    »Das hat jetzt nicht wirklich was gebracht«, seufzte Ben. »Du schaust immer noch aus wie Graf Draculas Tochter.«

    »Ben!«, wies ihn Emma tadelnd zurecht, obwohl sie eigentlich der gleichen Meinung war. »Wir können uns später am Flughafen noch darum kümmern.«

    Sie verabschiedeten sich von den zwei Aufpassern und stiegen in das wartende Taxi, das sie zurück zum JFK brachte. Auch Carol würde sich nun wieder an ihre Fersen heften.

    Lou schien nicht bereit, mit Emma oder Ben sprechen zu wollen, und hatte demonstrativ ihre Stöpsel vom MP3-Player wieder in die Ohren gesteckt. Auch gut, dachte Emma. Müde schloss sie für einen Moment die Augen. Das würde wohl eine lange, sehr lange Rückreise werden.

    Am JFK blieb ihnen nur eine Dreiviertelstunde bis zum Boarding. Emma besorgte Haarfärbemittel und eine Boshi-Mütze. Es würde knapp werden, könnte aber reichen. Sie zog Lou, die zuvor mit Ben gewartet hatte, mit sich in die nächste Damentoilette.

    »Los, Kopf unters Wasser!«

    »Mit Sicherheit nicht! Was soll das werden?«, zischte Lou.

    Emma zog das Haarfärbemittel aus ihrer Handtasche und stellte es auf den Rand des Waschbeckens. »Wir haben keine Zeit, lange zu diskutieren. Du musst unsichtbar werden. Wir färben deine Haare einheitlich schwarz.«

    »Nie und nimmer. Mir gefällt meine Frisur. Ich laufe nicht so bieder herum wie ihr.«

    In dem Moment trat Carol hinter sie. »Probleme?«

    »Nein, ich bin sicher, Lou zieht es vor, sich selbst die Haare nass zu machen, als dass wir beide das für sie übernehmen.«

    Lou seufzte gottergeben und tat dann, was ihr aufgetragen worden war.

    »Kannst du ihr bitte ein paar weniger auffällige Klamotten besorgen?«, bat Emma Carol.

    »Wer war das?«, fragte Lou unter dem Wasserhahn hervor.

    »Carol.« Emma registrierte die neugierigen Blicke anderer Reisender und griff daher zu einer Notlüge. »Eine Freundin von mir.«

    Die Putzfrau betrat den Waschraum, als Emma bereits dabei war, die schwarze Flüssigkeit auf Lous Kopf zu verteilen. »Was tun Sie da?! Das geht jetzt aber wirklich zu weit.«

    »Madam, würden Sie etwa Ihre Tochter mit violetten Haaren herumlaufen lassen? Es tut mir wirklich leid, dass wir das hier machen müssen, aber ich verspreche Ihnen, wir werden alles ganz ordentlich hinterlassen.«

    Die Putzfrau grummelte irgendwas vor sich hin, ließ die beiden aber gewähren. Während sie die Einwirkungszeit des Mittels abwarten mussten, fragte Lou: »Wie ist dieser Jack denn so?«

    Augenblicklich stahl sich ein Schmunzeln in Emmas Gesicht. »Aufrichtig, etwas stur, um andere besorgt und er bringt einen zum Lachen. Ich bin sicher, du wirst ihn mögen.«

    »Bist du seine Tussi?«

    Emma musste über diese Bemerkung laut lachen. »So würde ich es nicht gerade ausdrücken, aber ja, ich bin seine Freundin … seine Verlobte«, korrigierte sie sich.

    »Wenn es so gefährlich ist, warum lässt er dann dich herfliegen? Ist er so ein Feigling?« Lou war noch immer misstrauisch.

    »Nein. Wenn es nach ihm gegangen wäre, wären weder Ben noch ich hier. Wie ich dir schon gesagt habe, waren wir es, die ihn an der Reise gehindert haben … das war wirklich so.« Emma blickte sich vorsichtig um. Die Putzfrau hatte den Waschraum wieder verlassen, und auch sonst war niemand in ihrer unmittelbaren Nähe. »Es wäre viel zu riskant für euch beide gewesen, wenn er sich hier hätte blicken lassen. Dann dachte ich mir, du wärst froh, wenn nicht irgendein Polizist dich abholt, sondern jemand, der dich versteht …«

    »Tust du das denn?«, fragte der Teenie aufmüpfig.

    Die Rückkehr von Carol ersparte Emma die Antwort. Rasch half sie Lou, das Färbemittel aus den Haaren zu waschen. Danach trocknete der Teenager, so gut es eben ging, die Haare unter dem Händetrockner, bevor sie in die Jeans schlüpfte, die Carol besorgt hatte. Sie passte perfekt.

    Mit gerümpftem Näschen zog sie sich auch das T-Shirt mit der Aufschrift I love N.Y. über und setzte sich die Mütze auf, die Emma ihr besorgt hatte. Als sie endlich zurück in die Halle traten, sah ihnen Ben grinsend entgegen. »Huch, es ist menschlich.«

    Lou funkelte ihn wütend an und ging schweigend an ihm vorbei Richtung Gate.

    »Eigentlich schade«, flüsterte Ben Emma ins Ohr. »Ich hätte zu gerne Jacks Gesicht gesehen, wenn sie ihm in dem Goth-Outfit gegenübergetreten wäre.«

    Carol hatte sich wieder von ihnen entfernt und behielt die Umgebung im Auge.

    »Dass du noch Witze machen kannst! Ich bin schon fast paranoid vor Angst und vermute hinter jeder Ecke jemanden von Javiers Leuten, der Lou an sich reißt, um mit ihr abzuhauen.« Emmas Blick huschte wirklich besorgt hin und her. Ben nahm ihre Hand in die seine, um sie etwas zu beruhigen.

    »Emma, mitten auf dem Flughafen wird ihr niemand etwas tun. Es sind viel zu viele Menschen hier. Die würden wohl eher versuchen herauszufinden, wohin die Reise geht, oder sie an einem Ort schnappen, wo es weniger auffällig wäre. Entspann dich! Wir sind eine ganz normale Familie, die in die Ferien fliegt. Dank dir wird niemand Lou auf Anhieb erkennen.«

    Emma versuchte etwas ruhiger zu atmen. Es war ihr schon klar, dass Ben recht hatte, und schlussendlich hatten sie ja noch Carol dabei, die auf sie aufpasste. Trotzdem war sie erst etwas lockerer, als der Flieger Richtung Reykjavik startete. Lou hatte wieder ihre Stöpsel in den Ohren und war nicht gewillt, sich mit irgendwem zu unterhalten. Ben sah sich einen Film an, und so versuchte Emma die Gelegenheit zu nutzen und etwas zu schlafen. Doch der Flugzeuglärm ließ sie nur leicht dösen.

    Von Reykjavik flog Emma als Karin Müller mit ihrer Schwester Barbara Künzli und ihrer Tochter Andrea Müller Richtung Zürich weiter. Ben hingegen reiste als Guy Harrison nach Birmingham.

    Die Nacht war bereits hereingebrochen, als die drei in einem Hotel am Zürichsee eintrafen. Lou und Emma teilten sich ein Zimmer, während Carol ein Einzelzimmer gleich daneben bezog. Emma hatte jegliches Zeitgefühl verloren und hätte nicht mehr wirklich sagen können, wie lange sie schon unterwegs war. Völlig erschöpft stellt sie ihre kleine Reisetasche neben eines der beiden Betten in ihrem Zimmer. Das Mädchen sah ebenfalls ziemlich erledigt aus, und so ließ Emma ihm den Vortritt im Bad. Inzwischen bestellte sie beim Zimmerservice zwei Portionen Spaghetti und je eine Cola. Sie verputzten ihr Mahl schweigend. Emma drängte Lou nicht zum Reden, sie war ja selbst viel zu müde, um noch ein vernünftiges Gespräch zustande zu bringen. Auch konnte sie sehr gut den Sturm der Gefühle nachvollziehen, der in Lou toben musste. Sie wusste nicht, wie sie in derselben Situation reagiert hätte. Eigentlich hatte Emma nicht vorgehabt wirklich zu schlafen. Nicht hier. Nicht, solange sie Lou nicht sicher bei Jack abgeliefert hatte. Doch als sie das Mädchen neben sich regelmäßig ein- und ausatmen hörte, gestattete sie sich, die Augen für einen Moment zu schließen. Nur für einen klitzekleinen Moment …


    16. Kapitel
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    Emma wachte von hartnäckigem Klopfen an der Tür auf. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen und versuchte sich zu erinnern, wo sie eigentlich war. Ihr Blick wanderte durch das Zimmer, das noch halb im Dunkeln lag, da durch den schmalen Spalt der Vorhänge nur wenig Licht hereindrang. Das Bett neben ihr war leer. Lou! Mist, verflixter! Wo war Lou? Wie von der Tarantel gestochen sprang Emma aus dem Bett. »Lou?«, rief sie und eilte, das Klopfen an der Tür ignorierend, zum Badezimmer. Doch auch hier war der Teenager nicht. Emmas Herz begann zu rasen. Verdammt noch mal, warum war sie bloß eingeschlafen?!

    »Hey, Schwesterherz!«, hörte sie Carols Stimme nun durch die geschlossene Zimmertür rufen. »Wenn ihr nicht gleich aufmacht, trete ich die Tür ein!«

    »Ich komme ja schon«, antwortete Emma nun endlich und beeilte sich, die Tür aufzuschließen.

    »Hast du Lou gesehen?«, fragte Emma, nahe an einem hysterischen Anfall.

    »Ähm, nein … Ist sie etwa ausgerissen?« Carol drängte sich an ihr vorbei ins Zimmer und schaute selbst noch mal im Bad nach.

    Währenddessen schlüpfte Emma eilig in ihre Hose und zog sich einen Pullover über den Kopf, wobei sie gleichzeitig nach dem Zimmerschlüssel griff. »Wir müssen sie suchen.« Sie wollten gerade durch die Tür, als Emmas Handy klingelte. Vielleicht war das ja Lou. Ein Blick auf das Display zeigte ihr, dass es Jack war. Sie konnte jetzt aber nicht mit ihm reden. Er würde wissen wollen, wo seine Tochter steckte, und anlügen konnte sie ihn nicht. Daher ignorierte sie seinen Anruf und rannte mit Carol den Hotelflur entlang, die Treppe hinunter und weiter zur Rezeption. Da das Personal gerade den Dienstwechsel vollzogen hatte, konnte ihnen niemand weiterhelfen. Sie hatten Lou nicht gesehen.

    »Okay, wir müssen uns aufteilen«, bestimmte Carol. »Ich suche am Bahnhof und in der Einkaufsstraße. Such du an den Bushaltestellen und am See! Danach treffen wir uns wieder hier. Inzwischen bleiben wir per Handy in Kontakt.«

    »Was, wenn Javier sie hat?«, fragte Emma, der Panik nahe.

    »Das glaube ich nicht. Wenn er sie aus dem Hotelzimmer entführt hätte, hätten wir beide das mitbekommen. Ich lag nämlich die ganze Nacht wach und habe auf Geräusche im Flur geachtet. Zudem haben wir unsere Spuren von New York hierher schon ziemlich gut verwischt, und mir ist niemand aufgefallen, der uns beobachtet oder verfolgt hätte. Ich denke vielmehr, dass Lou die Zeit genutzt hat, als ich unter der Dusche stand, und abgehauen ist, um zu ihren Eltern zurückzukehren. Weit kann sie also noch nicht sein.«

    Emma holte tief Luft und versuchte sich etwas zu beruhigen. Für das Mädchen war das alles ja wirklich ziemlich heftig, das konnte sie gut nachvollziehen.

    »Wenn wir sie hier in der Nähe nicht finden, müssen wir wohl zurück zum Flughafen fahren«, seufzte Carol.

    Sie trennten sich voneinander, und Emma suchte allein alle umliegenden Busstationen ab. Dabei zeigte sie den Leuten ein Foto auf dem Handy, das sie am Flughafen von Lou gemacht hatte, doch niemand schien sie gesehen zu haben. Während ihrer verzweifelten Suche rief Jack mehrmals an. Emma hatte schon ein richtig schlechtes Gewissen, weil sie keinen der Anrufe entgegennahm. Wieder ertönte der Klingelton aus ihrer Hosentasche, in die sie das Handy gesteckt hatte. Und wieder war es Jacks Gesicht, das ihr vom Display entgegengrinste. Sie seufzte tief und entschloss sich ranzugehen, sonst würde er erst recht misstrauisch werden. »Hallo, Jack.« Sie versuchte, so gelassen wie möglich zu klingen, und ging dabei Richtung Seepromenade weiter.

    »Emma, endlich! Ich hab schon mehrmals versucht dich zu erreichen. Ist alles okay? Seid ihr gut in Zürich angekommen?«

    Sie hörte die Besorgnis in seiner Stimme, was ihr die Tränen in die Augen trieb. Sie sehnte sich so sehr nach ihm, wollte von ihm tröstend in die Arme genommen werden. Doch wenn er hörte, dass sie seine Tochter in der Situation, in der sie steckte, aus den Augen gelassen hatte, würde er wohl nur noch Verachtung für sie übrighaben. »Ja«, log sie daher mit zittriger Stimme und wischte sich Tränen aus den Augen. Sie hob den Kopf und blickte die Uferpromenade entlang, die von Kastanienbäumen umgeben war, deren Blätterpracht bereits auf dem Boden verstreut herumlag. Konnte das sein? Saß da tatsächlich Lou auf der kleinen Mauer entlang des Sees?

    »Das klingt aber irgendwie anders«, stellte Jack besorgt fest. »Ist wirklich alles okay, Emma?«

    Emma lachte und heulte zugleich. »Ja, es ist alles okay, Jack. Hör zu, ich melde mich in ein paar Minuten gleich noch mal bei dir, ja? Ich liebe dich.« Damit drückte sie ihn weg und eilte auf Lou zu, die nachdenklich auf das Wasser starrte.

    »Lou! Mein Gott, du hast mir so einen Schrecken eingejagt!«

    Lou hob den Kopf in ihre Richtung und zeigte keine Gefühlsregung. »Ach ja?«

    »Ja, verdammt noch mal! Du kannst doch nicht einfach abhauen, ohne mir oder Carol Bescheid zu geben!«

    »Aber ihr, ihr könnt alles! Ihr könnt mich aus meiner Schule rausholen, mich von meinen Freunden und meiner Familie wegzerren und kreuz und quer über den Globus schleppen. Warum soll ich euch überhaupt glauben, dass es ein Typ auf mich abgesehen hat? Auf der ganzen Reise ist mir nichts Merkwürdiges aufgefallen.« Lou hob ihr Kinn trotzig in die Luft. »Ich hab es mir anders überlegt, ich will nach Hause. Aber das geht nicht ohne Geld und ohne Handy.«

    Emma setzte sich neben sie auf die Mauer und wollte ihr die Hand tröstend auf die Schulter legen, doch Lou schüttelte sie ab.

    »Hör zu«, begann Emma. »Du hast völlig recht: Es ist eine Zumutung, was wir mit dir machen. Gib mir eine Minute. Ich muss zuerst Carol Bescheid geben, dass ich dich gefunden hab, und dann rufe ich Jack an, damit du mit ihm sprechen kannst.«

    »Ich würde lieber mit meinen Eltern sprechen«, meuterte Lou.

    »Das geht nicht. Es könnte sein, dass Javier sie überwachen lässt. Sprich zuerst mit Jack, dann sehen wir weiter.«

    Doch zunächst gab Emma Carol Entwarnung. Danach wählte sie Jacks Nummer. »Entschuldige bitte, dass ich dich vorhin weggedrückt habe«, sagte sie kleinlaut, nachdem er sich gemeldet hatte. Sie erklärte ihm die Situation und reichte dann ihr Handy an Lou weiter, die das Gerät zögernd entgegennahmen.

    »Hallo?«, meldete sie sich, und ihre Stimme klang plötzlich so verunsichert wie die von einem kleinen Mädchen. Emma legte ihr den Arm um die Schultern, und dieses Mal wehrte sich Lou nicht dagegen.

    Während Lou lauschte, was Jack ihr erzählte, sagte sie kein Wort. Die Tränen rannen ihr übers Gesicht, ärgerlich wischte sie sie mit dem Ärmel ihrer Jacke weg. Die Stimme, die ihr erklärte, weshalb sie von ihrem Zuhause wegmusste, hätte sie überall wiedererkannt. In ihrem Gedächtnis fand sie kein passendes Gesicht dazu, aber andere Bilder erschienen plötzlich vor ihren Augen: Wie ihr jemand beim Einschlafen eine Geschichte von Dornröschen vorgelesen hatte. Wie sie auf breiten Schultern gesessen hatte und lachend über eine Wiese getragen worden war und dann wieder, wie ein ohrenbetäubender Knall sie erschreckt hatte, bevor sie hochgehoben und in rasantem Tempo aus ihrem Zuhause weggetragen worden war. Sie erinnerte sich an diese ruhige, männliche Stimme, die ihr sagte, dass er sie nun gehen lassen müsse, damit sie ein gutes und sicheres Leben führen könne. Dann war sie an eine breite Brust gedrückt worden, und sie meinte, den Duft des Hemdes wieder riechen zu können …

    »Lou«, holte sie die Stimme am Telefon, die demselben Mann gehörte, zurück in die Wirklichkeit. »Bist du noch dran?«

    »Ja«, schniefte sie, mehr brachte sie nicht heraus.

    »Gibst du mir noch mal kurz Emma?«

    Lou nickte und reichte Emma das Handy weiter. »Ja?«, meldete die sich.

    »Geht es euch wirklich gut? Ihr klingt beide etwas durch den Wind.«

    »Es ist für Lou nicht einfach, aber wir schaffen das schon. Soweit ich das beurteilen kann, sind wir in Sicherheit.«

    »Ich kann es nicht erwarten, bis ihr endlich hier seid. Wie sieht sie aus, Emma? Ist sie so hübsch wie auf den Fotos?«

    Emma schmunzelte. Augenblicklich musste sie an Lous gestrige Aufmachung denken. »Ja, das ist sie, aber lass dich überraschen. Wir werden heute Nachmittag den Zug nach Paris nehmen. Wenn wir den Abendflug nach Birmingham wie geplant erwischen, sind wir so gegen zehn Uhr zu Hause. Ist mit meinen Tieren alles okay?«

    »Ja, Gareth hilft mir bei der Fütterung, und Lynn hat mit Phyllis deine Teestube voll im Griff. Der Einzige, der dich hier wohl schmerzlich vermisst, bin ich.«

    Emma grinste. »Du Armer. Wir sind ja schon bald zurück. Könntest du uns noch einen Gefallen tun und versuchen herauszufinden, ob Lous Eltern wohlauf sind? Lou macht sich Sorgen.«

    »Klar, das mach ich. Passt gut auf euch auf, ja?«

    Als Emma das Gespräch beendet hatte, drehte sie sich zu Lou um, die sich mittlerweile die Tränen weggewischt hatte.

    »Geht’s wieder?«

    »Ja. Als ich seine Stimme gehört habe, konnte ich mich wieder an früher erinnern. Ich weiß zwar nicht mehr, wie er oder meine richtige Mutter ausgesehen haben, aber die Gefühle, die waren plötzlich wieder da. Das ist seltsam. Es macht mir irgendwie Angst. Wenn er erwartet, dass ich ihn Dad nenne …«

    Emma lachte schallend. »Ich glaube nicht, dass er das tut. Lass es einfach auf dich zukommen. Es wird für ihn genauso seltsam und neu sein wie für dich. Weißt du, er hat die ganze Zeit nur versucht dich zu beschützen, damit du normal aufwachsen kannst. Das solltest du bei allem nicht vergessen.«

    Lou nickte und machte sich mit Emma wieder auf den Weg zurück zum Hotel, wo Carol bereits an einem Tisch saß und für alle Frühstück bestellt hatte. Kurz vor Mittag bestiegen sie den Zug nach Paris.

    Am Flughafen reisten Emma und Lou erneut unter anderen Namen weiter nach Birmingham. Carol hielt gebührend Abstand zu ihnen, so als gehöre sie nicht dazu. Erst in der Ankunftshalle in Birmingham stieß sie wieder zu ihnen, als Chief Anderson sie in Empfang nahm. »Irgendwelche Vorkommnisse?«, fragte er Carol.

    »Nein, Sir. Mir ist nichts aufgefallen. Ich denke, dass die Kollegen in Amerika einen guten Job gemacht haben. Selbst wenn Javier Lou vielleicht auf einer Überwachungskamera auf dem Flughafen erkannt haben könnte, müsste er schon fast hellseherische Fähigkeiten haben, um sie hier ausfindig zu machen.«

    »Hoffen wir, dass Sie recht haben. Kommt, ich fahre euch nach Hause.«

    Chief Anderson setzte zuerst Carol ab, dann fuhr er die beiden Frauen weiter auf die Rosebud Farm. Lou, die seit Zürich etwas aufgetaut war und ein wenig mehr gesprochen hatte, versank wieder in totales Schweigen. Die Aussicht, bald auf ihren leiblichen Vater zu treffen, machte sie nervös. Emma griff nach ihrer Hand und drückte sie zuversichtlich. »Kein Grund, dich zu fürchten, Lou.«

    Lou nickte, auch wenn sie sich dessen nicht so sicher war. Als Anderson seinen Wagen knirschend im Kies der Rosebud Farm zum Stehen brachte, stieg Emma voll freudiger Erwartung aus und stürzte sich in Jacks Arme, der sie lachend auffing und sie gleich mit einem innigen Kuss begrüßte. Die drei Hunde wuselten wild um sie herum und stimmten ein freudiges Gekläffe an. »Du hast mir gefehlt, mein Herz. Ich bin hier schier verrückt geworden vor Sorge um euch alle«, sagte Jack.

    Emma strich sanft über seine stoppelige Wange. »Ist ja alles gutgegangen.« Dann drehte sie sich etwas von ihm weg, damit er seine Tochter zum ersten Mal nach so langer Zeit wiedersehen konnte. Lou lächelte unsicher und trat langsam auf ihn zu. Sie streckte die Hand zur Begrüßung aus, doch Jack ignorierte sie und zog Lou einfach in eine Umarmung. Er war nicht bereit, irgendwelche Barrieren zwischen sich und seiner Tochter aufkommen zu lassen. Sie gehörte zu ihm, basta. Er fühlte, wie ihr schlanker Körper vom Schluchzen geschüttelt wurde, und drückte ihr einen sanften Kuss aufs Haar. »Ich hab dich so vermisst, Lou«, flüsterte er, selbst tief bewegt. Beruhigend streichelte er ihren Rücken, so wie er es früher gemacht hatte.

    Lou, die befürchtet hatte, dass der Mann, der sie hatte herfliegen lassen, ein Fremder für sie wäre, war komplett überrumpelt von ihren Gefühlen. Ja, es mochte sein, dass sie elf Jahre voneinander getrennt gewesen waren, dass sie damals noch ein kleines Mädchen gewesen war, als er sie einfach in die Obhut zweier unbekannter Menschen gegeben hatte. Aber kaum hörte sie seine Stimme wieder und atmete seinen Duft ein, als er sie an sich drückte, war es ihr, als wäre sie zu Hause angekommen. Es war, als hätte es die Jahre dazwischen nie gegeben und sie wäre wieder bei ihrem Dad, der mit ihr rumgealbert hatte, wie es ihre Mutter niemals gekonnt hatte. Ja, auch die Erinnerungen an ihre Mutter waren damit wieder wachgerufen worden. Aber wenn sie ehrlich war, war ihr ihre Adoptivmutter näher. Sie war sanfter und freundlicher, als sie ihre leibliche Mutter in Erinnerung hatte.

    Chief Anderson räusperte sich. »Ich geh dann mal wieder. Wir sehen uns morgen, Jack.« Er tippte sich an seinen Hut und machte sich auf den Rückweg.

    Jack legte seinen Arm um Lous Schultern. »Lasst uns reingehen. Es ist schon spät, und ihr beide seht aus, als würdet ihr gleich umkippen vor Müdigkeit.« Gefolgt von den Hunden, die sich endlich wieder etwas beruhigt hatten, nachdem Emma jeden von ihnen kurz geknuddelt hatte, gingen sie ins Haus.

    In der Küche brodelte ein Eintopf auf dem Herd, der einen herrlichen Duft verbreitete. Emma hörte Lous Magen knurren und musste lachen. »So geht es mir auch immer, wenn ich Jacks Essen rieche. Ich zeige dir nur kurz dein Zimmer, dann können wir essen.« Sie führte Lou in den oberen Stock ins Gästezimmer. »Das hier ist dein Reich, so lange du bei uns bist.« Lou nickte nur, sie war noch immer von all den Eindrücken und Gefühlen überfordert. »Da vorne ist das Bad.« Emma zeigte auf den Raum. »Lass dir Zeit, und komm einfach runter in die Küche, wenn du so weit bist, ja?« Damit ließ sie das Mädchen allein und ging zurück zu Jack, der ihr einen Teller von dem Eintopf aufschöpfte.

    »Habe ich sie überfahren?«, fragte er, nun doch etwas verunsichert, und setzte sich mit einem Glas Wein neben sie an den Tisch.

    Emma schmunzelte. »Na ja, die ganze Situation ist bestimmt etwas viel für sie. Was ja irgendwie verständlich ist. Ich meine, sie hat dich seit sie drei war nicht mehr gesehen. Dann heißt es von einem Moment auf den anderen, sie sei in Gefahr, und sie wird von ihrer Familie weggerissen und zu dir verfrachtet. Da wäre wohl jeder überfordert.«

    Er nickte. »Sie ist hübsch, findest du nicht?« Er klang ziemlich stolz bei dieser Feststellung.

    »Wenn du jetzt hören willst, ganz der Vater, muss ich dich enttäuschen«, grinste Emma und schob sich einen Löffel Eintopf in den Mund. »Mmmh, aber wenn sie dein Gen zum Kochen mit auf den Weg bekommen hat, kann sie sich glücklich schätzen«, meinte sie, genüsslich kauend. »Sie hat deine Augen, Jack. Das ist mir gleich aufgefallen, als ich sie zum ersten Mal gesehen hab.«

    Ein polterndes Geräusch auf der Treppe kündigte Lous Eintreffen an. Sie schaute etwas schüchtern durch die offene Küchentür.

    »Komm, setz dich zu uns«, lud Jack sie ein und erhob sich, um ihr ebenfalls einen Teller Eintopf aufzuschöpfen. Nachdem er sich wieder gesetzt hatte, sah er zu, wie Lou zu essen begann, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Deinen Eltern geht es gut, Lou. Ich habe mich heute Nachmittag über einen alten Kontakt beim FBI nach ihnen erkundigt. Dabei habe ich sie auch gleich wissen lassen, dass du in Sicherheit bist.«

    »Danke«, sagte Lou leise. »Kann ich mit ihnen telefonieren?«

    Jack kam sich wie ein elender Schuft vor. Bereits zum zweiten Mal war er schuld, dass Lou ihre Familie verlor. »Es tut mir leid, das wäre zu gefährlich. Aber das FBI hat Javiers Fährte wieder aufgenommen. Sobald er gefasst ist …«

    »Du versteckst dich schon elf Jahre, Jack.« Lou war nicht gewillt, ihn Dad zu nennen. Selbst wenn sie die Gefühle nicht verleugnen konnte, die sie bei der Ankunft auf der Farm überrollt hatten, war es jemand anderes, der den Part des Vaters in ihrem Leben eingenommen hatte. »Ich bin nicht bereit, so lange zu warten!«

    Emma griff unweigerlich unterm Tisch nach Jacks Hand, um ihm ihre Unterstützung zu signalisieren.

    »Lass uns morgen darüber reden«, sagte er, bemüht, nicht allzu enttäuscht zu klingen. Aus ihrem Mund klang es, als wäre er ein Feigling, der sich die letzten Jahre über irgendwo verkrochen hatte. Aber hatte sie da so unrecht? Hätte er nicht vielmehr in Amerika bleiben und sich Javier und seinen Männern stellen sollen, sobald er Lou in Sicherheit gewusst hatte?

    Später, als Emma mit Jack allein war, kam sie auf das Thema zurück, weil sie seine innere Zerrissenheit spürte. »Du hast alles richtig gemacht, Jack. Es hätte niemandem etwas gebracht, wenn du den Helden gespielt hättest. So wie du und Chief Anderson es mir erzählt habt, hättest du keine Chance gehabt, alleine gegen Javier vorzugehen. Ich meine, noch nicht mal das FBI hat den Kerl bisher schnappen können.«

    Er nickte, aber sie sah ihm an, dass ihre Worte ihn nicht erreichten. »Jack, ist denn dein Leben nichts wert? Du hast hier so vieles aufgebaut, hast Freunde, einen guten Job und wir haben uns. Solltest du auf die verrückte Idee kommen, diesem Javier hinterherjagen zu wollen, kriegst du wirklich Ärger mit mir.« Empört stand sie vor ihm, nur mit einem kleinen Nachthemdchen bekleidet, die Hände in die Seite gestemmt und mit einem energischen Blick, der ihn zum Schmunzeln brachte.

    Er zog sie an sich und legte seine Lippen auf ihren trotzigen Mund. »Verstanden, Mylady!«, raunte er und ließ seine Hände hinab zu ihrem verführerischen Hintern gleiten. »Ich müsste verrückt sein, ein Leben mit dir für diesen Psychopathen zu opfern.«

    »Das meine ich auch«, kicherte Emma.

    Während sie dicht an ihn gekuschelt einschlief, ratterten die Gedanken in seinem Hirn unaufhörlich weiter. Was, wenn Javier trotzdem ihre Spur bis hierher hatte verfolgen können? Und was, wenn Lou tatsächlich recht hatte und sie Javier nicht so bald erwischten? Er konnte doch unmöglich von ihr verlangen, dass sie für immer hier blieb. Sie war seine Tochter, und er hätte alles dafür gegeben, dass sie von sich aus bleiben wollte. Doch sie hatte eine Familie, hatte Freunde, er durfte nicht nur an sich denken. Morgen würde er mit Chief Anderson sprechen. Erstens musste er mit ihm ein Notfallszenario ausarbeiten, und dann würde er mit ihm besprechen, ob man allenfalls Javier mit seiner Hilfe eine Falle stellen konnte.

    Er hatte kaum Schlaf gefunden in dieser Nacht und musste am Morgen bereits wieder früh raus, um zur Arbeit zu fahren. Er hatte sich gerade eine Tasse Kaffee gemacht, als die Treppe ächzte und kurz darauf jemand die Küche betrat. Beinahe hätte er vor Schreck den Schluck Kaffee im Mund wieder ausgespuckt: Das Mädchen, das vor ihm stand, hatte nur noch wenig mit seiner Tochter von gestern gemeinsam. In ihrem blass geschminkten Gesicht stachen silberne Piercings hervor, die Augen waren schwarz umrandet, die Lippen mit einem dunkelvioletten Lippenstift bemalt, vom Ohr zur Nase baumelte eine kleine Kette, und um ihren Hals war ein schwarzes Lederhalsband gebunden, das einem Hund wesentlich besser gestanden hätte. Klamotten trug sie noch dieselben wie gestern, was sich irgendwie ganz seltsam vom restlichen Outfit abhob.

    »Morgen, Jack«, sagte das unbekannte Wesen, das wohl von einem anderen Stern gefallen sein musste.

    »Morgen«, brachte er mit Müh und Not hervor. Dankbar, dass in dem Moment Emma in die Küche kam, ersparte er sich eine weitere Bemerkung und beobachtete stattdessen, wie sie mit der Verwandlung seiner Tochter umging.

    »Hallo, ihr beiden«, grüßte sie gut gelaunt. »Na, Lou, hast du gut geschlafen?«

    Das unbekannte Wesen nickte. »Ich brauche Klamotten. So kann ich nicht rumlaufen«, sagte es.

    »Ich glaube, die Kleider sind nicht das Problem«, knurrte er und bekam prompt von Emma einen Hieb in die Seite verpasst, der ihm zum Schweigen bringen sollte.

    Lou sog scharf die Luft ein, bereit, ihm etwas zu entgegnen, doch Emma war schneller. »Wir gehen heute Morgen einkaufen. Ich muss allerdings nach dem Frühstück zuerst die Tiere versorgen, aber du kannst mir ja helfen, wenn du magst, dann geht es schneller.«

    »Kein Bock«, kam die Antwort aus dem missmutig verzogenen Schnütchen.

    Na, das konnte ja heiter werden, dachte Jack. »Hör mal, Lou, du und ich, wir sind hier zu Gast bei Emma. Es wäre bestimmt nicht zu viel verlangt, wenn du ihr etwas hilfst. Ansonsten ziehen wir in meine Wohnung, die ich mit Ben teile. Wir werden Emmas Gastfreundschaft nicht ausnutzen.«

    »Hängst du jetzt schon den Erzieher raus?«, fragte der Teenager provozierend. »Das steht dir nicht zu. Du bist zwar mein Erzeuger, aber mehr auch nicht. Vergiss nicht, dass nicht ich es war, die hierher wollte.«

    Jack atmete tief durch. Vorbei war der gestrige Moment der Verbundenheit. Jetzt begriff er, wovon seine Kollegen sprachen, wenn sie sich über ihre Teenager-Kinder beklagten. Aber die hatten wenigstens Zeit gehabt, sich in die Situation einzuleben. Er musste von null auf hundert in die Rolle hineinwachsen. »Mag sein, aber nun bist du hier, und es ist vielleicht schwer für dich zu glauben, aber ich freu mich tatsächlich darüber. Ich werde dich in der Schule anmelden, und bis du die besuchen kannst, wirst du entweder Emma helfen oder aber ich nehme dich mit auf die Polizeistation, wo ich dich im Auge behalten kann.«

    Amüsiert schaute Emma von Vater zu Tochter und erkannte in beiden Augen den gleichen Trotz. Herrlich, aber sie durfte jetzt nicht lachen und damit Jacks Erziehungsversuche untergraben. »Wenn ich du wäre, Lou, würde ich hier bleiben wollen. Wir werden schon etwas finden, was dir Spaß macht. Jack, wir Mädels kriegen das schon hin. Geh zur Arbeit.« Sie zog ihn an seiner Polizeiweste an sich heran und küsste ihn zum Abschied. Seiner Tochter warf er einen letzten strengen Blick zu. »Ruf mich an, wenn es ein Problem gibt«, verlangte er von Emma.

    »Das wird nicht nötig sein, nicht wahr, Lou?«

    Diese funkelte die beiden nur an.

    Wo war nur das verschüchterte Mädchen von gestern geblieben, wunderte sich Jack auf der Fahrt zur Polizeistation. War der Jetlag daran schuld? Hatte er etwas gesagt, was die Verwandlung zu Miss Underworld vollzogen hatte? Er öffnete gerade die Tür zu seinem Büro, als sein Handy eine eingehende SMS ankündigte.

    
      Und, wie lief der erste Abend mit deiner Tochter? Hat sie sich bereits zurückverwandelt in Frankensteins Braut? Ben
    

    Dahinter war noch ein Smiley angefügt. Na super, Ben und Emma hatten also Bescheid gewusst und ihn ins offene Messer laufen lassen.

    »Morgen, Jack. Alles klar zu Hause?«, fragte Chief Anderson.

    »Frag bloß nicht. Meine Kleine scheint sich in der Nacht in einen Zombie verwandelt zu haben. Sie schaut aus wie aus einem Grab entflohen. Überall aus ihrem Gesicht steht irgendwelches Metall heraus.« Er fuchtelte mit dem Zeigefinger wild in seinem Gesicht herum, um es Anderson zu verdeutlichen. »Mit diesem Zeugs würde man sie nie und nimmer durch eine Flugkontrolle lassen.«

    Anderson amüsierte sich köstlich über Jacks Entsetzen und lachte herzhaft. »Das wird schon wieder. Meine Tochter hatte mal den Grunge-Look für sich entdeckt. Wenn es dich tröstet, ich kann dir versichern, dass das alles irgendwann vorbeigeht.«

    »Dein Wort in Gottes Ohr. Sie ist so ein hübsches Mädchen, warum muss sie sich bloß so verunstalten? Und du hättest sie heute Morgen hören sollen, wie sie mit mir und Emma gesprochen hat. Als wären wir die letzten Neandertaler. Waren wir in dem Alter auch so?«

    »Ich fürchte, ja … wenn nicht noch schlimmer. Lass ihr Zeit, vermutlich legt sich das, wenn sie euch ein bisschen besser kennt und das Erlebte etwas verarbeitet hat«, riet Anderson.

    »Apropos, könnte ich dich deswegen kurz in deinem Büro sprechen?«

    »Klar. Komm mit.« Anderson führte Jack in sein Büro und schloss die Tür, bevor er sich in seinen Chefsessel setzte und Jack bedeutete ebenfalls Platz zu nehmen.

    »Hast du noch etwas wegen Javier gehört?«, wollte Jack wissen. Als sein Chief verneinte, erzählte er ihm, was er sich letzte Nacht überlegt hatte.

    »Vergiss es, Jack!«, donnerte Anderson los, nachdem Jack geendet hatte. »Ich werde es ganz bestimmt nicht zulassen, dass du diesen Kerl hierher lockst und nicht nur meine Leute in Gefahr bringst, sondern die ganze Gegend. Wir haben dich hier aufgenommen, dir die Chance gegeben, eine neue Existenz aufzubauen, und du hast mir damals persönlich versprochen, stillzuhalten, damit wir mit der Geschichte nichts zu tun haben werden.«

    Stimmt, erinnerte sich Jack. »Aber es muss doch einen Weg geben, diesen Kerl zu fassen, verdammt noch mal! Es ist nun schon das zweite Mal, dass meine Tochter wegen mir und Javier ihr Zuhause verliert. Das will ich nicht! Sie soll mit ihrer Familie und ihren Freunden wieder Kontakt haben dürfen. Das kann ich ihr doch auf Dauer nicht verbieten, verstehst du?«

    Anderson nickte nachdenklich.

    »Wenn ihr mir nicht helft, werde ich zurück nach Amerika gehen und ihm dort zusammen mit dem FBI eine Falle stellen. Hier wäre es aber einfacher, weil er nicht auf sein Netzwerk zurückgreifen kann und sich in der Gegend nicht auskennt.«

    »Das kann ich alles verstehen, Jack. Aber es gefällt mir nicht.« Anderson seufzte. »Lass mir etwas Zeit, damit ich es mir durch den Kopf gehen lassen kann, ja?«

    »Natürlich, Chief. Glaub mir, mir liegen die Menschen hier am Herzen. Es ist mein Zuhause. Wenn wir es durchziehen würden, dann müsste der Plan hundertprozentig wasserdicht sein. Ich will doch auch nicht das Leben anderer gefährden, schon gar nicht das von Emma und Lou.«

    Nach dem Frühstück schlüpfte Emma in ihre Arbeitskleider, um, gefolgt von Hamish und dem Dackel, die anderen Tiere zu versorgen. Lou hatte sie bei den Katzenwelpen zurückgelassen. Als Emma schließlich bei den Alpakas angelangt war, nahm sie auf einmal eine Bewegung am Gatter hinter sich wahr. Sie drehte sich um und stellte erfreut fest, dass Lou sich doch aufgerafft hatte herauszukommen.

    »Die sehen komisch aus«, sagte Lou trocken und meinte damit die Alpakas.

    »Na ja, ich möchte nicht wissen, was sie von uns denken«, lächelte Emma diplomatisch. »Komm doch rein, sie tun dir nichts.«

    Kaum war Lou über den Zaun geklettert, kamen die Alpakas schon auf sie zugetrottet, was Lou gleich wieder ein paar Schritte zurückweichen ließ.

    »Du brauchst keine Angst zu haben«, versicherte Emma ihr. »Sie sind nur neugierig und wollen schauen, wer du bist.«

    »Ah ja? Das sagen Hundebesitzer auch immer, bevor ihr Köter zubeißt.«

    In Emmas Augen blitzte kurz Zorn auf. »Hör zu, Lou, ich habe alles Verständnis für deine Situation. Aber wenn du die Tiere beleidigst, änderst du damit gar nichts, du machst mich nur wütend. Ein Hund ist ein Hund und verdient keine abwertenden Bemerkungen. Oder würdest du unseren Hamish etwa als Köter betiteln?«

    Kleinlaut blickte Lou auf den alten Border Collie an ihrer Seite. »Nein, aber er ist ja auch gut erzogen.«

    »Genau. Es liegt also auch am Menschen, wie sich ein Hund benimmt.« Damit wandte sich Emma wieder ihren Alpakas zu und kontrollierte kurz jedes Tier, um sicherzugehen, dass wirklich alles in Ordnung war.

    »Die Neugier der Alpakas macht sie zu guten Herdenschutztieren«, erklärte sie Lou. »Daher wuseln auf derselben Weide unsere Hühner herum. Seit ich Alpakas halte, hat mir kein Fuchs mehr eines geholt.«

    »Ehrlich?«, fragte Lou beeindruckt.

    »Ja. Selbst Hunden sind die Alpakas nicht geheuer, weil sie so groß sind und, wie du eben selbst erlebt hast, auf einen zukommen, um ihre Neugier zu stillen. Hast du eigentlich schon mal einen Fuchs aus der Nähe gesehen?«, fragte Emma. Lou schüttelte den Kopf.

    »Na, dann komm mal mit. Ich stelle dir Watson vor.«

    Lou war sichtlich beeindruckt von dem zahmen Fuchs, der sich wie ein Hund benahm und sich von Emma gar streicheln ließ. »Darf ich auch mal?«, fragte sie zögerlich.

    »Natürlich«, sagte Emma und machte ihr Platz. »Watson ist bei uns aufgewachsen. Er ist noch kein Jahr alt. Vor wenigen Wochen wurde er allerdings von einem Bauern vergiftet. Wir fürchteten wirklich, dass er das nicht überleben würde. Das ist der Grund, warum er leider in diesem Gehege ist und ich mit ihm nur an der Leine spazieren gehen kann.«

    »Und er lässt deine Hühner in Ruhe? Das ist doch abartig.«

    »Tiere töten in der Regel, um ihren Hunger zu stillen, nicht um des Tötens willen.«

    Lou verdrehte die Augen. »Ach ja, und weshalb spielen dann Katzen mit Mäusen?«

    Emma lachte gut gelaunt. »Erwischt. Das ist bestimmt die Ausnahme, die die Regel bestätigt.«

    Vorsichtig streichelte Lou das Fell des Fuchses, während Emma ihr Gesicht beobachtete, dessen Mimik von vorsichtig zu überrascht und dann zu einem sanften Lächeln wechselte.

    »Watson ist mit Hühnern aufgewachsen und kriegt immer genug zu essen, sodass er nicht jagen muss. Er wird in den nächsten Tagen als Botschafter für seine Art auftreten.« Als Lou sie fragend anschaute, fuhr Emma fort: »Wir wollen eine Versammlung im Pub einberufen und den Bauern klar machen, dass ihre Giftköder auch andere Tiere gefährden und schlussendlich nicht die Lösung des Problems sind. Sie müssten nur endlich ihre eigenen Tiere besser schützen, damit Raubtiere keinen Erfolg haben.«

    »Denkst du, sie werden auf dich hören?«

    Emma seufzte. »Keine Ahnung, aber ich muss es allein schon Watson zuliebe versuchen. Sonst kann ich ihn nicht mehr frei herumlaufen lassen. So, ich schau noch kurz nach den Pferden, danach können wir los.«

    »Sag mal, kaufst du mir dann ein Handy? Meines musste ich ja in Amerika zurücklassen.«

    Emma sah Lou bedauernd an. »Das geht nicht, Lou.«

    »Ich werde niemanden anrufen, versprochen, und nur etwas im Internet herumstöbern«, flehte der Teenager.

    »Das musst du mit Jack klären. Wenn er einverstanden ist, kannst du gerne meinen Laptop benutzen. Aber wie gesagt, das musst du zuerst mit ihm absprechen.«

    Lou stöhnte genervt auf, trottete ihr aber dann trotzdem hinterher zu den Pferden. »Aber Jack muss doch nicht alles wissen, Emma«, versuchte sie es noch mal.

    »In diesem Fall schon. Dir muss doch auch klar sein, dass das alles kein Spaß ist, Lou. Jack kann die Risiken besser abschätzen als wir beide.« Emma füllte zwei Eimer mit Wasser, die sie dann zu den Pferden tragen wollte. Zuvor warf sie Lou aber noch mal einen eindringlichen Blick zu. »Bitte halte dich an seine Regeln.«

    Lou machte keine Anstalten, ihr zu helfen, und ging beleidigt ins Haus zurück.

    Lou hatte erwartet, dass Emma mit der Wahl ihrer Kleidung nicht einverstanden sein würde. Aber weit gefehlt. Emma ließ ihr beim Einkaufen völlig freie Hand. »Du musst darin herumlaufen, nicht ich«, sagte sie nur, als Lou sich eine schwarze, zerrissene Jeans und einen ebenso schwarzen Pulli, ein graues Hemd, das ihr viel zu groß war, auswählte. Als Emma aber an einem Kleiderbügel ein dunkelgraues Leinenkleid sah, konnte sie einfach nicht widerstehen. Sie griff danach, wählte ein dazu passendes Langarmshirt, einen kuscheligen Schal, schwarz-grau geringelte Leggins und hellgraue, dicke Socken aus. »Ich weiß, absolut nicht dein Style, Lou. Kannst du es mir zuliebe doch mal anziehen?«

    Lou schaute sich das Kleid mit gerümpfter Nase an. »Das ist nicht dein Ernst.«

    »Ohhh, doch. Ich bin sicher, das würde dir perfekt stehen.« Zielstrebig ging Emma mit den Sachen zur nächsten Umkleidekabine. »Komm schon, sei keine Spielverderberin! Wir werden es nicht kaufen, wenn es dir nicht gefällt.«

    Da Lou Emma nicht enttäuschen wollte, fügte sie sich in ihr Schicksal und schlüpfte in die Umkleidekabine. »Ich mutiere hier noch zum kompletten Landei«, schimpfte sie hinter geschlossenem Vorhang.

    Dann hörte Emma einen Fluch aus der Kabine und fragte daher kichernd: »Alles okay bei dir?«

    »Ja, ich bin nur gerade mit meinem Kettchen an diesem doofen Kleid hängen geblieben.«

    »Brauchst du Hilfe?«

    »Nein, geht schon.« Kurz darauf zog Lou den Vorhang der Umkleidekabine zurück und trat etwas verunsichert heraus. Als sie Emmas verzücktes Grinsen sah, sagte sie: »Vergiss es, das werde ich nie tragen.«

    Doch Emma zerrte sie bereits vor den Spiegel. »Schau dich doch erst mal an!« Sie verkniff es sich, das Wort »süß« zu sagen, und hoffte, dass nicht gerade eine Verkäuferin um die Ecke kam, die das Wort in den Mund nehmen würde.

    Lou blickte ihr Spiegelbild an und musste zugeben, es sah nicht bieder aus – nicht so, wie sie es erwartet hatte. »Das passt doch gar nicht zum Goth-Look«, versuchte sie es, aber Emma ließ sich nicht beirren.

    »Seit wann lässt du dir von irgendwem vorschreiben, was zu deinem Look passt und was nicht? Wenn es nicht Goth ist, dann kreierst du eben deinen eigenen Style. Ich finde gerade diesen Gegensatz von Piercing und Landlook ziemlich cool.«

    »›Cool‹? Aus welchem Jahrhundert stammst denn du? Das sagt heute kein Mensch mehr!«, grinste Lou.

    »Mir doch egal. Ich sag’s trotzdem. Hör zu, wenn es dir nur ein klitzekleines bisschen gefällt, nehmen wir es mit, und du ziehst es einfach an, wenn dir danach ist.«

    »Na schön«, gab Lou nach, weil sie zugeben musste, dass ihr das Outfit wirklich irgendwie gefiel. Zudem fand sie es lustig, mit Emma einkaufen zu gehen. Mit ihrer Mutter hatte sie das schon lange nicht mehr gemacht. Hauptsächlich deswegen, weil sie einfach nicht den gleichen Kleidergeschmack hatten. Emma bewies ihr, dass das aber überhaupt keine Rolle spielte und man trotzdem gemeinsam Spaß haben konnte.

    »Komm, jetzt gehen wir erst mal was essen, damit wir genügend Kraft und Ausdauer haben, um die Schuhläden unsicher zu machen. Auf was hast du Lust?«

    »Keine Ahnung. Burger?«

    Sie zogen los und besorgten einen Fleischburger für Lou und einen Veggieburger für Emma.

    »Du ziehst das voll durch mit dem Tierschutz«, sagte Lou und leckte sich etwas Ketchup von den Lippen.

    Emma schmunzelte. »Das fällt mir nicht schwer. Ich mochte Fleisch noch nie so richtig gerne.«

    »Ich glaub, so ganz ohne Fleisch könnte ich nicht«, gestand Lou.

    »Das erwartet niemand von dir. Jack kriegt ja auch hin und wieder sein Fleisch, obwohl er seinen Konsum durch mich schon etwas reduziert hat.« Emma grinste. »Du hättest ihn sehen sollen, als ich ihm zum ersten Mal Tofu serviert habe.« Sie kicherten beide, als würden sie sich schon lange kennen und nicht erst wenige Tage.

    »Tofu ist aber auch fies. Das schmeckt einfach nur widerlich.« Lous Nase kräuselte sich vor Ekel. Sie hatte noch zu gut in Erinnerung, wie ihre Mum das mal ausprobiert hatte, nach einem Rezept aus der Zeitung. Sie hatten danach alle am Tisch gelacht und versucht das Desaster schönzureden.

    Emma seufzte tief. »Noch eine Ungläubige, die ich bekehren muss.«

    »Lieber nicht, Fleisch reicht mir aus. Ich könnte es selbst anbraten, damit du es nicht tun musst.«

    Aha, das Teenie-Monster mutierte langsam zu einer menschlichen Form, grinste Emma innerlich.

    »Das ist nett von dir. Darauf spendiere ich doch glatt noch einen Brownie. Bist du dabei?«

    Als sie am Nachmittag nach Hause fuhren, war Emmas Land Rover voll bepackt mit Taschen und Kartons. Sie hörten Popsongs im Radio und sangen lauthals mit.

    Jack parkte seinen Wagen am Abend wie immer auf dem Kiesplatz vor der Farm. In der Küche brannte Licht, und er konnte Emma und Lou kichernd zusammen vor dem Herd stehen sehen. Schmunzelnd schüttelte er seinen Kopf. Wie hatte er sich nur den ganzen Tag über solche Sorgen machen können? War ja klar, dass Emma mit Lou schon zurechtkommen würde. Er konnte nicht glauben, dass überhaupt irgendwer Emmas Charme lange widerstehen konnte. Gut gelaunt ging er ins Haus, wo er gleich von den Katzenwelpen, Hamish und dem Dackel begrüßt wurde. Der Bernhardiner lag breit auf dem Teppich im Flur und hob lediglich träge den Kopf etwas in seine Richtung. Was für ein Gewusel! Jack stakste über die Tiere hinweg in die Küche.

    »Guten Abend, Ladies«, sagte er gut gelaunt und zog Emma für einen Kuss an sich. Dann tat er so, als wolle er Lou ebenfalls an sich ziehen, doch die sprang zur Seite. »Iiih, lass mich bloß in Ruhe.«

    Er lachte und erkundigte sich stattdessen nur nach ihrem Tag. »Ganz nett«, antwortete Lou.

    Emma grinste. »Du hättest meinen Wagen sehen sollen. Wir hätten wirklich keine weitere Tasche unterbringen können.«

    »Wie ich sehe, habt ihr farbenfroh eingekauft«, nahm Jack seine Tochter auf die Schippe. Sie trug die schwarze, gelöcherte Jeans und ein Sweatshirt in derselben Farbe. Sofort verfinsterte sich Lous Mine, und er bereute seinen unüberlegten Spruch.

    »Achte nicht auf Jack, Lou. Männer verstehen nichts von Mode.«

    Doch Lou war nicht bereit, Jack so rasch vom Haken zu lassen. »Es tut mir leid, wenn ich deiner Vorstellung von der süßen kleinen Tochter nicht gerecht werde, Jack. Aber ich habe mir dich als Vater auch nicht ausgesucht.«

    »So war das doch nicht gemeint, Lou.« Jack klang aufrichtig und ehrlich bemüht. »Entschuldige, es war wirklich nur ein blöder Spruch.« Lou antwortete nicht, und das Brodeln in den Töpfen auf dem Herd war für eine Weile das einzige hörbare Geräusch. »Super, jetzt habe ich es geschafft, eure gute Stimmung zu verderben. Können wir noch mal von vorne anfangen? Ich trete einfach noch mal durch die Tür …«

    Emma gab Lou einen kleinen Schubs. »Nun komm schon, verzeih ihm. Dafür lassen wir ihn nachher die Küche aufräumen.«

    »Na ja, kann ja nicht jeder so eine schicke Polizeiuniform tragen wie du«, sagte Lou schließlich und klang versöhnlicher.

    Emma prustete los, worauf Jack empört reagierte. »Was?! Was habt ihr? Die ist doch völlig in Ordnung.«

    »Na klaaaaar«, kicherte Emma und blinzelte Lou zu.

    »Ich kann nicht glauben, dass du dich in einen Typen, der sich so anzieht, verliebt hast«, sagte Lou an Emma gerichtet.

    »Hmm, und das, nachdem er noch eine abfällige Bemerkung über meinen rosaroten Land Rover gemacht hatte. Ja, manchmal versteh ich mich selbst nicht.«

    »Gott, steh mir bitte bei, zwei Frauen sind echt anstrengend«, seufzte er in gespielter Verzweiflung und ließ sich auf den nächstbesten Stuhl sinken. Emma stellte einen Teller Red Curry vor Jack hin, das sie für ihn und Lou mit Huhn und für sich mit Tofu gekocht hatte. Dann schöpfte sie für Lou und sich ebenfalls einen Teller auf. Während des Essens erzählte vor allem Emma von ihrer Einkaufstour, und Lou fiel dabei auf, wie fröhlich und entspannt die Unterhaltung zwischen den beiden war. Irgendwie anders als zu Hause. Gut, Jack und Emma waren noch nicht so lange zusammen wie ihre Eltern. Daher konnten sie wohl auch kaum die Finger voneinander lassen. Immer wieder beobachtete Lou die kleinen, liebevollen Berührungen zwischen den beiden. Vermutlich war Jack ganz in Ordnung, sonst hätte Emma ihn sich nicht ausgesucht, ging es ihr durch den Kopf. Mittlerweile vertraute sie Emma. Sie war so verständnisvoll und hatte nie etwas von ihr verlangt, was ihr widerstrebt hätte. Und wer Tiere so mochte wie Emma, der konnte kein schlechter Mensch sein.

    »Jack, ich hätte gerne wieder ein Handy«, warf Lou plötzlich in das Gespräch ein. Für einen Augenblick wurde es still in der Küche. »Ich verspreche, niemanden von zu Hause anzurufen und es nur für das Internet zu benutzen«, beeilte sie sich zu versichern.

    »Lou …«, begann Jack und suchte noch nach den richtigen Worten, um sein Nein etwas sensibler zu verpacken. Himmel, war das schwer, und er war so was wirklich nicht gewohnt. Er konnte doch jetzt nicht ständig jedes Wort auf die Goldwaage legen. »Nein«, purzelte es daher einfach aus ihm raus.

    Sofort zog Lou einen Schmollmund. »Ich bin vierzehn, falls du das vergessen haben solltest. Teenager in meinem Alter brauchen Kontakt zu Gleichaltrigen.«

    Beinahe hätte sich Emma an ihrem Wasser verschluckt. Sie bemühte sich nicht zu lachen und möglichst ernst auszuschauen, während die Szene an ihrem Küchentisch einfach köstlich war.

    »Den wirst du bald haben. Ich habe dich in der Schule angemeldet. Nächsten Montag geht es los.«

    »Und mit welchem Namen hast du mich eingetragen? Nur, damit ich mich nicht verrate und dieser Javier meine Spur aufnehmen oder gar hinter einer Säule auf mich lauern kann.« Der Spott trieft aus jedem ihrer Worte, doch Jack tat, als hörte er es nicht.

    »Louisa Craddock. Du bist meine Tochter, die vorübergehend bei mir wohnt und ansonsten bei ihrer Mutter in Amerika lebt. Ich dachte, es wäre gut, so nahe wie möglich an der Wahrheit zu bleiben.«

    »Nur dass meine richtige Mutter wegen dir schon tot ist«, bemerkte Lou trocken.

    »Es ist mir durchaus bewusst, Lou, dass du meinetwegen viel durchmachen musst …«, begann Jack mit ruhiger Stimme.

    »Jetzt hört aber mal auf, ihr beiden«, unterbrach Emma ihn vehement. Ihr Herz fühlte mit Jack, aber auch mit seiner Tochter. »Lou, du kannst Jack nicht dafür verantwortlich machen, was passiert ist. Er hat die Bombe nicht unter seinem Wagen deponiert, und er ist es auch nicht, der dich jetzt in Gefahr gebracht hat. Im Gegenteil, er versucht dich zu beschützen! Nutzt die Chance, die sich euch bietet, euch besser kennenzulernen, statt euch Vorwürfe zu machen, und um Vergebung zu bitten. Herrgott noch mal, das kann doch nicht so schwer sein!« Sauer auf die ganze Situation stand Emma auf und trug ihren Teller, den sie noch nicht zu Ende gegessen hatte, zur Spüle. »Ich geh jetzt die Pferde versorgen. Wenn ich zurückkomme, möchte ich, dass du, Jack, nicht wie auf rohen Eiern herumläufst, um deine Tochter nicht zu verletzen, und du, Lou, wirst gefälligst aufhören, deinen Vater für alles verantwortlich zu machen und jedes seiner Worte auf die Goldwaage zu legen!« Damit verschwand sie aus der Küche, alle drei Hunde folgten ihr mit gesenkten Köpfen.

    Einen Moment herrschte Schweigen am Tisch. Beide stocherten lustlos in ihrem Essen herum.

    »Das hat gesessen, was?«, sagte Jack schließlich leise.

    Lou nickte.

    »Lou«, fuhr er dann fort. »Ich möchte, dass du dich hier wohl fühlst, und ja, ich habe ein schlechtes Gewissen dir gegenüber. Selbst wenn Emma das anders sieht, fühle ich mich verantwortlich, dass du zum zweiten Mal dein Zuhause verloren hast. Du magst vielleicht denken, dass du mir nicht wichtig warst und ich dich deswegen einfach weggegeben habe, aber so war das nicht. In der damaligen Situation warst du in einer anderen Familie sicherer aufgehoben als bei mir. Du solltest so normal wie möglich aufwachsen können, verstehst du? Daher habe ich nie Kontakt zu dir aufgenommen. Du solltest mich vergessen und deine neuen Eltern als deine richtigen Eltern ansehen. Das FBI hat mich aber auf dem Laufenden gehalten, wie es dir geht. Hin und wieder schickten sie mir sogar ein Foto.«

    »Das letzte Foto muss wohl schon ein Weilchen her sein, da dich mein Look ein bisschen aus der Fassung gebracht hat«, stellte Lou trocken fest.

    Jack lachte. »Ja, darauf war ich wirklich nicht gefasst.«

    »Jack, ich war noch ziemlich klein, als das alles passiert ist, und kann mich nicht mehr genau erinnern. Aber als ich in der Schweiz deine Stimme am Telefon gehört habe, wusste ich sofort wieder, wer du bist. Du hast mir früher immer Geschichten vorgelesen, und ich erinnere mich, dass wir viel gelacht haben.« Sie legte eine Pause ein. »Meine Eltern sind okay, und ich habe Freunde in der Schule. Na ja, um genau zu sein, eine Freundin. Unser Look kommt bei den anderen nicht so gut an«, gab sie schmunzelnd zu.

    »Hast du einen Freund?«, fragte er.

    »Nein!« Lou schüttelte sich bei der Vorstellung. »Die Jungs in der Schule sind ja alle noch so unreif.«

    Jack atmete hörbar aus, verkniff sich aber ein Lachen.

    »Emma ist ziemlich … cool«, sagte Lou und verwendete den Begriff, den sie ein paar Stunden zuvor noch als abartig bezeichnet hatte.

    »Ja, das ist sie. Aber das bist du auch. Du magst mich nicht als deinen Vater betrachten, aber ich bin trotzdem stolz, es zu sein. Ich verspreche dir, alles daranzusetzen, dass dieser Javier bald gefasst wird und du wieder nach Hause zurück kannst. Doch so lange muss ich dich bitten, mit niemandem aus Amerika Kontakt aufzunehmen. Verstehst du das?«

    Lou nickte und schaute Jack aufrichtig an. »Okay, und du machst keine dummen Sprüche mehr über mein Outfit.«

    Er seufzte tief. »Wird mir schwerfallen.« Sie grinsten beide. »Komm, lass uns die Küche sauber machen, damit Emma uns verzeiht«, sagte Jack und stand schon auf, um sich ans Werk zu machen.

    Später, als Emma in ihrem Schlafzimmer in Jacks Armen lag und er ihr von der Abmachung erzählte, fragte sie, ob er denke, dass Lou sich wirklich daran halten werde.

    »Ich muss ihr vertrauen«, räumte Jack ein.

    »Wenn sie nächste Woche zur Schule geht, könnte die Verlockung größer werden. Die Schüler arbeiten heutzutage mit Computern und Internet.« Emma kuschelte sich noch etwas näher an Jack heran. »Was, wenn sie sich doch bei irgendwem in Amerika meldet und Javier herausfindet, wo sie ist?«

    »Ich habe heute mit Chief Anderson gesprochen. Wir werden uns etwas überlegen.« Zärtlich begann er an ihrem Hals zu knabbern, was in ihr das vertraute Kribbeln heraufbeschwor.

    »Versprich mir …«, keuchte Emma, als er wieder diese eine besondere Stelle erreicht hatte, die ihren Bauch sich lustvoll zusammenziehen ließ.

    »Alles, mein Herz.«

    »Nein, Jack, nur dass du auf dich aufpasst.« Sein Mund wanderte tiefer, bis zu dem spitzenbesetzten Rand des verführerischen Nachthemdchens, das sie sich heute geleistet hatte. Eigentlich hatte das bisschen Stoff kaum die Bezeichnung Kleidungsstück verdient. Seine Hände fuhren anerkennend über das seidenglatte Material. »Wer immer dieses Teil entworfen hat, kann keine anständigen Gedanken gehabt haben«, raunte Jack und entlockte Emma ein Kichern. Dann vergaßen sie für eine Weile ihre Sorgen und widmeten sich ausschließlich einander.

    Am nächsten Morgen hatte Emma einen Anruf von Debbie. Ihr Vater hatte zugestimmt, dass sie zwei Katzen zu sich nehmen konnten. Emma vereinbarte mit ihr, dass sie am Montag in einer Woche mit den Katzenkindern zu ihnen nach Hause fahren würde.

    »Können die ihre Miezen nicht mal selbst abholen?«, meinte Lou, nachdem Emma das Gespräch beendet hatte.

    »Könnten sie, aber will ich nicht. Ich will mir das neue Zuhause ansehen, bevor ich einen meiner Schützlinge abgebe. Und nun mach vorwärts mit deinem Frühstück, gleich kommt Gareth mit einem seiner Kumpels, um Baumaterial für den geplanten Schuppen abzuliefern.« Und schon wieder klingelte das Telefon. Dieses Mal war es die RSPCA. Die königliche Tierrettungsgesellschaft hatte eine Meldung erhalten, dass ein Minischwein auf einem Balkon gehalten wurde. Sie hatten das Tier beschlagnahmt und suchten nun einen Platz, wo es bleiben konnte. Emma willigte ein, das Schweinchen aufzunehmen.

    »Ist hier immer so viel los?«, fragte Lou, kaum dass Emma aufgelegt hatte.

    »Langweilig wird es einem auf alle Fälle nicht«, bestätigte Emma. »Ich geh schon mal raus, für das Schweinchen eine Unterkunft zurechtmachen. Wäre schön, wenn du mir dann kurz beim Einzäunen helfen könntest. Zu zweit geht das etwas schneller.«

    »Ist gut, ich beeile mich.«

    Tatsächlich erschien Lou bereits eine Viertelstunde später in der Scheune, wo Emma Zaunmaterial herausgesucht hatte. Emma reichte ihr ein paar Arbeitshandschuhe. »Wir müssen heute Nachmittag irgendwoher noch eine isolierte Hütte besorgen. Die Nächte sind jetzt schon ganz schön kalt.«

    Sie hörten einen Traktor aufs Gelände fahren. »Das wird Gareth sein. Komm mit, ich stelle dich ihm gleich vor. Du wirst vermutlich mit seinem ältesten Sohn ab nächster Woche zur Schule gehen.« Als sie aus der Scheune traten, sprang Gareth gerade vom Hocker seines Traktors herunter.

    Gut gelaunt gab er Emma ein Küsschen auf die Wange und schüttelte Lou die Hand, nachdem Emma sie ihm vorgestellt hatte. »Tut das nicht weh? Du könntest damit ja irgendwo hängen bleiben …« Er deutete mit der Hand auf die Kette in Lous Gesicht.

    »Ich passe schon auf«, knurrte Lou, die es langsam satthatte, ständig auf ihren Körperschmuck angesprochen zu werden.

    Emma erklärte Gareth kurz, wo das Holz abzuladen war, und erzählte ihm dann von dem Minischwein, das bald eintreffen würde.

    »Brauchst du noch Hilfe mit dem Zaun?«, fragte Gareth gutmütig.

    »Nein, Lou hilft mir. Wir Mädels kriegen das schon hin. Aber hättest du noch eine Schutzhütte übrig?«

    »Bedaure, sind alle im Einsatz. Aber Matt könnte noch eine haben. Er hat früher selber Schweine gehalten und erst dieses Frühjahr damit aufgehört. Ich rufe ihn gleich an.«

    Er zog sein Satellitenhandy hervor und wählte die Nummer seines Kumpels. Kurze Zeit später war die Hütte organisiert, und Matt war sogar bereit, sie im Verlaufe des Nachmittages vorbeizubringen. Während Gareth das Material von seinem Hänger ablud, begannen Emma und Lou mit dem Einzäunen des Geländes, das Emma für das Schweinchen als geeignet betrachtete. Es klappte ganz gut, und Lou stellte sich geschickt an. Sie jammerte nicht ein einziges Mal und half stattdessen tüchtig mit. Als Gareth mit dem Abladen fertig war, schaute er bei ihnen vorbei und nickte anerkennend.

    »Schaut schon fast professionell aus«, lobte er.

    Emma stützte ihre Arme in die Seiten. »Was heißt da ›fast‹?! Das wird absolut ausbruchsicher sein, wenn wir fertig sind.«

    »Ähm, ja, aber gerade ist irgendwie anders.« Gareth kratzte sich grinsend am Kopf.

    Lou trat ein paar Schritte vom Zaun weg und betrachtete die Linienführung. »Ich sag’s nur ungern, aber er hat recht, Emma. Es ist schief.«

    Seufzend trat Emma neben die beiden und sah es sich ebenfalls aus etwas Distanz an. »Okay, es ist etwas schief«, räumte sie ein. »Aber so schlimm ist es jetzt auch wieder nicht.«

    »Im Vergleich zu deinem Zaun steht der Turm von Pisa schon fast kerzengerade«, sagte Gareth und versuchte sich ein Lachen zu verkneifen. Dann griff er nach seinen Arbeitshandschuhen. »Ich helfe euch. Lou, bleib du da stehen und gib mir Bescheid, sollte ich die Linie verlassen.« Mit Gareth’ Hilfe hatten sie den Zaun just in dem Moment fertiggestellt, als die Tierrettung eintraf. Das Schweinchen entpuppte sich als ein nicht mehr ganz so kleines Tier. Es war etwa fünfzig Zentimeter groß und blickte ihnen neugierig aus dem Anhänger entgegen. »Sie sei etwa zwei Jahre alt, hat der Besitzer gesagt«, erklärte der Tierretter.

    Gareth legte den Kopf schief, als er das Tier begutachtete. »Und die wurde auf einem Balkon gehalten?«, fragte er ungläubig.

    »Ja. Ihr glaubt gar nicht, auf was für Ideen manche Leute kommen. Aber jetzt wird die Kleine es ja besser haben. Dann wollen wir mal. Wo soll das Mädchen denn hin?«

    Emma führte sie zu dem frisch eingezäunten Bereich. »Eine Hütte wird mir heute Nachmittag noch von einem Nachbarn gebracht«, erklärte sie gleich.

    »Gut. Achten Sie darauf, genügend Heu und Stroh in die Hütte zu legen. Die Nächte sind schon wieder ziemlich kalt.«

    »Mach ich. Besser wäre noch ein zweites Schweinchen, an das sie sich kuscheln könnte. Wenn Sie etwas hören, geben Sie mir bitte Bescheid, ja?«

    »Machen wir.«

    Nachdem der Tierrettungsdienst vom Hof gefahren und Gareth wieder zu seiner Arbeit zurückgekehrt war, stellten Emma und Lou ihrer neuen Mitbewohnerin einen Futtertrog und Wasser ins Gehege.

    »Was meinst du, wie sollen wir sie nennen?«, fragte Emma.

    Lou schaute auf die kleine Steckschnute, die noch etwas unschlüssig auf der Wiese stand. Es war wohl das erste Mal in ihrem Leben, dass sie richtige Erde unter ihren Klauen hatte. Auf einmal warf sich das Schwein hin und wälzte sich mit zufriedenen Grunzlauten im Gras. Als es dann sein Schnütchen an ein Gänseblümchen hielt, lächelte Lou Emma an. »Daisy. Das ist eindeutig eine Daisy.«


    17. Kapitel
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    Der Alltag auf der Farm kehrte langsam wieder ein. Die Strickfrauen hatten Lou von Beginn an in ihre Herzen geschlossen. Sie löcherten sie nicht mit Fragen und akzeptierten die Geschichte, die Emma ihnen über ihre Herkunft erzählt hatte. Lou hatte Spaß im Umgang mit den Tieren, und so half sie bald schon freiwillig mit, sich um sie zu kümmern. Immer öfter fand Emma sie bei Chester und Sugar. So bot sie ihr während eines Abendessens mit Jack und Ben an, ihr das Reiten beizubringen.

    »Ich weiß nicht«, zögerte Lou. »Das lohnt sich vermutlich nicht wirklich. Ich werde ja bald wieder nach Hause fliegen, und da habe ich keine Gelegenheit, zu reiten.«

    Jack sah grimmig auf seinen Teller, sagte aber nichts.

    »Wenn du es einmal kannst, verlernst du es nicht so schnell. Vielleicht hast du ja in deinen Ferien mal die Möglichkeit, zu reiten, oder du besuchst uns irgendwann wieder. Aber vielleicht ist das ja nur eine Ausrede und du hast in Wirklichkeit einfach nur Schiss vor dem Pferd?« Emma wusste, dass sie Lou damit köderte. Denn sie besaß den gleichen Stolz wie ihr Vater.

    Lou rollte mit den Augen. »Wie könnte man vor Chester Angst haben?«

    »Gut, dann machen wir das. Morgen hätte ich Zeit, da macht Lynn die Kuchen für die Teestube.«

    »Geht nicht«, meinte Jack. »Wir müssen in deine künftige Schule, die Schuluniform und Bücher abholen.«

    »Schuluniform?! So was trägt man hier noch?«

    Emma kicherte vergnügt, als sie Lous entsetztes Gesicht sah.

    »Sorry, ist nicht meine Erfindung«, schmunzelte Jack.

    »Mann, das schaut bestimmt total bescheuert aus!«

    »Wenigstens musst du dir dann am Morgen nicht überlegen, was du anziehen sollst. Hat doch auch seine Vorteile«, versuchte Emma den Teenager zu beruhigen. »Zudem sehen alle gleich bescheuert aus.«

    Lou schnaubte.

    »Wenn wir dann schon mal in der Stadt sind, werden wir dir gleich ein neues Handy besorgen«, versprach Jack. Sofort leuchteten Lous Augen auf. »Aber«, fügte er gleich an, »ich zähle auf dein Verantwortungsbewusstsein.«

    Emma hatte ihn letzte Nacht weichgeklopft mit dem Argument, dass Lou ihn oder sie von der Schule aus erreichen können sollte. Man wisse ja nie, wann was sei. Zudem sei Lou in den letzten Tagen doch sehr vernünftig gewesen.

    »Ist schon klar, Jack. Keine Telefonate nach Amerika.«

    Er nickte und blickte zu Emma, die ihn zufrieden anlächelte.

    »Hast du schon geplant, wann du diesen Abend im Pub zum Schutz der Füchse abhalten willst?«, wechselte Ben abrupt das Thema.

    »Noch nicht genau. Morgen treffen sich die Strickerinnen wieder in der Teestube. Da bespreche ich es mit ihnen. Danach muss ich mit dem Wirt reden. Vermutlich irgendwann nächste oder übernächste Woche.«

    »Okay, gib mir einfach frühzeitig Bescheid, damit ich es einrichten kann. Übrigens, soll ich mich mal umhören nach einem Kumpel für Daisy?«

    »Gerne. Die Hütte ist groß genug, und über etwas Gesellschaft würde sie sich bestimmt freuen.«

    »Wird dir das nicht alles langsam zu viel?«, fragte Jack. »Es werden immer mehr Tiere, und du hast noch niemanden, der dir hilft.«

    »Ach wo, mir macht das Spaß. Die Strickfrauen helfen mir mit der Teestube, und ihr drei helft mir ja auch immer wieder. Wenn der Laden erst mal richtig in Schwung gekommen ist, dann werde ich für die Tiere schon noch jemanden einstellen. Aber im Moment möchte ich es so belassen. Mehr Leute vergrößern nur den administrativen Aufwand, und ich will meine Zeit nicht im Büro verbringen.«

    »Soso, wir sind also billige Arbeitskräfte«, nahm Ben sie auf die Schippe und bewirkte damit, dass Emma sogleich ein schlechtes Gewissen bekam.

    »Nein, so war das nicht gemeint. Ich dachte, ihr habt Spaß dabei. Natürlich kann ich euch bezahlen …«

    »Lass stecken, Emma. Ben nimmt dich nur auf den Arm.« Jack gab Ben einen leichten Klaps auf den Hinterkopf.

    »Aber er hat schon recht. Ich hatte bloß noch nicht darüber nachgedacht …«

    »Emma, ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich für deine Tiere da sein werde«, versicherte ihr Ben.

    »Aber von unentgeltlich war nie die Rede, und du hast mir noch keine einzige Rechnung gestellt!«

    »Das werde ich auch nicht, zum Teufel! Du bist meine Fast-Schwägerin, und von Fast-Verwandten nehme ich mit Sicherheit kein Geld. Zudem darf ich ja immer wieder bei euch umsonst essen. Es ist also ein Geben und Nehmen.«

    »Ben ist dein Bruder?«, fragte Lou ihren Vater verwirrt.

    »Ähm, nicht wirklich. Aber wir haben den Leuten hier das so erzählt. Es ist ein Teil der Tarnung.«

    »Fühlt ihr euch nicht mies, wenn ihr ständig alle anlügt? Ich meine, ihr beiden seht euch noch nicht mal ähnlich.«

    »Doch, Lou, natürlich fühlen wir uns mies«, sagte Jack leicht gereizt. »Aber es war damals notwendig, und sobald es das nicht mehr ist, werden wir den Leuten selbstverständlich reinen Wein einschenken.« Er stand auf und trug sein Geschirr zur Spüle. »Ich geh noch mal mit den Hunden raus«, knurrte er und verschwand aus der Küche.

    »Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Lou.

    »Nein. Die ganze Situation macht ihm zu schaffen, Lou«, versuchte Emma halbwegs zu erklären.

    »Es ist eines, sein Exil für sich selbst auszuwählen, aber jetzt seid Emma und du ebenfalls davon betroffen. Er will euch einerseits schützen und andererseits nicht einschränken.« Ben stand auf. »Ich schau mal nach ihm.«

    Ben fand ihn am Gatter stehend bei den Pferden. Die Nacht war kalt, sodass sich beim Sprechen kleine Wölkchen bildeten. »Alles okay?«, fragte Ben unnötigerweise.

    »Wenn es das wäre, säße Lou jetzt bei ihrer Familie zu Hause, und ich hätte als Tom mit Emma einen gemütlichen Abend vor dem Kamin.«

    »Aha. Du vergisst dabei nur, dass du Emma dann vermutlich nicht kennengelernt hättest. Du solltest mit dem, was passiert ist, nicht so hadern.«

    Jack lachte höhnisch auf. »Ach ja? Ein rachsüchtiger Drogenboss ist hinter Lou und mir her, während ich hier alle belüge? Da soll ich so tun, als wäre alles in bester Ordnung?«

    »Was hat denn Chief Anderson gemeint? Hat er sich deinen Vorschlag durch den Kopf gehen lassen?«

    »Ja, und er hat ihn abgelehnt. Er hat zu wenig ausgebildete Leute für so ein Unterfangen. Das Risiko ist ihm zu groß.«

    Ben nickte ernst. »Du denkst jetzt aber nicht wirklich daran, nach Amerika zurückzukehren, oder?«

    Jack schwieg.

    »Jack! Verdammt noch mal! Das kannst du nicht machen. Du hast hier ein Leben mit Emma. Sie liebt dich!«

    »Ich weiß.« Jack blickte in die Dunkelheit hinaus. »Und ich liebe sie. Aber ich bin es Lou schuldig. Sie soll zurückgehen können zu den Menschen, die sie liebt. Sie hat ihre Familie schon mal verloren.«

    Ben schwieg eine Weile. Irgendwie konnte er seinen Freund verstehen, auch wenn es ihm nicht gefiel. »Wann fliegst du?«

    »Noch nicht gleich. Ich muss zuerst mit meinem früheren Vorgesetzten beim FBI Kontakt aufnehmen und einen Plan aufstellen. Allein bin ich gegen einen Typen wie Javier machtlos. Er hat zu viele Handlanger. Tust du mir einen Gefallen?«

    »Klar, Kumpel.«

    »Sag Emma bitte noch nichts davon. Ich möchte nicht, dass sie sich jetzt schon unnötig Sorgen macht. Wenn es so weit ist, werde ich schon mit ihr reden. Nur bis dahin …«

    »Schon klar. Du kannst auf mich zählen.«

    Die Schuluniform war nicht so schlimm, wie Lou befürchtet hatte. Sie bestand aus Jeans, Poloshirt und Pullover. Damit konnte sie leben, obwohl die Farben von Shirt und Pulli mit grün und weiß ziemlich öde waren. Die Schulleiterin hatte sie angewiesen, die Piercings während der Schulzeit zu entfernen. »Wir dulden hier so etwas nicht«, hatte sie hochnäsig gesagt. Dann hatte sie ihnen noch zwei Taschen, prall gefüllt mit Schulbüchern, überreicht und sie ermahnt am Montag pünktlich zu erscheinen. Am liebsten hätte Lou dieser Tussi gesagt, dass sie nicht so überheblich tun sollte. Aber sie wollte nicht schon wieder Ärger mit Jack haben. Eigentlich mochte sie ihn ganz gerne. Er war witzig und bemühte sich aufrichtig um sie. Ihr Dad zu Hause war so ganz anders. Meistens müde und genervt von der Arbeit, und als sie mit den ersten Piercings nach Hause gekommen war, hatten er und ihre Mutter es stillschweigend zur Kenntnis genommen. Dabei hatte sie damit doch endlich mal eine Reaktion der beiden heraufbeschwören wollen. Sie wollte wahrgenommen werden, und sei es nur im Streit. Aber vielleicht war sie den beiden auch egal. Ob sie sich überhaupt Sorgen gemacht hatten, als sie von einem Moment auf den anderen verschwunden war?

    Jack setzte sich hinters Steuer seines Wagens und warf ihr einen fragenden Blick zu. »Alles klar?«

    »Yep.«

    »Schön, dann lass uns irgendwo einen richtig fettigen Burger essen gehen, bei dem sich Emmas Nackenhaare aufstellen würden.« Er grinste sie gut gelaunt an und fuhr vom Schulhof. »Danach besorgen wir dir dein Handy. Einverstanden?«

    »Du musst nicht auf Vater,Tochter machen, Jack«, sagte sie trocken. »Wir können auch einfach nur das Handy besorgen und wieder zurückfahren.«

    »Könnten wir, aber das macht weniger Spaß. Komm schon, Lou, gib dir einen Ruck.«

    Er wollte das wirklich, stellte sie erstaunt fest. »Na schön«, gab sie nach und bemühte sich gelangweilt zu klingen, obwohl sie sich eigentlich freute.

    Sie gingen in einen Schnellimbiss, bestellten sich je einen XL-Burger und eine Cola, dann setzten sie sich an einen freien Tisch am Fenster.

    »Du denkst wirklich, du schaffst den?« Jack deutete schmunzelnd auf den riesigen Burger auf Lous Teller.

    »Absolut.« Und sie sollte recht behalten.

    Am Ende warf Jack ihr einen anerkennenden Blick zu. »Wow. Das hätte ich jetzt nicht gedacht. Du bist so ein kleines, zartes Persönchen …«

    Lou lachte. »Das hat mir noch niemand gesagt. Ich und zart …« Sie schüttelte kichernd den Kopf.

    »Du bist nicht so hart, wie du tust, Lou«, sagte er leise und schaute ihr direkt in die Augen. »Mag sein, dass ich dich nicht so gut kenne, aber die Woche, die du bei uns bist, hat mir schon auch etwas von dir gezeigt. Deine Eltern haben einen guten Job gemacht: Du bist zu einer aufrichtigen und herzlichen Persönlichkeit herangewachsen.«

    Lou senkte den Kopf, damit er nicht sah, dass seine Worte sie mit den Tränen kämpfen ließen. Sie hatte den Lunch mit Jack genossen. Er hatte ihr zugehört, die richtigen Fragen gestellt, nicht einfach solche, die das Gespräch gerade so in Gang hielten. Er wollte tatsächlich mehr über sie erfahren. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn auch mochte, brachte es aber nicht über die Lippen. Es wäre ihr wie ein Verrat an ihren Eltern vorgekommen.

    »Komm, lass uns nun dein Handy besorgen, damit du wieder ein vollständiger Mensch bist«, zog er sie gutmütig auf.

    »Haha … wahrscheinlich werde ich da draußen in der Pampa sowieso kein Netz haben.«

    »So ist es«, grinste er.

    Als Jack und Lou am frühen Nachmittag zurückkehrten, sahen sie ziemlich zufrieden aus, stellte Emma fest. Dabei hatte sie schon befürchtet, dass die beiden sich gegenseitig die Köpfe einschlagen würden und sie mit dem Erste-Hilfe-Koffer bereitstehen müsste. Weit gefehlt. Sie scherzten miteinander, und Lou gewährte es ihrem Vater sogar, den Arm um sie zu legen, als sie vom Wagen zum Haus gingen.

    »Schön, dass Jack und Lou sich so gut verstehen«, stellte Lynn fest, die zusammen mit Emma die Kuchen aus ihrem Wagen geholt und in die Teestube getragen hatte. Sie war neben Emma auf die Terrasse getreten und schaute den beiden hinterher, wie sie im Haus verschwanden. »Das ist nicht selbstverständlich, wenn man sich so selten sieht wie die zwei. Hoffentlich kommt Lou jetzt dann etwas häufiger zu Besuch. Wie geht es eigentlich ihrer kranken Mutter? Habt ihr etwas gehört?«

    Sie hatten Lynn die gleiche Geschichte erzählt wie ihren übrigen Nachbarn und Freunden. Auch wenn sie es hassten, alle anlügen zu müssen. »Nein, leider nicht. Wir haben beschlossen, sie in den ersten Wochen nicht mit Telefonaten zu bestürmen. Sie soll sich jetzt ganz auf sich konzentrieren können. Lou wird übrigens nächste Woche dieselbe Schule besuchen wie euer Jason«, wechselte Emma geschickt das Thema. »Denkst du, er kann ein bisschen auf sie achten?«

    »Das wird er gerne machen. Jason mag es, den Beschützer zu spielen. Hat er bestimmt von seinem Dad«, lachte Lynn. »Soll ich Lou am Montag bei euch abholen?«

    »Danke, aber das ist nicht nötig, ich muss sowieso in Richtung der Schule fahren. Zwei meiner Katzenkinder bekommen ein neues Zuhause, und ich bringe sie dort vorbei. Aber wenn Jason mag, kann er gerne mit uns fahren. Jack holt sie dann nach der Schule wieder ab.«

    Sie organisierten noch die weiteren Tage, bevor die Strickfrauen nach und nach eintrafen. Sie hatten sich heute nicht nur zum Stricken verabredet, sondern wollten zudem den gemeinsamen Abend bezüglich der Füchse planen. Gelegentlich wurden sie dabei unterbrochen, weil Besucher auf dem Gnadenhof eintrafen, um die sich Emma kümmern musste. Als Emma gerade wieder jemanden auf dem Hof herumführte, sah sie Lou auf einem gesattelten Chester sitzen, während Jack ihr ruhig Anweisungen gab. Emma entschuldigte sich kurz bei ihren Gästen und eilte zu den beiden auf die Koppel. »Jack! Was zum Teufel macht ihr da?!«, zischte sie, so leise sie konnte.

    »Ich bringe meiner Tochter das Reiten bei oder nach was sieht es sonst für dich aus?«

    »Aber … du kannst doch selbst nicht reiten. Zumindest hast du nie was gesagt?«

    »Was noch lange nicht bedeutet, dass ich es nicht kann. Ich hab’s nur nicht erwähnt. Lou!«, rief er an seine Tochter gewandt. »Halt die Zügel nicht so fest, und lenke Chester zu mir her.« Während Lou der Anweisung folgte, blickte Jack schmunzelnd zu Emma. »Ich habe als Kind reiten gelernt. Das ist irgendwie wie Fahrradfahren, man verlernt es nie.«

    »Hast du mir nicht erzählt, du seist in der Stadt aufgewachsen?« Einmal mehr wurde Emma bewusst, wie wenig sie über ihren Verlobten wusste.

    »Yep, aber ich habe viele Ferien auf dem Land verbracht. Lou, steig mal kurz ab, die Lady hier scheint einen Beweis zu brauchen.«

    »Du musst nicht …«, begann Emma, aber Jack saß bereits im Sattel und lenkte Chester gekonnt über die Koppel.

    »Ich würde dir jetzt ja gerne zeigen, wie ich mit ihm über den Zaun presche, aber Chester mag es lieber gemütlich. Nicht wahr, mein Guter?« Er strich dem Hengst sanft über den kräftigen, langen Hals. Emma lachte, denn gemütlich war die Untertreibung des Jahres. Eher würde es im Sommer schneien, als dass Chester sich im Trab, geschweige denn im Galopp, bewegen würde. Wenn Sugar vor Lebensfreude über die Weide jagte und Luftsprünge vollführte, schaute er nur zu oder wallte sich gemütlich auf der Erde, bis sein Weib wieder zur Vernunft gekommen war. Warum sollte man sich beeilen, wenn es auch anders ging?

    »Aber warum hast du nie was gesagt?! Du hast mich nie auf einen Ausritt begleitet …«

    Jack glitt von Chesters Rücken herunter und reichte die Zügel wieder seiner Tochter. »Ich habe doch gesehen, wie du die Zeit, die du mit den Pferden für dich alleine hast, genießt. Da wollte ich mich nicht aufdrängen. Es schien mir, als bräuchtest du das.«

    »Ach, wie schön, hier kann man also auch Reitstunden buchen!«, rief eine der Besucherinnen aus. Die Gäste, die Emma zuvor herumgeführt hatte, waren neugierig an die Koppel herangetreten.

    »Nein!«, erklärte Emma gleich bestimmt.

    »Aber die junge Dame …«

    »Sie ist unsere Tochter«, unterbrach Emma die neugierige Frau und kletterte wieder über den Zaun zurück. »Wir haben keine Reitlehrpersonen zur Verfügung.«

    »Aber die könnten Sie doch einstellen.« Die Frau war wirklich hartnäckig, das musste Emma ihr zugestehen.

    »Hören Sie, die Tiere sind nicht hier, um zu arbeiten. Sie sollen ihr Leben auf unserem Hof einfach genießen und keine Besucherattraktion darstellen.«

    Die Frau war sichtlich eingeschnappt. »Dann sollten Sie wohl Ihr Konzept überdenken. Die Tiere sind doch die Attraktion auf dem Hof.«

    Innerlich seufzte Emma. Zu gerne hätte sie der Frau die Antwort gegeben, dass ihre Tiere keine Pausenclowns seien, aber man durfte nicht immer alles sagen, was man dachte, wenn man auf die Besucher angewiesen war. Daher schwieg sie und führt die Gruppe weiter zu Daisy, wo sie ihnen erklärte, was Minischweine zum Glücklichsein brauchten.

    »Wir sollten wohl unsere Reitstunden künftig auf außerhalb der Besuchszeiten verlegen«, meinte Jack, als der Trupp außer Hörweite war.

    Lou grinste ihn breit an. »Ja. Emma hätte dieser Tussi wohl gerne die Meinung gesagt. Hast du ihre Augen gesehen?«

    »Yep. Hoffen wir mal, dass sie uns heute Abend nicht ebenso anfunkelt, weil wir die Frau überhaupt auf die Idee gebracht haben. Komm, lass uns Chester absatteln und trockenreiben.«

    Während sie ihn zum Stall führten, sah Jack seine Tochter stolz an. »Du hast dich übrigens sehr geschickt angestellt beim Reiten.«

    »Findest du?« Lous Wangen röteten sich etwas, was sie deutlich kindlicher erscheinen ließ. »Chester ist ein tolles Pferd. Er ist richtig lieb. Woher hat ihn Emma eigentlich?«

    Jack erzählte ihr die Geschichte, wie Emma den Hengst von einer Weide geklaut hatte, weil er so schlecht behandelt worden war. »Nicht, dass du das nachmachst, verstanden?«, fügte er in strengem Ton an, als Lou ihre Bewunderung äußerte. »So was ist nicht legal und kann einen in ziemliche Schwierigkeiten bringen.«

    »Ist schon klar, Jack.«

    Gott, wie er es hasste, wenn sie ihn so nannte. Er konnte es ja halbwegs verstehen, dass sie ihn nicht mit »Dad« ansprechen wollte, trotzdem störte es ihn.

    »Aber manchmal …«, fuhr sie fort. »Wenn die Leute nicht einsichtig sind und ein Tier leidet, dann muss man einfach handeln.«

    »Ja, aber dann ruft man die Polizei oder die Tierrettung und regelt es nicht einfach selbst. Kapiert?!«

    Lou nickte, obwohl sie nicht der gleichen Meinung war und Emmas Handeln still bewunderte.

    Lou hatte sich vor ihrem ersten Schultag etwas gefürchtet, obwohl sie das vor Emma und Jack nie zugegeben hätte. Widerwillig hatte sie die Piercings bis auf die kleine Kette von der Nase zum Ohr entfernt. Sie hatte sich darauf gefasst gemacht, dass Jack sie bestimmt deswegen aufziehen würde, aber stattdessen lächelte er ihr nur aufmunternd zu, als sie am Morgen in ihrer Schuluniform die Küche betrat.

    »Hast du gut geschlafen?«, fragte Emma und goss ihr heißen Tee ein. Lou setzte sich an ihren Platz und ignorierte das frischgebackene Brot auf dem Tisch. Ihr nervöser Magen rebellierte bereits bei dem Gedanken an Essen.

    »Geht so«, brummte sie.

    »Willst du lieber Müsli?«, fragte Emma fürsorglich.

    »Nein, ist schon gut. Tee reicht.«

    Emma wollte noch etwas sagen, doch Jack legte ihr seine Hand auf den Arm und schüttelte leicht seinen Kopf.

    »Emma fährt dich heute zur Schule, weil ich zur Arbeit muss. Lynn wird gleich Jason noch vorbeibringen, damit ihr gemeinsam fahren könnt. Er besucht dieselbe Klasse wie du und wird dir alles zeigen.« Bewusst verzichtete er auf Beteuerungen, dass sie keine Angst zu haben bräuchte. Das hätte sie sowieso nie zugegeben. Seine Worte beruhigten aber ihre Nerven dennoch etwas. Wenn dieser Junge einigermaßen umgänglich war, kannte sie wenigstens bereits jemanden aus der Klasse, bevor sie sie als die Neue betreten musste.

    »Ich hole euch beide dann am Nachmittag wieder ab.« Jack kramte in seiner Geldbörse und legte ihr eine Zwanzig-Pfund-Note hin. »Wenn du Hunger hast, kaufst du dir damit etwas in der Kantine, ja? Und wenn sonst was ist, hast du meine Handy-Nummer.«

    Wieder nickte Lou, dann griff sie nach dem Geldschein und steckte ihn ein. »Danke.«

    »Gerne«, lächelte Jack, stand auf und drückte ihr einen Kuss auf die Wange.

    »Iiiih, spar dir den für Emma auf!« Mit dem Handrücken wischte sie sich rasch über die Wange. Er lachte nur und wuselte mit seiner Hand durch ihre Haare. »Jaaaack! Nicht, du zerstörst meine Frisur!« Lou sprang von ihrem Stuhl auf und versuchte lachend, seinem Angriff zu entgehen. Da sie in der Nähe des Spülbeckens stand, griff sie nach dem Spülschwamm und warf ihn ihm entgegen. Nur knapp konnte er dem triefenden Geschoss ausweichen. Es begann eine wilde Verfolgungsjagd um den Frühstückstisch. Die Hunde fanden dieses Spiel super und begannen bellend ebenfalls mitzurennen. Die Türklingel unterbrach das Tohuwabohu.

    Emma stand auf, um an die Tür zu gehen, doch Jack schnappte sie sich kurzerhand und zog sie an der Taille zu sich heran. »Ich geh gleich, muss sowieso los.« Dann gab er ihr einen filmreifen Abschiedskuss, zwinkerte Lou noch einmal zu und eilte aus der Küche hinaus. Sie hörten, wie er kurz darauf Lynn und Jason ins Haus ließ.

    »Guten Morgen, allerseits«, grüßte Lynn fröhlich, als sie wie ein Wirbelwind die Küche betrat. Hinter ihr erschien ein noch leicht verschlafen wirkender Jason. Er sah eigentlich ganz nett aus, fand Lou auf den ersten Blick.

    »Wir können gleich los«, sagte Emma und trank den letzten Schluck aus ihrer Teetasse. »Ich muss nur noch rasch die Katzen einpacken, die ich in ihrem neuen Zuhause vorbeibringen muss.«

    »Du gibst also tatsächlich zwei deiner Schützlinge her?«, fragte Lynn schmunzelnd.

    »Es fällt mir nicht leicht, aber ich bin sicher, Pinsel und sein Bruder werden es bei Barbara und Debbie gut haben. Vielleicht wird Barbara auch dank der beiden weitere Fortschritte machen. So.« Emma stellte ihre Tasse in die Spülmaschine. »Dann beeile ich mich jetzt besser mal.« Sie verschwand, um die Katzen in die Transportbox zu stecken.

    »Und, Lou, freust du dich schon auf die Schule?«, fragte Lynn.

    Jason verdrehte die Augen. »Mum, niemand freut sich auf die Schule!«

    »Na ja, ist vermutlich schon spannender, als nur hier zu sein«, lächelte Lou etwas schüchtern.

    »So wie Jason immer berichtet, scheint die Klasse ganz nett zu sein. Hast du etwas von deiner Mutter gehört? Geht es ihr schon besser?« Lynns Blick war voller Mitgefühl.

    »So, fertig!« Emma kam gerade im rechten Augenblick mit den Katzen zurück in die Küche, sodass Lou eine Antwort erspart blieb und sie stattdessen nur kurz nickte.

    Die Schule war wirklich nicht so übel, wie Lou befürchtet hatte. Es gab zwar die üblichen Zicken in der Klasse, aber ein paar der Mädels waren ganz okay. Die Lehrer schienen nett zu sein. Sie interessierten sich dafür, wie der Unterricht in Amerika gewesen war und was sie gerade durchgenommen hatten. In der Pause hätte Lou eigentlich die Möglichkeit gehabt, mit ihrem Handy Kontakt zu ihrer Freundin in Amerika aufzunehmen. Aber sie wollte Jacks Vertrauen nicht missbrauchen und glaubte ihm inzwischen, wenn er sagte, dass es sie und andere in Gefahr bringen könnte. Am Mittag bekam sie von ihm auch prompt eine SMS:

    
      Na, wie war’s? Hast du den ersten Morgen überlebt oder sind die Monster über dich hergefallen?
    

    
      x Jack
    

    Sie musste lächeln, als sie seine Nachricht las und sich dabei den Morgen in der Küche in Erinnerung rief. Er hatte sie gekonnt von ihren Ängsten abgelenkt. Zudem fand sie es süß, dass er sich nach ihr erkundigte. Süß? Seit wann hatte sie denn diesen Begriff in ihrem Wortschatz? Sie hatte doch noch nie was süß gefunden. Rasch tippte sie ihm eine Antwort ein:

    
      Ist okay, brauchst dir keine Sorgen zu machen.
    

    
      Lou
    

    »Sie taut langsam auf«, raunte Jack und zog Emma in seine Arme, nachdem er sie an diesem Abend in ihrem Schlafzimmer geliebt hatte.

    Emma kicherte. »Ich wusste nicht, dass ich eingefroren war.«

    »Ich meinte natürlich Lou. Für dich bräuchte ich ja eher einen Feuerlöscher«, grinste er und zog trotzdem das Laken etwas höher, damit sie nicht fror. »Der erste Schultag ist doch ganz gut gelaufen, oder?«

    »Höre ich da etwa den besorgten Vater heraus?« Amüsiert blickte sie in seine Augen, die von der Leidenschaft, die sie gerade eben miteinander geteilt hatten, noch immer etwas dunkler als sonst waren. Sie wurde es einfach nicht müde, ihn anzusehen.

    »Übertreibe ich mit meiner Fürsorge?«, fragte er ernst. Zärtlich streichelte er ihre Seite, und sie hätte am liebsten vor lauter Wohlbehagen wie eine Katze zu schnurren begonnen.

    »Nein. Du machst das alles sehr gut. Ich bewundere dich dafür, schließlich hattest du keine Möglichkeit, in die Rolle hineinzuwachsen.« Emma kuschelte sich in seinen Armen bequemer zurecht. »Ich habe den Eindruck, dass es Lou hier inzwischen gefällt.«

    »Ja, das mag sein, aber wir können sie dennoch nicht für immer von ihrem eigentlichen Zuhause fernhalten. Deswegen bin ich dabei, mit Chief Anderson und dem FBI alle Möglichkeiten zu prüfen.«

    »Versprich mir, dass du dich nicht in Gefahr bringst«, verlangte sie und fühlte, wie die Angst nach ihrem Herzen griff.

    Er zögerte. »Emma …«

    »Nein, Jack, versprich es mir! Ich will kein Aber und keine Beschwichtigungen. Versprich es mir einfach!« Sie stützte sich auf ihrem Ellenbogen auf und sah ihn fordernd an.

    »Wie soll ich dir so etwas versprechen können, Emma? Das kann niemand! Auch du setzt dich doch Gefahren aus, die ich hinnehmen muss. Was, wenn dich zum Beispiel Sugar tritt oder …«

    »Verdammt noch mal, Jack! Das ist absolut nicht vergleichbar, und das weißt du auch! Du weichst mir aus!« Mittlerweile war Emma aus dem Bett geklettert. Sie trat zum Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus.

    Jack setzte sich seufzend auf. »Emma, sie ist meine Tochter … ich kann nicht von ihr verlangen, dass sie das gleiche Versteckspiel mitmacht wie ich. Sie hat eine Familie, der sie wichtig ist und die sie liebt! Ich habe als Vater bisher einen miesen Job gemacht und bin es ihr einfach schuldig, wenigstens das für sie wieder hinzubiegen.«

    Aufgebracht drehte sie sich zu ihm um. »Indem du dich als Zielscheibe für diesen Javier hinstellst?!«

    Er stand auf und trat zu ihr. Vorsichtig, weil er nicht wusste, ob sie es zulassen würde, strich er mit seinen Händen über ihre Arme. »Nein, Emma, mit Sicherheit nicht. Das FBI hilft mir, einen Plan auszuarbeiten, und erst wenn der wasserdicht ist, dann werden wir einen Köder auslegen. Aber das wird nicht heute und wohl auch nicht morgen geschehen, wir werden das wirklich gut vorbereiten.«

    Mit Tränen in den Augen blickte sie zu ihm auf. »Ich habe Angst, Jack.«

    Er zog sie an sich und drückte ihr einen Kuss aufs Haar. »Ich weiß. Es tut mir so leid. Nicht weinen, es wird alles gut werden, und ich werde aufpassen. Das zumindest kann ich dir versprechen.«

    In den nächsten Tagen mieden sie das Thema, und Emma stürzte sich in ihre Arbeit. Sie wollte möglichst nicht darüber nachdenken, was Jack vorhaben könnte. Und wenn die Angst sie doch wieder überkam, redete sie sich ein, dass er ausgebildeter FBI-Agent war und wissen musste, was er tat. Lou begann sich in der Schule einzuleben und berichtete hin und wieder von einem Mädchen, mit dem sie sich angefreundet hatte.

    Die Arbeiten an der neuen Scheune für die Wollfärberei hatten begonnen und gingen gut voran. Die Strickfrauen hatten auf ihren Farmen einiges an Wolle aufgehoben. Sie wollten so rasch wie möglich mit dem Färben beginnen, sobald die Scheune bereitstand. So würden sie bereits etwas Erfahrung mit den neuen Gerätschaften gesammelt haben, bevor es dann im kommenden Frühsommer richtig losging.

    Doch vorerst stand noch ein anderer wichtiger Anlass bevor: Emma hatte die Strickerinnen gebeten, mit ihren Männern am Montagabend im Pub zu erscheinen. Sie wollte es endlich hinter sich bringen und den Farmern in Bezug auf die Füchse ins Gewissen reden. Mit dem Pubbesitzer war vereinbart, dass das Bier für die Männer auf ihre Kosten ging. Wie zuvor abgesprochen, würde Ben ebenfalls an dem Abend teilnehmen, um sie von fachlicher Seite zu unterstützen. Trotzdem war sie ziemlich nervös, als sie Watson die Leine anlegte, um ihn als Sprachrohr für seinesgleichen einzusetzen. Gut, er würde jetzt ja nicht tatsächlich sprechen, aber den Bauern immerhin zeigen, dass ein Fuchs nicht grundsätzlich eine mordende Bestie war. »Bist ein feiner Kerl«, sagte sie zu Watson und strich ihm über sein rotbraunes Fell. Zur moralischen Unterstützung für Watson nahm sie seinen Kumpel Louis, den Dackel, mit.

    Lou blieb zu Hause, da sie noch Hausaufgaben zu erledigen hatte, und Jack musste unverhofft für einen Kollegen die Nachtschicht übernehmen. Er hatte bereits seine Uniform angezogen, als er die Treppe vom Schlafzimmer herunterkam. »Dann macht es gut, ihr drei«, sagte er, strich Watson und Louis über den Kopf, bevor er Emma einen Abschiedskuss gab. »Ich drücke dir die Daumen, dass du zu diesen Sturköpfen durchdringen kannst.«

    Sie erwiderte seinen Kuss und schloss kurz genüsslich die Augen, als sein männlicher Duft sie warm umfing. Augenblicklich fühlte sie sich wieder ruhiger und sicherer. »Das wird schon werden. Die Strick-Mädels werden auch da sein und ihren Männern schon Vernunft eintrichtern.«

    Jack grinste. »Dann kann ja nichts schiefgehen. Ruf mich kurz an, wenn du wieder zu Hause bist, ja?«

    »Mach ich.« Als er zur Tür rausging, huschte Emma noch mal kurz zu Lou ins Wohnzimmer, um ihr Bescheid zu geben, dass sie nun allein auf der Farm wäre.

    Zahlreiche Autos standen bereits vor dem Pub, als Emma ihren Land Rover etwas abseits parkte. Das regnerische Wetter hatte die Leute allem Anschein nach nicht vom Freibier abhalten können. Emma hatte mit dem Pubbesitzer zuvor abgesprochen, dass sie den Hintereingang benutzen konnte, damit sie sich mit ihren beiden Tieren nicht durch die Menschenmenge drängen musste. Der Besitzer hatte sie per Zufall heranfahren sehen und trat aus der geöffneten Tür.

    »Hallo!«, rief sie ihm durch den strömenden Regen zu, nachdem sie Watson und Louis aus dem Heck ihres Land Rovers befreit hatte.

    »Hallo, Emma. Kommt rein, bevor die Sintflut euch wegspült«, scherzte er. Dann blickte er zu dem Fuchs hinunter. »Kann ich ihn mal anfassen?«

    »Na klar. Watson mag es, gestreichelt zu werden.«

    Der Pubbesitzer war ein Hüne von einem Mann. Daher ging er zuerst vor dem Fuchs in die Hocke, um sich etwas kleiner zu machen. Dann hielt er ihm wie einem Hund die Hand zum Schnuppern hin, bevor er ihm sachte über das Fell streichelte. »Wow, du bist ja ein hübscher Kerl!«

    Emma schmunzelte. Einmal mehr fiel ihr auf, wie das Gesicht eines Menschen sich veränderte, wenn er ein Tier streichelte. Die Züge entspannten sich zusehends und wurden weicher. Ein kleines Lächeln huschte kurz über die Mundwinkel des Mannes und liess seine Augen aufleuchten. 

    »Und wie ist die Stimmung drinnen?«, erkundigte sich Emma.

    »Ganz gut. Wir haben mit dem Ausschank des Freibiers gewartet. Die Jungs sollen schließlich nüchtern und aufnahmefähig sein.«

    »Oh, danke, das war vermutlich gar nicht so einfach. Ist Ben schon hier?«

    »Ja. So weit ich das Ganze überblicken kann, fehlst nur noch du.«

    Gut, so hatte sie es beabsichtigt. Sie wollte Watson und Louis nicht allzu lange in dieser für sie ungewohnten Situation ausharren lassen. Innerlich zitternd, weil sie es nicht gewohnt war vor einer größeren Menschengruppe zu sprechen, betrat sie den Schankraum. Nur der Wirt, Ben und die Strickfreundinnen waren eingeweiht, um was es an diesem Abend wirklich ging. Vermutlich wären die Bauern ansonsten nicht erschienen. Jetzt gingen sie davon aus, dass die Verlobung von Jack und Emma gefeiert würde. Als sie mit dem Fuchs an der Leine den Schankraum betrat, wurde es augenblicklich still. Neben dem Tresen hatte der Wirt wie ausgemacht einen kleinen Tisch hingestellt.

    »Wo steckt Jack, hast du ihn etwa gegen einen pelzigen Kollegen ausgetauscht?«, rief jemand aus der Menge.

    »Halt die Klappe, Ron!«, herrschte ihn der Wirt an. Emma lächelte souverän, ging aber nicht weiter darauf ein. Stattdessen hob sie zuerst Watson und danach Louis auf den Tisch, wo sie sich brav hinsetzten.

    »Ich möchte nicht wissen, was das Gesundheitsamt zu einem Fuchs im Schankraum sagt!«, bemerkte ein Typ in der Nähe der Bar.

    »Ihm verdankt ihr das Freibier«, begann Emma. »Wir feiern nämlich heute Abend keine Verlobung, sondern dass Watson überlebt hat.« Ein unwirsches Murren schlug ihr entgegen. »Ich bitte euch lediglich, mir ein paar Minuten zuzuhören, danach gehört der Schankraum euch.«

    Ron erhob sich. »Ne, danke. Ich muss mir hier nicht dein Geschwätz, wie lieb und brav die Füchse sind, anhören. Da trinke ich mein Bier lieber in Ruhe und Frieden zu Hause.«

    »Wenn du jetzt das Pub verlässt, Ron, dann kriegst du Ärger mit mir!« Das war seine Frau Trudy. »Du setzt dich jetzt wieder hin und hörst Emma gefälligst zu.«

    Unter leisem Gekicher von seinen Kumpanen setzte Ron sich auf seinen Stuhl zurück.

    »Ich weiß, ihr seid alle nicht gut auf Füchse zu sprechen. Das kann ich irgendwie sogar verstehen, weil sie eure Hühner und manchmal selbst die Lämmer attackieren.«

    »Weiß Gott! Du hast wohl noch nie das Gemetzel gesehen, das ein Fuchs in einem Hühnerstall anrichten kann. Das sind auch Tiere, Emma. Warum schützt du die nicht und nur den Fuchs?«

    »Weil ihr dafür zuständig seid, James. Der Fuchs kann nur das holen, was nicht geschützt ist. Wenn wir es ihm einfach machen, sein Futter von unseren Farmen zu holen, dann wird er das natürlich tun. Auch ich habe beinahe ein Huhn an einen Fuchs verloren, weil das Gatter nicht richtig geschlossen war. Das ist mir aber genau ein einziges Mal passiert. Danach habe ich meine Tiere sorgfältiger geschützt.«

    »Am besten wäre wohl eine Selbstschussanlage«, höhnte jemand aus der hinteren Ecke. Emma konnte nicht genau erkennen, wer es war.

    »Durch den Abschuss löst ihr das eigentliche Problem nicht, es wird ein weiterer Fuchs kommen oder ein Hund. Und wenn ihr den erledigt habt, kommt der nächste und der nächste … das wisst ihr doch besser als ich.«

    »Irgendwann wird schon keiner mehr kommen, dann sind wir diese Mistviecher endgültig los.« Das war wieder Ron, der prompt einen Seitenhieb von Trudy kassierte.

    »Was schlägst du stattdessen vor?«, fragte Phyllis Emma, um das Gespräch in die richtige Richtung zu lenken.

    »Herdenschutz, gute Zäune, sichere Behausungen.«

    »Du hast ja keine Ahnung, von was du redest!«, rief James erbost. »Glaubst du, unsere Schafe scheißen Geldhaufen? Wir können es uns nicht leisten, in so was zu investieren. Eine gut platzierte Kugel ist wesentlich kostengünstiger.« Zustimmendes Gejohle ging durch die Menge. Das lief alles andere als gut, musste Emma sich eingestehen. Sie hob Watson auf ihren Arm und ging mit ihm durch das Publikum an James’ Tisch. »Könntest du dieses wunderschöne Tier wirklich einfach so erschießen?«, fragte sie ihn direkt. »Watson ist unter Hühnern aufgewachsen, und er hat nicht einem eine Feder gekrümmt. Meine Schafe fürchten ihn genauso wenig, wie sie meine Hunde fürchten. Füchse jagen, weil sie Hunger haben und etwas zu fressen brauchen.«

    »Aber bestimmt nicht meine Hühner. Und ja, ich könnte ihm hier und jetzt den Hals umdrehen.«

    Er tat so, als wolle er nach dem Fuchs greifen, doch da trat Ben dazwischen. »Benimm dich, James!«, herrschte er ihn an und führte Emma mit Watson zurück zum Tresen.

    »Mag sein, dass ihr Emmas Idee nicht prickelnd findet, aber ihr solltet euch wirklich über einen Herdenschutz Gedanken machen. Wie oft wart ihr schon bei mir, weil ein fremder Hund eure Schafe verletzt hat? Eure Border Collies sind da kein geeigneter Schutz. Sie sind gute Arbeitstiere, die sich von euch lenken lassen, aber sie bewachen eure Schafe nicht. In südlichen Ländern, wie zum Beispiel Italien und Frankreich, sind Herdenschutzhunde schon seit Jahrhunderten im Einsatz.«

    »Ach ja? Und was, wenn so ein Vieh einen Wanderer oder Touristen anfällt?«, fragte einer der Bauern provozierend.

    »Hat ein Wanderer oder ein Tourist etwas bei eurer Herde verloren? Ich meine, nein. Zudem habe ich während meiner Recherche nirgendwo lesen können, dass ein Mensch von einem Herdenschutzhund zerfleischt worden wäre.«

    Emma war dankbar, dass sich Ben jetzt in die Diskussion eingemischt hatte. »Wenn ihr aber keinen Hund anschaffen wollt, geht das auch mit Alpakas oder Lamas«, ergänzte sie seine Ausführungen zum Herdenschutz. »Wir bauen auf dem Hof ja nun eine Wollfärberei, da könntet ihr die Wolle dieser Tiere gleich weiterverarbeiten und danach im Laden verkaufen. Das muss doch in eurem Sinne sein.«

    Ron lachte hämisch. »Und wie soll ein Lama einen Fuchs vertreiben? Mit bösen Blicken oder Anspucken etwa?« Die Menge grölte.

    Emma wartete, bis sich das Gelächter etwas gelegt hatte. »So in etwa. Lamas und Alpakas sind neugierige Tiere. Was sie nicht kennen, wird zuerst interessiert beäugt und kontrolliert. Wenn sich so ein großes Tier einem Fuchs nähert, dann zieht er lieber ab. Es eignet sich jedoch nicht jedes Tier, man muss bei der Zusammenstellung der Herde auf den Charakter des einzelnen achten. Meine Gruppe hat sich gut eingespielt, und seit ich sie habe, verlor ich kein einziges Huhn. Ihr könnt euch das gerne mal auf meinem Hof anschauen kommen.«

    »Wir haben ebenfalls nur gute Erfahrungen gemacht mit unseren drei Alpakas«, meldete sich Lynn zu Wort. »Gareth hat mir versprochen, dass wir noch ein paar mehr anschaffen werden. Die Wolle dieser Tiere ist einfach ein Traum. Nun sag doch auch mal was, Gareth!« Lynn stieß ihren Mann am Arm an.

    »Ähm, ja, also bisher klappt es ganz gut«, bestätigte Gareth. »Wir hatten keine Verluste mehr, und die Haltung ist nicht anspruchsvoller als bei anderen Tieren.«

    »Und bestimmt lassen sie sich auch nicht so dämlich einschneien wie die Schafe«, lachte Phyllis. »Hier, ich habe übrigens einen aus Alpakawolle gestrickten Schal mitgenommen, damit ihr euch den mal anschauen könnt.«

    Emma war gerührt, wie sich ihre Freundinnen ins Zeug legten, aber die Farmer gaben nicht so schnell klein bei. »Das ist doch blödes Geschwätz von Leuten, die keine Ahnung von einem Farmbetrieb haben. Mein Hof ist schon seit Urzeiten in Familienbesitz so wie bei den meisten hier. Wir wissen, wie wir unseren Laden schmeißen müssen, und wenn wir Füchse schießen wollen, dann tun wir das! Ich lasse mir ganz bestimmt nicht von einer Städterin vorschreiben, welche Tiere ich auf meinem Hof halten soll! Und jetzt gebt mir mein Freibier, dann kann ich nach Hause.«

    Zustimmendes Gebrumm kam von den Männern. Auf einmal erhoben sich sämtliche Frauen von ihren Stühlen. »Wir haben uns schon gedacht, dass ihr so reagieren würdet«, begann Lynn, deren Mann Gareth sich als einziges männliches Wesen ebenfalls erhoben hatte. »Daher werden wir in den Streik treten, bis ihr zumindest zu einem Kompromiss bereit seid.«

    »Ihr wollt uns drohen?«, höhnte Ron und schaute zu seiner Frau Trudy hoch.

    »Und ob, du alter Suffkopp!«, erwiderte diese energisch. »Wir werden unsere Arbeit auf den Farmen so lange niederlegen, bis ihr den Füchsen nicht mehr nachstellt.«

    »Was so viel heißt wie keine Giftköder mehr und keine Fallen«, stellte Marge klar. Die Strickfrauen hatten zwar mal etwas von einem Streik erwähnt, doch Emma hätte nie geglaubt, dass sie damit wirklich ernst machen könnten.

    »Ich lasse mich doch nicht erpressen«, schimpfte Ron aufgebracht.

    »Schön, dann ziehe ich eben zu Lynn und Gareth, bis du zur Vernunft kommst.« Trudy hob stolz ihren Kopf in die Höhe und marschierte gleich demonstrativ zu den beiden hin.

    »Wir haben ein paar Betten in unserer Scheune vorbereitet«, erklärte Gareth. »Wer mit uns mitkommen will, kann das gerne tun.« Dann wandte er sich an die Männer. »Wenn ihr vernünftig werdet, könnt ihr vorne am Tresen die Abmachung unterzeichnen.«

    »Das haltet ihr nicht lange durch«, prophezeite James.

    »Wetten, doch?«, sagte Marge und ging ebenfalls zu Lynn und Gareth. »Wenn James erst mal eine Woche den Abwasch, die Wäsche, das Kochen und Putzen sowie das Füttern der Tiere übernehmen muss, wird er schon zur Besinnung kommen.« Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust und schaute trotzig zu ihrem Mann, der sich wütend erhob.

    »Fein, dann macht doch, was ihr wollt! Ich werde diesen Wisch bestimmt nicht unterschreiben.« Damit verließ er das Pub, gefolgt von einigen anderen Männern, denen das Freibier plötzlich ganz egal war.

    Betroffen schaute Emma die zurückgebliebenen Frauen an. »Das wollte ich wirklich nicht.«

    Gut gelaunt kam Trudy zu ihr hinüber und legte ihr den Arm um die Schultern. »Mach dir bloß keinen Kopf. Mein Ron wird schon in ein oder zwei Tagen angekrochen kommen. Zudem war mir diese Rumschießerei schon lange ein Dorn im Auge.« Liebevoll streichelte sie Watsons Kopf. »Du bist so ein hübscher Kerl … wie kann man dir nur an den Pelz wollen.«

    »Ich könnte in der Teestube noch den einen oder anderen Schlafplatz einrichten«, bot Emma an.


    18. Kapitel
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    Als Jack am nächsten Morgen nach Hause kam, standen in seiner Küche bereits ein paar Frauen aus dem Dorf und bereiteten das Frühstück zu. Emma hatte ihn noch vom Pub aus per SMS vorgewarnt, dass ein paar Streikerinnen bei ihnen übernachten würden. »Guten Morgen, Ladies. Wo finde ich Emma und Lou?«

    »Morgen, Jack«, begrüßten sie ihn fröhlich, und eine reichte ihm gleich eine Tasse Tee. »Emma ist bei den Hühnern, um die Eier zu holen. Und Lou ist im Bad. Komm, setz dich doch erst mal, du bist bestimmt müde von deinem Dienst.«

    Eigentlich hatte er zuerst mit Emma reden wollen, wie sie sich das Zusammenleben mit so vielen Leuten in ihrem Haus vorstellte. Doch er wurde sanft, aber bestimmt zum Tisch geleitet, wo man ihm gleich einen Teller mit Eiern und Speck vorsetzte und frisches Brot dazu reichte. Hm, vielleicht war es ja gar nicht so schlecht, ein paar Frauen mehr im Haushalt zu haben. Die Ladies plauderten munter auf ihn ein und berichteten ihm, wie es zu dem Streik gekommen war. Irgendwann ging die Tür auf, und Ben kam in die Küche.

    »Oh, Ben, wie schön. Du warst richtig gut gestern«, sagte Marge. »Magst du auch Frühstück? Emma kommt bestimmt gleich mit frischen Eiern von den Hühnern.«

    »Danke, ich habe gerade was gegessen. Jack, schön dich zu sehen.«

    Jack nickte ihm mit vollem Mund grinsend zu.

    »Wie ich sehe, lässt du es dir gut gehen. Emma ist also im Hühnerstall?«, fragte Ben in die Runde.

    »Ja«, bestätigte Marge.

    »Wunderbar. Ich habe im Anhänger nämlich noch einen neuen Mitbewohner.«

    Jack stöhnte. »Noch jemanden?«

    Lou kam aus dem Bad, und Jack staunte nicht schlecht, da ihre Haare plötzlich keine seltsame Form mehr hatten. Sie hatte anscheinend noch nicht mal Haarlack oder Gel benutzt. Es sah schon fast wie eine normale Frisur aus.

    »Morgen zusammen«, tönte es nun noch hinter Ben. Es war Lynn, die ihren Kopf über seine Schulter streckte. Es schien, als hätte sich das ganze Dorf in Emmas Küche eingefunden.

    »Können wir los, Lou?«, fragte Lynn ungeduldig.

    »Yep, bin gleich so weit.« Lou schnappte sich ihre Tasche und gab Jack, sehr zu seinem Erstaunen, ein leichtes Küsschen auf die Wange. »Tschüüss«, flötete sie, als wäre nichts gewesen, und entschwand durch die Tür. Irgendwie überforderte Jack im Moment alles ein wenig, und das lag eindeutig nicht nur am Schlafmanko. Hier wuselten einfach zu viele Menschen herum. Er spülte den letzten Bissen mit einem Schluck Tee runter und stand auf. »Komm, ich helfe dir beim Ausladen«, sagte er zu Ben und verließ mit ihm das überfüllte Haus.

    Zusammen stapften sie durch den kühlen Herbstregen zum Anhänger. »Was hast du überhaupt wieder angeschleppt?«, erkundigte sich Jack mürrisch.

    »Sie wollte doch noch einen Kumpel für Daisy. Heute Morgen hatte ich eine heulende Kundin in der Praxis, die sich nicht mehr zu helfen wusste und ihr Minischwein einschläfern lassen wollte. Das Tier ist gesund, aber es hatte den Fehler, zu wachsen und sich etwas störrisch zu verhalten. Anscheinend hat es gestern ihren Rosengarten umgestaltet, nachdem es zum x-ten Mal aus seinem Gehege abgehauen war.«

    »Hallo, ihr beiden!«, rief Emma fröhlich und kam mit einem Korb voller Eier aus dem Hühnerstall. Durch das nasskalte Wetter kringelten sich ihre Haare leicht an der Seite, und ihre Wangen waren gerötet. Sie ging zu Jack hin, schnappte ihn sich an seinem Hemdkragen und gab ihm einen ausgiebigen Guten-Morgen-Kuss. Ben pfiff anerkennend durch die Zähne. »Und ich? Kriege ich auch so eine Begrüßung?«, fragte er vergnügt. »Ich meine, immerhin bringe ich dir einen Kumpel für Daisy.«

    »Was? Wirklich?« Emma strahlte ihn an und stellte den Korb mit den Eiern auf den Boden, bevor sie zum Anhänger ging und neugierig hineinspähte. »Da wird sich Daisy freuen. Woher hast du diesen hübschen Kerl?«

    Ben grinste Jack frech an. »Und schon bist du aus dem Rennen, altes Haus.« Dann wiederholte er, was er bereits Jack erzählt hatte. »Er heißt übrigens Wilber«, schloss er seine Ausführungen ab.

    »Komm, lassen wir ihn zu ihr. Er ist doch kastriert, oder?«

    »Selbstverständlich, Madam«, sagte Ben und öffnete bereits die Scharniere, um den kleinen Eber auszuladen. Danach schauten alle drei vom Gatter aus zu, wie Daisy und Wilber sich zum ersten Mal begegneten. Es schien nicht gerade Liebe auf den ersten Blick zu sein, aber immerhin gingen sie nicht aufeinander los. Beide hatten zuvor noch keinen anderen Artgenossen gesehen und beäugten sich nun argwöhnisch aus sicherer Entfernung.

    »Bring ihnen etwas Futter, dann sind sie fürs Erste abgelenkt«, riet Ben, bevor er sich verabschiedete, weil er zurück in die Praxis musste. Der Trick mit dem Futter funktionierte wirklich: Daisy und Wilber schmatzten friedlich nebeneinander aus dem gleichen Trog.

    Jack legte seinen Arm um Emmas Taille, während sie den beiden Schweinchen beim Fressen zuschauten. »Sag mal, die Meute in der Küche, wie lange wird die hier bleiben?«

    Emma schmunzelte. »Keine Ahnung. Das hängt davon ab, wie stur ihre Männer sind. Sobald die die Vereinbarung im Pub unterzeichnet haben, beenden sie ihren Streik und kehren wieder zurück.«

    Jack seufzte. »Und wo schlafen die alle?«

    »Ich habe im Wohnzimmer zwei Matratzen auf den Boden gelegt. Drei weitere schlafen in der Teestube. Gareth und Lynn haben in ihrer Scheune acht weitere Frauen aufgenommen.«

    Emma drehte sich so zu ihm, dass sie das Gatter im Rücken hatte und Jack direkt in die Augen blicken konnte. »Ist das ein Problem für dich? Bis gestern habe ich selbst nicht gewusst, dass sie den Streik ernsthaft in Betracht ziehen …«

    Jack brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen. »Solang wir hin und wieder ein paar ungestörte Momente für uns haben, ist alles in bester Ordnung«, seufzte er ergeben.

    »Sonst gibt es ja immer noch das kleine Hotel in Hay«, rief ihm Emma zwinkernd in Erinnerung.

    »Genau.« Wieder verschmolzen ihre Münder, bis ein leises Grunzen hinter Emma sie auflachen ließ. Daisy und Wilber standen hinter ihnen und schauten sie erwartungsvoll an. »Nein, ihr kriegt nicht noch mal Futter«, schalt Emma sie mit einem Lächeln.

    »Ich suche mir dann mal ein ruhiges Plätzchen zum Schlafen … du hast nicht zufälligerweise Lust, mitzukommen?«, fragte Jack hoffnungsvoll. Doch Emma scheuchte ihn nur lachend davon.

    Es zeigte sich, dass die Bauern in der Umgebung einen dickeren Schädel hatten, als die Frauen sich erhofft hatten. Keiner schien bereit nachzugeben. Die Arbeiten an der Scheune für die Wollfärberei waren ebenfalls zum Stillstand gekommen. Verständlicherweise waren die Männer nicht bereit für die Gegenseite zu arbeiten. Emma war klar, auf Dauer konnte es so nicht weitergehen. Weder Lou noch Jack schienen sich in ihrem Zuhause noch wohl zu fühlen. Eines Abends meinte Jack gar, er könnte mit Lou zurück zu Ben ziehen, aber das wollte sie definitiv nicht. Nach zwei Wochen rief sie die Strickfrauen in der Kommandozentrale, die die Teestube mittlerweile darstellte, zusammen. »Es scheint, als würden eure Männer nicht einlenken wollen«, begann sie.

    »Wir dürfen jetzt aber nicht schwach werden, Emma«, sagte Phyllis, immer noch siegesgewiss.

    »Wie ich neulich gehört habe, essen unsere Männer immer im Pub, so müssen sie nicht kochen. Kein Wunder, dass sie da nicht aufgeben.«

    »Wir müssen den Wirt also auf unsere Seite bekommen«, schlussfolgerte Jenny.

    »Wie soll das gehen? Er verdient sich doch eine goldene Nase an unseren Männern.«

    Emma seufzte. »Ich werde Jack bitten, mit ihm zu reden. Schließlich hat er ihm schon öfters aus der Patsche geholfen mit betrunkenen Gästen.«

    Noch am selben Abend machte sich Jack auf den Weg ins Pub. Damit er mit Lou und Emma wieder seinen Frieden hatte, war er bereit alles zu tun. Tatsächlich traf er im Pub auf die Männer aus dem Valley.

    »Na, haben sie dich etwa rausgeworfen?«, feixte Ron.

    Jack bestellte sich ein Bier und setzte sich dann zu den Farmern. »Jungs, so kann es doch auf Dauer nicht weitergehen.«

    »Haha, werden dir unsere Frauen langsam zu viel?«, höhnte James.

    »Ja, verdammt noch mal! Wenn ihr sie euch nicht bald zurückholt, werde ich noch so fett wie die Minischweine in Emmas Stall. Ständig muss ich gebratenen Speck mit Eiern, Braten und Puddings essen.«

    Die Farmer sahen betreten auf ihre halbleeren Teller. Der Wirt kochte gut, aber inzwischen kannten sie die Menükarte in- und auswendig.

    »Ich meine, da komme ich nach einem anstrengenden Arbeitstag in ein sauber geputztes Haus, und da Emma alle Arbeiten von euren Frauen abgenommen werden, will sie ständig was von mir. Ich meine, wie viel kann ein Mann geben? Ich komme mir schon richtig benutzt vor und bin froh, wenn ich zur Arbeit gehen darf.«

    Ben, der ebenfalls am Tresen stand, hätte sich beinahe an seinem Bier verschluckt. Die Bauern sahen Jack mit großen Augen an. Der wischte sich nach einem kräftigen Schluck aus seinem Bierglas den Schaum vom Mund. »Ah, tut das gut! Ihr glaubt gar nicht, wie das an den Kräften zehrt.« Dann stand er auf und marschierte breitbeinig zum Wirt. »Können wir mal kurz miteinander reden?«

    Der Wirt nickte und führte ihn ins Hinterzimmer. »Emma und ich wollen im nächsten Sommer heiraten. Wir planen, unser Fest hier bei euch abzuhalten.« Ein freudiges Grinsen erschien auf dem Gesicht seines Gegenübers. »Wenn wir aber weiterhin die Frauen der Typen da draußen beherbergen müssen, sehe ich schwarz für unsere Hochzeit. Verstehst du, was ich meine?«

    »Darauf habe ich doch keinen Einfluss, Jack«, versuchte sich der Wirt herauszureden.

    »Oh doch, mein Guter, und das weißt du sehr genau. Wie oft habe ich dir nun schon aus der Patsche geholfen, wenn mal wieder jemand einen über den Durst getrunken hatte?«

    »Schon, aber ich kann den Jungs doch nicht plötzlich kein Essen mehr servieren. Ich will sie als Kunden nicht verlieren.« Der Wirt kratzte sich am Kopf.

    »Dir wird schon was einfallen, da bin ich mir sicher. Ach, und Emma hat übrigens vor, Flyer von deinem Pub in ihrer Teestube auszulegen. Bring ihr doch mal welche vorbei.« Er klopfte dem Wirt auf die Schulter und ging zurück zu seinem Bier. Nach einer Weile erschien auch der Wirt und ging zielstrebig auf die Schiefertafel hinter dem Tresen zu. Mit einem feuchten Schwamm wischte er den Rinderbraten von der Tafel und schrieb mit einem Kreidestift in geschwungener Schrift Vegetarische Woche drauf.

    »Hey, was soll denn dieser Blödsinn?!«, rief Ron aus, der die Veränderung als Erster bemerkte.

    »Wir verändern unser Betriebskonzept«, sagte der Wirt gelassen. »Morgen gibt es Tofu mit Kürbisgemüse.«

    »He! Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«, war James’ Kommentar dazu.

    »Nein, vegetarisch ist jetzt absolut in. Wenn es euch nicht passt, müsst ihr ja nicht hier essen.«

    Jack und Ben sahen sich an und hatten Mühe, ihr Lachen zu verstecken. Es dauerte gerade mal drei Tage, bis die Männer das Handtuch warfen und einer nach dem anderen die Vereinbarung unterschrieben. Als die letzte der Frauen die Rosebud Farm verlassen hatte, atmete Lou hörbar auf. »Ich meine, die waren ja alle nett, aber das Haus ist einfach zu klein für so viele Leute.« Lous Blick wanderte zu Jack, der vor lauter Erleichterung Emma einen nicht ganz jugendfreien Kuss gab. »Oh Mann, sucht euch ein Zimmer!«, schimpfte sie kichernd.

    Weihnachten näherte sich mit großen Schritten, und es tat Jack im Herzen weh, zu sehen, wie seine Tochter immer wieder mal versunken vor sich hin starrte. Bestimmt vermisste sie ihre Adoptiveltern in Amerika. Als er sie darauf ansprach, meinte sie: »Ja, schon. Es ist nicht so, dass es mir hier bei euch nicht gefällt, Jack. Aber wir haben Weihnachten immer als Familie gefeiert, und nun sind sie allein.«

    Tröstend legte er den Arm um sie. »Nächstes Jahr wirst du wieder bei ihnen sein. Das verspreche ich dir. Das FBI ist an Javier dran.«

    Lou schaute ihn resigniert an. »Ach ja? Ich dachte, das wären sie schon seit elf Jahren?« Damit ließ sie ihn stehen und ging in ihr Zimmer, um sich umzuziehen. Sie wollte gleich noch ein paar Reitübungen auf dem Hofplatz machen, da Jack ihr noch nicht erlaubte, allein mit Chester im freien Gelände zu reiten. Natürlich hatte sie ihm schon mehrmals lautstark mitgeteilt, dass sie längstens so weit sei und er mit seinem Sicherheitswahn total übertreibe.

    Etwas später sah er ihr nachdenklich vom Fenster aus zu. Kleine Schneeflocken tanzten vom Himmel, es war der erste Schnee in diesem Winter. Lou und Chester schien das leichte Schneegestöber beim Training nicht zu stören. Seine Tochter machte eine gute Figur auf dem Pferd, stellte er stolz fest. Er genoss es, sie um sich zu haben, doch langsam aber sicher musste er seinen Plan Javier zu schnappen in die Tat umsetzen. Das war er ihr schuldig. Fast wöchentlich stand er nun in Kontakt mit dem FBI, und sie waren dabei den Köder auszulegen, an dem Javier schließlich anbeißen sollte. Sein früherer Chef platzierte in der Chicago Times einen kleinen Artikel über einen ehemaligen FBI-Angestellten, der eine Rentnerin vor einem Trickbetrüger gerettet hatte. Unter dem Bericht war Jacks Foto aufgeführt. Kurz nach Neujahr sollte Jack dann nach Chicago fliegen, und das Haus beziehen, das bereits vom FBI verwanzt und mit Kameras ausgerüstet worden war. Das FBI würde seine neue Adresse bei der zuständigen Behörde für Führerscheine speichern lassen. Jack war sich sicher, dass er dann nicht lange auf Javier würde warten müssen. Zumal er genau wusste, wo und bei wem er streuen musste, dass er wieder im Land war.

    Emma würde er erst nach den Feiertagen in sein Vorhaben einweihen. So viele Weihnachten hatte er mit Lou verpasst, da wollte er nichts riskieren und wenigstens dieses eine Fest in vollen Zügen sowohl mit Emma als auch mit Lou genießen. Was auch immer danach geschehen mochte.

    Emma hatte zum Fest wieder ihre Freundin Christy eingeladen. Da der Betrieb auf dem Gnadenhof schon seit Anfang November etwas abgenommen hatte, hatte Emma beschlossen, die Öffnungszeiten bis März nur noch auf die Wochenenden zu beschränken und sich stattdessen in der Zwischenzeit auf das Wollgeschäft zu konzentrieren. Am Tag vor Weihnachten öffnete sie den Hof ein letztes Mal und schloss dann mit einem gemütlichen Weihnachtsfest mit den Besuchern und den Strickfrauen die Saison ab. Sie hatte auch ihren Notar Finch dazu eingeladen, der der Einladung gerne gefolgt war. Staunend nahm er all die Veränderungen auf dem Hof wahr. »Ihre Tante wäre sehr stolz auf Sie«, meinte er beeindruckt, als sie nach dem Rundgang in Emmas Büro zurückkehrten.

    »Ich hatte reichlich Hilfe von den Leuten aus der Umgebung und natürlich auch von meinem Verlobten. Aber ohne den finanziellen Rückhalt aus den Büchern meiner Tante hätte ich diesen Traum nicht verwirklichen können.«

    Finch nickte zustimmend.

    »Wenn dann der Onlinehandel mit unserer eigenen Wolle zulegt und der Besucherstrom zum Hof noch etwas wächst, dann könnte ich vielleicht Ende des nächsten Jahres jemanden fix einstellen, der mir unter die Arme greift.«

    »Das könnten Sie bereits jetzt, Emma. Sie müssen nicht ständig Angst haben, dass die finanziellen Mittel nicht ausreichen.«

    »Das steckt wohl einfach in mir. Ich will auf keinen Fall riskieren, das ich irgendwann meine Tiere wieder verlieren könnte …«

    Finch lachte vergnügt. »Sie sind Millionärin, meine Liebe, vergessen Sie das nicht. Es ist ja schön zu sehen, dass Sie so sparsam mit dem Erbe Ihrer Tante umgehen, aber übertreiben Sie es nicht und gönnen Sie sich hin und wieder etwas.«

    »Ich will einfach die Zukunft meiner Tiere gesichert wissen. Nicht nur jetzt, sondern längerfristig. Und ich gestehe es: Es macht mir nach wie vor Angst, für ein solches Vermögen zuständig zu sein.«

    »Dafür haben Sie ja jetzt einen Anlageberater«, beruhigte er sie augenzwinkernd.

    »Ja, danke nochmals für den Tipp. Jack und ich werden im nächsten Jahr heiraten. Mein Verlobter besteht auf einem Ehevertrag …«

    »Das ist vernünftig«, unterbrach der Notar sie, bevor sie ihm sagen konnte, dass sie das als lächerlich empfand.

    »Jack würde mich nie ausnutzen«, versuchte sie ihn umzustimmen. »Er ist der aufrichtigste Mensch, den ich kenne.«

    »Mag sein. Aber wie Sie schon gesagt haben, Sie wollen die Zukunft ihrer Tiere gesichert wissen. Daher sollten Sie den Vertrag nicht ablehnen. Ich werde Ihnen etwas Entsprechendes aufsetzen lassen.«

    Emma nickte, obwohl ihr der Gedanke nicht gefiel. Sie wollte alles mit Jack teilen und ihm ihr Vertrauen beweisen. »Gut, aber nun lassen Sie uns das vergessen und mit den anderen in der Teestube feiern gehen«, willigte sie ein und begleitete den Notar aus dem Büro.

    Kaum war Christy wieder im Haus, herrschte ein munteres Chaos. Die Küche war zum Kriegsgebiet erklärt worden, weil Christy und Emma es sich zum Ziel gesetzt hatten, das perfekte Weihnachtsdinner zu kreieren. Lou half kräftig mit, und als Jack vom Dienst nach Hause kam, hörte er die drei schnattern, kichern und lauthals zu den Weihnachtspopsongs aus dem Radio mitsingen. Der Duft nach Bratäpfeln, Truthahn und Plätzchen ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. In der Hoffnung, sich irgendwas stibitzen zu können, betrat er die Küche und deutete Lou mit dem Zeigefinger auf den Lippen an, ihn nicht zu verraten. Emma und Christy standen mit dem Rücken ihm zugewandt am Herd und rührten in irgendwelchen Töpfen. Der Küchentisch war mit Lebensmitteln belegt, der Fußboden mit Mehl übersät und in der Spüle stapelten sich benutzte Küchengeräte. Durch die laute Musik hatten Emma und Christy sein Hereinkommen nicht gehört. Er wollte sich gerade einen Keks vom Backblech auf dem Küchentisch klauen, als Emma sich zu ihm umdrehte. »Finger weg, Jack!«, befahl sie in strengem Ton. »Die sind für heute Abend.«

    »Oh, hallo, Jack«, begrüßte ihn Christy gut gelaunt.

    »Hi, Christy.« Dann zog er Emma an sich, schenkte ihr einen liebevollen Kuss und nutzte die Gelegenheit, während sie abgelenkt war, hinter ihr nach dem Keks zu greifen. Mit dem Diebesgut trat er dann lachend die Flucht an, während Emma mit dem Küchentuch nach ihm schlug. Etwas später traf auch Ben ein. Er versorgte zusammen mit Jack die Tiere, während die Ladies im Haus die letzten Handgriffe für das weihnachtliche Abendessen vornahmen. Selbst wenn Lou an diesem Abend oft an ihre Familie in Amerika denken musste, musste sie sich eingestehen, dass es so ziemlich das lustigste und schönste Weihnachtsfest war, das sie bisher erlebt hatte. Ben unterhielt sie mit absurden Geschichten aus seinem Alltag als Tierarzt, während Christy den neusten Klatsch und Tratsch aus London beisteuerte.

    »Neulich war ich in einem Musical, und rate mal, wen ich da getroffen habe«, erzählte Christy munter.

    »Richard?«, tippte Emma.

    »Genau, und er ist noch immer derselbe eingebildete Gockel wie damals. Dass du dich je mit ihm einlassen konntest … es ist mir ein Rätsel.«

    Emma lächelte und blickte glücklich zu Jack. »Ich dachte damals eben, er wäre der Richtige.«

    »Na, gut, dass du noch zur Vernunft gekommen bist«, grinste Christy. »Er hat sich übrigens nach dir erkundigt.«

    Jack griff nach Emmas Hand und hob sie an seine Lippen. »Ich hoffe, du hast ihm gesagt, dass er bleiben soll, wo der Pfeffer wächst. Emma gehört zu mir.«

    Emma war sich sicher, dass sie so breit grinste wie das Honigkuchenpferd am Weihnachtsbaum. Auch wenn Jack gerade den Macho raushängte, war es einfach nur schön zu wissen, dass sie ihm wichtig war.

    »Na ja, sagen wir mal so: Ich habe ihm gesagt, dass wenn er Emma wolle, er sich beeilen müsse.«

    »Das hast du nicht gesagt!«, rief Emma entrüstet und entlockte Christy damit ein glockenklares Lachen.

    »Nein, du Dummerchen. Ich habe ihm gesagt, dass du das einzig Richtige getan und dir den bestaussehenden Typen aus der Gegend geangelt hast.«

    »Hey, und was ist mit mir?«, tat Ben entrüstet.

    »Na, du bist Tierarzt. Du steckst deine Hände in Kühe, mit dir kann man nicht angeben«, stellte Christy kichernd fest.

    »Ich muss doch sehr bitten, ich rette Leben!«, wehrte er sich.

    »Die du dann wieder als Braten verzehrst«, zog ihn Christy auf, und ihre Augen funkelten dabei amüsiert.

    Hilfesuchend blickte Ben zu Emma, doch die zuckte nur mit den Schultern. »Irgendwie hat sie schon recht.«

    Jack griff zur Weinflasche und schenkte Ben noch mal nach. »Nimm’s nicht so schwer, Bruder.«

    »Ich kann besser küssen als Jack«, versuchte Ben es erneut bei Christy. Die hob nur eine Augenbraue. »Ach ja?«

    »Oh nein! Bitte nicht noch ein knutschendes Pärchen am Tisch!«, rief Lou entrüstet und machte sich daran die Teller wegzuräumen.

    »Tja, den Beweis musst du also später antreten, mein Lieber«, sagte Christy. »Wir wollen die Jugend ja nicht schockieren.«

    Dieses Mal war Christy besser ausgerüstet aufs Land gefahren und hatte Winterstiefel dabei, sodass sie nach dem Essen alle gemeinsam durch den Schnee ins Dorf zur Mitternachtsmesse stapfen konnten. Emma erinnert sich noch gut, wie sie vor einem Jahr am selben Ort den Worten des Priesters gelauscht hatte. Wie viel doch inzwischen passiert war. Glücklich spürte sie Jacks Hand in ihrer und wie er zwischendurch mit dem Daumen zärtlich ihre Haut streichelte. Wenn es nur immer so hätte sein können. Aber sie wusste, dass noch ein dunkler Schatten über ihrer gemeinsamen Zukunft lag. Ihr Glück schien so zerbrechlich, solange die Vergangenheit nicht geklärt war. Lieber Gott, flehte sie daher inständig, bitte beschütze Jack und Lou.

    Es wurde spät, bis alle ins Bett fanden. Zumal sie sich auf dem Heimweg noch eine Schneeballschlacht lieferten, die sich gewaschen hatte. Während Christy und Lou sich gemeinsam auf Ben stürzten, versuchte Emma kreischend, vor Jack zu fliehen, indem sie den Hügel zur Rosebud Farm hochrannte, doch Jack erwischte sie noch an einem Bein und brachte sie damit zu Fall. Rasch war er über ihr, sein Gesicht so nahe an ihrem, dass sie seinen Atem spüren konnte. Wie aus Reflex griff sie sich eine Handvoll Schnee und drückte sie ihm ins Gesicht. Er prustete und schüttelte sich, was sie zum Lachen brachte. »Na warte!«, knurrte er. Sie kreischte und wand sich lachend unter ihm. Dabei rutschte kalter Schnee in ihren Jackenkragen und ließ sie schaudern. Hungrig legte er seine Lippen auf die ihren und verschmolz sie zu einem Kuss, der sie bis ins Innerste wärmte. »Ich liebe dich, Emma«, raunte er etwas atemlos, als er ihren Mund wieder freigab. Zärtlich strich sie ihm über die stoppelige Wange. »Und ich dich, Jack Craddock.«

    Am nächsten Morgen nach einem ausgiebigen Frühstück traf man sich unterm Weihnachtsbaum zur Bescherung. Emma reichte Christy eine in silbriges Geschenkpapier verpackte Schachtel. Darin hatte sie ein paar selbstgestrickte pinkfarbene Socken verpackt. Als Emma Christys leicht enttäuschtes Gesicht sah, als sie sich bedankte, musste sie herzhaft lachen. »Das ist nur die Verpackung, du Dummchen. Schau mal in die Socken rein.« Tatsächlich war in einem der Socken ein klitzekleines Kuvert, in dem sich ein Gutschein für ein Wellness-Wochenende befand. Christy lachte freudestrahlend und umarmte Emma. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen!«, kicherte Emma.

    »Das hast du mit Absicht gemacht, oder?«

    »Natürlich«, gestand Emma. »Ich wollte dir schon immer mal selbstgestrickte Socken schenken.«

    Lou bekam von Jack und Emma eine Reitausrüstung geschenkt. Sie umarmte zuerst Emma und dann auch Jack. »Danke, ich freu mich so.« Rasch schlüpfte sie in die neuen Reitstiefel, die wie angegossen passten. »Schade, dass ich sie in Amerika nicht benutzen kann.«

    Jacks Blick verfinsterte sich, als hätte ihm jemand einen Schlag in den Magen verpasst.

    »Du kannst sie ja hier lassen und benutzen, wenn du uns besuchen kommst«, meinte Emma und drückte dabei unmerklich Jacks Hand.

    »Ja … ja, natürlich.« Lou überreichte Emma ein Geschenkpaket, in dem sich ein Ordner befand. Sie hatte im Internet lauter leckere Kuchenrezepte herausgesucht, sie in der Schule ausgedruckt und zu einem Rezeptordner zusammengestellt. Emma freute sich riesig über die Geste. Es wechselten weitere Geschenke von Whiskyflaschen über hübsche Schals und Leckereien den Besitzer. Der Wohnzimmerboden war mittlerweile in einer farbenprächtigen Papierflut ertränkt. Von Jack erhielt Emma eine wunderhübsche Kette mit einer silbernen Feder als Schmuckanhänger. Sie wusste augenblicklich, dass dies ein Symbol für ihren ersten gemeinsamen Ausflug darstellte. »Die ist wunderschön«, sagte sie ergriffen und hielt sie ihm hin, damit er ihr half, sie umzulegen.

    »Wie du, mein Herz«, sagte er leise und küsste ihren Nacken, nachdem er den Verschluss geschlossen hatte. »Aber das ist noch nicht alles«, grinste er und hielt ihr einen Umschlag hin. »Der ist eigentlich von Ben und mir für dich.«

    Erstaunt blickte sie von einem zum anderen.

    »Nun mach schon«, grinste Ben.

    Es war ein Gutschein für eine Flitterwoche in einem Cottage an der walisischen Küste.

    »Ich weiß ja, dass ich dich nicht von deinen Tieren wegbekomme. Aber für eine Woche sollte es gehen, oder? Ben wird sich in dieser Zeit um den Hof kümmern.«

    »Yep. Ich werde die Praxis in der besagten Woche nur für Notfälle öffnen.«

    »Aber Hamish nehmen wir mit, oder?«, bettelte Emma.

    »Meinetwegen. Aber der Rest der Bande bleibt hier.«

    Emma fiel ihm um den Hals und umarmte auch Ben.

    Für Jack und Lou hatte sich Emma eine kleine Überraschung einfallen lassen. Sie hatte für jeden von ihnen ein Fotoalbum zusammengestellt. Unbemerkt hatte sie von den beiden verschiedene Schnappschüsse gemacht, die sie dann zu einem kleinen Buch zusammengefügt hatte.

    Es war alles in allem ein gelungenes Fest. Christy bedauerte es, dass sie zwei Tage später schon wieder nach London abreisen musste, aber sie hatte sich mit Freunden in Schottland verabredet, bei denen sie Silvester feiern wollte. »Im Frühling komme ich wieder her, damit wir zusammen ein Brautkleid für dich kaufen können«, versicherte sie Emma beim Abschied.

    »Ich kann’s kaum erwarten. Pass auf dich auf, Christy.« Emma drückte ihre Freundin noch mal fest an sich, bevor Christy in die Bahn einstieg. Dann schauten Lou und Emma dem davonfahrenden Zug hinterher.

    »Ich wünschte, ich könnte meine Freundin auch mal wieder sehen«, sagte Lou leise.

    Emma legte ihr tröstend den Arm um die Schultern. »Das kann ich gut verstehen.«

    »Es ist nicht so, dass ich nicht gerne bei euch wäre …«

    Emma lächelte. »Du musst dich nicht rechtfertigen. Es ist doch verständlich, dass du die Menschen vermisst, mit denen du zuvor dein Leben geteilt hast.«

    Das Neujahrsfest feierten sie zusammen mit allen Freunden und Bekannten aus dem Ort in der Teestube. Jason und Lou waren für die Musik zuständig, mit der Auflage, hin und wieder etwas für die älteren Semester unter ihnen aufzulegen. Es wurde gelacht, getanzt, getrunken und gefeiert, wie es sich für ein richtiges Silvester gehörte. Um elf Uhr zündeten die Männer ein Neujahrsfeuer an, das sie bereits am Vortag aufgebaut hatten. Um Mitternacht versammelten sich dann alle am flackernden Feuer und stießen miteinander an. Erst in den frühen Morgenstunden taumelten sie müde in ihre Betten. Emma gönnte sich gerade mal zwei Stunden Schlaf, bevor sie wieder aus dem Bett krabbelte, um die Tiere zu füttern. Es war ein eiskalter Morgen, und ihr Atem bildete kleine Rauchwölkchen, als sie im Stall den Pferden das Heu auffrischte, ihnen frisches Wasser gab und Kraftfutter bereitstellte. Danach ging sie weiter zu den Alpakas, den Schafen, der Kuh, den Schweinchen und am Ende noch zu den Hühnern und Kaninchen. Ihre Wangen leuchteten rot, als sie zurück in die Küche ging, um auch noch den Fuchs, die Hunde und die Katzen zu füttern. Sie hatte gerade den letzten Napf gefüllt, als sie die Treppe knarzen hörte. Kurz darauf stand Jack, nur mit einer Jeans bekleidet, in der Küche und fuhr sich durch das zerzauste Haar. »Bist du schon lange auf?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen. Sie ging lächelnd auf ihn zu und schmiegte sich für einen Kuss an ihn. »Ich musste die Tiere füttern. Aber ich werde mich gleich noch mal etwas hinlegen. Kommst du mit?« Sie wollte ihn bereits hinter sich herziehen, aber er blieb stehen und hielt sie zurück. Erstaunt blickte sie sich nach ihm um.

    »Ich muss zuerst noch mit dir über etwas reden«, sagte er ernst. »Jetzt, wo Lou schläft, ist es vielleicht gerade günstig. Setz dich, ich mache uns zuerst einen Kaffee.« Nachdem er vor sie beide je eine Tasse des duftenden Gebräus hingestellt hatte, setzte er sich zu ihr und schaute sie ernst an.

    »Es wird mir wohl nicht gefallen, oder?«, sagte Emma leise.

    »Eher nicht«, gestand er ihr. »Ich muss nach Amerika zurück.«

    Sie stöhnte auf. Dann erzählte er ihr, was er mit dem FBI vorbereitet hatte und wie ihr Plan aussah. Als er geendet hatte, schaute sie ihn sorgenvoll an. »Wann wirst du fliegen?«

    »Nächsten Mittwoch.«

    Sie stand auf und setzte sich auf seinen Schoß, wo er sie fest in seine Arme schloss. »Und wenn ich dich einfach nicht gehen lasse?« Ihre Stimme klang mühsam beherrscht, weil sie mit den Tränen kämpfte.

    »Du weißt, Emma, dass ich das tun muss. Ich bin es Lou schuldig. Sie soll zurück zu ihrer Familie dürfen, und das geht nur, wenn dieser Mistkerl endlich geschnappt wird.«

    »Aber kann das FBI das nicht ohne dich tun? Du bringst dich in Gefahr, Jack. Ich will nicht, dass dir etwas geschieht!« Sie legte ihre Stirn an seine. »Bitte, tu es nicht. Lass uns einfach so weiterleben wie bisher. Lou wird sich schon daran gewöhnen, bei uns zu leben. Bitte …!«

    »Nein, Emma. Es ist das Mindeste, was ich für meine Tochter tun kann. Aber ich verspreche dir, dass ich auf mich aufpassen werde und zu dir zurückkomme.« Tränen rannen über ihr Gesicht, und er wischte sie ihr sanft aus dem Gesicht. »Nicht weinen, mein Herz. Es wird alles gutgehen. Ich stehe nicht alleine da und habe Profis an meiner Seite, die mir helfen werden.« Sie nickte, aber konnte die Tränen der Angst einfach nicht aufhalten. Sie waren so mit sich selbst beschäftigt, dass sie nicht hörten, wie sich im oberen Stock leise eine Tür schloss.

    Was hatte ihre Mutter immer gesagt? Wer lauscht, bekommt Dinge zu hören, die er nicht hören will. Aber sie hatte nicht lauschen wollen. Sie hatte nur Durst gehabt und hatte sich etwas zu trinken aus der Küche holen wollen, als sie die beiden reden hörte.

    Lou setzte sich mit angewinkelten Beinen auf ihr Bett und schlang ihre Arme trostsuchend um sich. Ja, sie wollte nach Hause, aber nicht um jeden Preis. Sie mochte Emma und musste widerstrebend zugeben, dass sie auch ihren leiblichen Vater liebgewonnen hatte. Er war nicht der rücksichtslose Egoist, für den sie ihn gehalten hatte, weil er sie einfach zurückgelassen hatte. Sie verstand jetzt, warum er damals so gehandelt hatte. Was war, wenn er nun ihretwegen wirklich getötet würde? Es würde Emma ebenfalls am Boden zerstören, und sie wäre schuld an allem. Krampfhaft überlegte sie, was sie tun konnte. Irgendwann griff sie nach ihren Reitstiefeln und schlich sich aus ihrem Zimmer. Die Küche war inzwischen leer. Lou vermutete, dass die beiden sich noch mal hingelegt hatten, so wie Emma es vorgehabt hatte. Nur die Hunde vor dem Kamin im Wohnzimmer hoben träge ihre Köpfe, als Lou leise zur Garderobe ging. Louis, der Dackel, sprang auf und begleitete sie aus dem Haus. Der Schnee knirschte unter ihren Stiefeln, als sie Richtung Stall ging. Chester begrüßte sie mit einem zufriedenen Schnauben, und auch Sugar stupste sie freundlich mit ihren Nüstern an, als sie zu ihnen in den Freilaufstall hineinging. Sie sattelte Chester und führte ihn nach draußen. Es war ihr klar, dass sie mit ihm nicht vom Hof reiten durfte, aber das war ihr jetzt gerade egal. Sie vertraute Chester und wusste, dass er ihr nie schaden würde. Gemütlich ritt sie mit ihm durch die verschneite Landschaft. Auf der Anhöhe hielt sie ihn an und blickte über das weite Tal hinaus. Der Ausblick war wunderschön, aber ihr war klar, sie gehörte hier nicht hin. »Was soll ich nur tun, Chester?«, sagte sie aufgewühlt und beugte sich über den Hengst. Sie fühlte seine Wärme und die Stärke, die von ihm ausging. Sanft strich sie über seinen langen Hals. »Ich muss das alles irgendwie verhindern«, flüsterte sie in sein aufgestelltes Ohr. Chester schnaubte und schüttelte seine Mähne. »Doch, Chester! Emma und Jack sind gute Menschen. Ich darf nicht zulassen, dass ihnen etwas passiert, verstehst du?« Sie ritt weiter und kehrte erst nach einer Stunde zum Hof zurück. Kaum hatte sie mit Chester den Hof erreicht, kam Jack aus dem Haus gestürmt. »Verdammt noch mal, wo warst du, Lou?«, herrschte er sie an.

    »Wir haben nur eine Runde gedreht«, sagte Lou und glitt von Chesters breitem Rücken hinunter.

    »Habe ich dir nicht klar gesagt, dass du mit ihm nicht vom Hof reiten sollst? Du bist noch nicht so weit. Das ist gefährlich, Herrgott noch mal!« Jack war übermüdet, und seine Nerven lagen blank. Er hatte vor einer halben Stunde bemerkt, dass Lous Zimmertür offenstand und ihre Reiterstiefel fehlten. Ein kurzer Blick in den Stall hatte seine Vermutung bestätigt, dass sie mit Chester unterwegs sein musste. Er war in der letzten halben Stunde beinahe verrückt geworden vor Sorge. Trotzdem hatte er Emma nicht geweckt. Sie war völlig erledigt gewesen, als sie endlich eingeschlafen war. So war er ganz allein im Wohnzimmer vor dem Fenster hin und her getigert und war drauf und dran gewesen, mit dem Land Rover loszustürmen, um Lou zu suchen.

    »Übertreib nicht, Jack. Chester ist ein Lamm, er würde mir nie was tun. Du hast selbst gesagt, dass er ein gemütliches Pferd ist.«

    »Darum geht es nicht, Lou. Wenn ich dir was sage, dann sollst du dich gefälligst daran halten! Ist das so verdammt schwer zu verstehen? Und nun reib ihn trocken, und bring ihn in den Stall zurück!« Wütend stapfte er davon in die Teestube und begann dort den Abfall zusammenzuräumen. Doch als er merkte, dass ihm das nicht gerade beim Abreagieren half, ging er hinaus in den Arbeitsschuppen, schnappte sich eine Axt und begann Holz zu hacken. Ja, das war das Richtige. Immer wieder holte er aus und ließ die Axt auf das unschuldige Holz niedersausen. Erst als der Schweiß ihm von der Stirn tropfte und seine Muskeln vor Anstrengung zitterten, legte er die Axt beiseite. Er hörte, wie Emma in die Teestube ging, ebenfalls in der Absicht, klar Schiff zu machen. Doch er konnte und wollte ihr im Moment nicht gegenübertreten. Er fühlte sich schuldig. Dabei versuchte er doch nur, das Richtige zu tun. Warum zum Teufel war das so schwer?! Er ging ins Haus und sah Lou vor dem Fernseher sitzen. Sie schaute eine Musiksendung und hatte den Ton laut aufgedreht. Dennoch traute er sich nicht ihr zu sagen, dass sie Emma helfen gehen sollte. Er wusste, er hätte sich bei ihr entschuldigen sollen, dass er sie zuvor so angeschnauzt hatte, aber dazu war er einfach noch zu sauer. Wortlos ging er unter die Dusche. Als er kurz darauf in sauberer Kleidung wieder nach unten kam, sah er, dass Lynns Wagen auf dem Parkplatz stand. Vermutlich war sie gekommen, um ihnen beim Aufräumen zu helfen. Er schnappte sich seinen eigenen Autoschlüssel und machte sich auf den Weg ins Pub. Ben saß gemütlich mit Gareth vor dem Feuer bei einem Glas Bier. »Na, wer hat dir denn die Petersilie bereits im neuen Jahr verhagelt?«, fragte Ben grinsend.

    »Frag nicht«, antwortete Jack und bestellte sich beim Wirt ein Guinness. Er beteiligte sich nicht am Gespräch von Ben und Gareth, stattdessen saß er nur schweigend da und starrte ins Feuer. Irgendwann stand Gareth auf und meinte, er hätte auf der Farm noch einiges an Arbeit zu erledigen.

    Nachdem Gareth gegangen war, starrte Ben ebenfalls eine Weile schweigend ins Feuer. »Das ist doch dämlich«, gab Ben schließlich auf. »Nun sag schon, was los ist!«

    »Ich hab’s ihr gesagt«, knurrte Jack.

    »Was?«

    »Dass ich nächste Woche nach Amerika fliege.«

    »Nächste Woche schon? Sie hat wohl kaum vor Freude gejubelt, schätze ich mal.«

    »Warum müssen Frauen immer gleich mit unfairen Mitteln kämpfen? Ich meine, wenn sie mich angeschrien hätte, damit hätte ich umgehen können, aber nein, sie hat geweint.« Die Knöchel an seiner Hand, die das Bierglas festhielt, traten weiß hervor. »Ich kam mir vor wie der hinterletzte Schuft. Dabei versuche ich doch nur, für alle das Richtige zu tun. Dann muss ich zu allem Überfluss auch noch feststellen, dass meine Tochter sich mit dem Pferd auf einen Ausritt auf und davon gemacht hat, obwohl ich es ihr verboten habe!«

    Ben grinste. »War sie etwa mit dem feurigen Rennpferd Chester unterwegs?«

    »Haha, mach dich ruhig lustig über mich. Wenn sie das nächste Woche macht, dann muss sich Emma noch mehr Sorgen machen …«

    »Soll ich dir sagen, wie du dich anhörst?«, fragte Ben unvermittelt, und obwohl Jack den Kopf schüttelte, wusste er, dass Ben ihm die Antwort nicht ersparen würde.

    Ben ahmte die Laute einer Glucke nach und bewegte seine Arme, als wären sie Hühnerflügelchen. Unweigerlich musste Jack grinsen.

    »Lass los, Jack! Lou ist kein kleines Mädchen mehr. Du hast ihr das Reiten beigebracht. Sie kennt Chester und weiß, was sie sich zutrauen kann und was nicht.«

    »Sie ist ein Teenager, Ben! Teenager wissen grundsätzlich nicht, was gut für sie ist. Ständig überschätzen sie sich selbst, haben eine große Klappe und irgendwer kann sie dann wieder aus dem Schlamassel herausziehen. Das erlebe ich doch ständig in meinem Job.«

    »Aha. Wenn ich deine Tochter wäre und du hättest diese Einstellung mir gegenüber, dann würde ich dir das Leben auch zur Hölle machen.«

    Jack knurrte irgendwas Unverständliches.

    »Vertrau ihr, sie ist deine Tochter! Und vertrau auch Emma, sie wird zurechtkommen. Es ist doch klar, dass sie sich Sorgen um dich macht. Sie liebt dich, du Idiot! Wäre es dir lieber, sie würde dir lachend die Tür öffnen und dir fröhlich hinterherwinken?«

    Wieder starrten sie schweigend ins Feuer.

    »Du wirst ein Auge auf sie haben, oder?«, fragte Jack.

    »Dass du das überhaupt fragen musst! Mann, Jack, wenn ich nicht wüsste, dass du letzte Nacht kaum Schlaf gehabt hast, würde ich dir dafür eine reinhauen. Natürlich werde ich ein Auge auf sie haben, und wenn du nicht zurückkommst, schnappe ich sie mir. Da kannst du Gift darauf nehmen.« Damit hob Ben sein Bierglas an und stieß es klirrend gegen das von Jack.


    19. Kapitel

    
    [image: ]



    Am kommenden Montag fuhr Emma Jason und Lou wieder zur Schule. Sie wusste nicht genau, was zwischen Jack und Lou vorgefallen war, aber seit Neujahr war die Stimmung zwischen den beiden wieder im Keller. Emma fehlte aber die Kraft, sich einzumischen, zu sehr war sie mit ihren eigenen Ängsten beschäftigt. Sie wollte Jack damit nicht belasten, er sollte sich voll und ganz auf das, was ihm bevorstand, konzentrieren können. Wenn er sich Sorgen um sie machen würde und womöglich dadurch unkonzentriert wäre … nein, das wollte sie sich erst gar nicht vorstellen. Gedankenverloren ließ sie die beiden Teenager an ihrer Schule aussteigen. Dabei kam es ihr noch nicht mal merkwürdig vor, dass Lou sie umarmte und sich für alles bedankte. Sie dachte, sie meinte die Feiertage und die Geschenke. Erst als Lynn am Nachmittag völlig aufgelöst mit Jason im Schlepptau in den Stall gestürmt kam, ahnte sie, dass da etwas ganz und gar nicht stimmte.

    »Lou ist weg!«, kam Lynn gleich zur Sache. Wütend funkelte sie ihren Sohn an. »Sie hat Jason das Versprechen abgenommen, uns nicht anzurufen.«

    Emma sah Lynn entgeistert an, dann blickte sie flehend zu Jason. »Wo wollte sie hin, Jason? Hat sie dir irgendwas gesagt?«

    »Nein. Sie hat gemeint, es wäre besser, wenn ich es nicht wüsste. Ich habe sie gebeten, keinen Scheiß zu machen. Sie meinte nur, sie müsste das tun, sonst würde alles nur noch viel schlimmer werden.«

    »Was meinte sie damit?«, fragte Lynn.

    »Ich habe keine Ahnung.« Emmas Stimme war kaum ein Flüstern. »Ich muss Jack informieren. Er ist noch auf der Wache.« Sie ließ Lynn und Jason einfach stehen und rannte ins Haus zu ihrem Festnetzanschluss.

    Obwohl auch Jack die Panik ergriff, versuchte er ruhig zu bleiben und seine Gedanken zu ordnen. »Bestimmt will sie zurück nach Amerika. Sie ist sicher am Flughafen.«

    »Aber sie hat doch gar kein Geld«, rief Emma ihm in Erinnerung.

    »Hat sie was von dir mitgehen lassen? Kreditkarte oder so?« Emma schaute rasch in ihrer Geldbörse nach, aber es war alles noch da.

    »Trotzdem. Ich fahre jetzt zum Flughafen nach Birmingham.« Er versprach, sich wieder bei ihr zu melden, wenn es etwas Neues gab.

    Emma legte den Hörer auf und drehte sich um. Lynn stand mit Jason in der Tür. »Ich bringe nur kurz Jason nach Hause und informiere Gareth, dass er nach den Kindern schaut, dann bin ich gleich wieder bei dir.«

    Emma nickte und setzte sich aufs Sofa, um zu überlegen, was sie noch tun konnte. Plötzlich kam ihr in den Sinn, dass Lou vielleicht eine Nachricht in ihrem Zimmer hinterlegt haben könnte. Sie sprang auf und eilte die Treppe hinauf. Das Zimmer schaute aus wie immer, ein ungemachtes Bett, Kleider über dem Stuhl, halt eben das übliche Teenager-Chaos. Doch dann sah sie tatsächlich ein Blatt Papier auf dem Schreibtisch liegen.

    
      Lieber Jack,
    

    
      Du wärst ein wunderbarer Vater gewesen, aber ich habe bereits einen. Bleibe bei Emma, ich möchte nicht, dass Du Dich meinetwegen Javier stellst. Das ist nicht nötig, ich kann gut auf mich selber aufpassen. Du brauchst mich nicht zu suchen, ich werde mich irgendwann wieder bei Euch melden.
    

    
      Vielen Dank für alles, Ihr seid super!
    

    
      Eure Lou
    

    Lou musste ihr Gespräch mit Jack belauscht haben. Emma setzte sich mit dem Schreiben auf das ungemachte Bett.

    Jack raste wie ein Irrer mit Blaulicht Richtung Autobahn. Chief Anderson saß etwas blass neben ihm. Jack hatte seinen Chief nur kurz informieren wollen, dass er weg musste. Aber sobald Anderson gewusst hatte, was passiert war, hatte er darauf bestanden mitzukommen. »Vier Augen sehen mehr als zwei«, hatte er bestimmt gesagt und auch noch Carol angerufen, die sie auf dem Flughafen treffen würden, damit sie ihnen bei der Suche half. Auf der Fahrt machte sich Jack Vorwürfe, dass er Lou am Neujahrstag so angeherrscht hatte. Sein Handy ging. Er kramte es hervor, doch Chief Anderson nahm es ihm aus der Hand und drückte auf Lautsprecher. »Hallo, Emma. Ja, ich bin’s. Jack sitzt am Steuer, aber er kann dich hören.«

    »Gut«, hörte Jack Emma sagen. »Jack, sie hat unser Gespräch mitgehört, als du mir gesagt hast, dass du nach Amerika fliegen wirst. Sie hat einen Brief an dich in ihrem Zimmer hinterlassen. Soll ich ihn vorlesen?«

    »Ja, bitte.« 

    Emma wiederholte die Zeilen, während Jacks Hände sich um das Lenkrad krallten.

    »Hallo? Jack? Könnt ihr mich noch hören?«, fragte Emma, nachdem sie geendet hatte und keiner der beiden etwas sagte.

    »Ja.« Jack musste sich beherrschen, nicht auf das Steuerrad einzuschlagen. »Das war das absolut Dümmste, was sie tun konnte, verdammt noch mal!«

    »Sie wird bestimmt am Flughafen sein, und ihr werdet sie finden«, versuchte Emma etwas Optimismus zu verbreiten.

    Doch obwohl sie zu dritt den Flughafen mehrmals durchkämmten, fanden sie Lou nicht.

    »Wir könnten ihr Handy orten«, schlug Anderson vor.

    »Chief, sie ist meine Tochter! So dämlich ist sie nicht, dass sie das Handy noch bei sich trägt.«

    »Aber einen Versuch wäre es doch wert«, meinte Carol und gab den Auftrag an einen Kollegen weiter.

    »Hat sie sonst irgendwen, an den sie sich gewandt haben könnte?«, fragte der Chief.

    »Christy, eine Freundin von Emma … vielleicht.« Erneut rief Jack Emma an und bat sie, bei Christy nachzufragen. Doch der Anruf blieb erfolglos, da Lou sich nicht bei Christy gemeldet hatte. Schließlich gaben sie die Suche am Flughafen auf und kehrten auf die Wache zurück. Chief Anderson informierte das FBI, auch darüber, dass Jack vorläufig nicht reisen konnte. Solange er nicht wusste, wo seine Tochter steckte und ob es ihr gut ging, würde er das Land bestimmt nicht verlassen. Das FBI setzte sich umgehend mit ihren Adoptiveltern in Verbindung, um herauszufinden, ob sich Lou vielleicht bei ihnen gemeldet hatte.

    Es war bereits nach Mitternacht, als Jack erschöpft und mit hängenden Schultern nach Hause kam. Lynn saß mit Emma in der Küche und hatte Tee aufgebrüht.

    »Nichts?«, fragte Emma überflüssigerweise. Sichtlich mitgenommen schüttelte er den Kopf. Sie nahm ihn in die Arme und hielt ihn fest an sich gedrückt. Er atmete ihren Duft ein und versuchte, die Angst, die sein Herz kalt umklammerte, loszulassen. Aber es ging nicht.

    »Sie haben ihr Handy gefunden. Es lag in einer Mülltonne in der Nähe ihrer Schule.« Seine Stimme klang ganz heiser. Emma nahm sein Gesicht in ihre Hände. »Jack, sie ist nicht dumm! Sie weiß sich zu helfen.«

    »Das FBI hat die Anrufe auf dem Handy überprüft. Lou hat mit ihrer Freundin in Amerika per SMS Kontakt aufgenommen. Sie hat geschrieben, sie versuche nach London zu gelangen. Wenn die Polizei das herausfinden kann, dann kann das auch Javier. Ich hab einfach eine Scheißangst, dass er sie vor uns findet. Ich werde in die City fahren und sie suchen.«

    »Das bringt doch nichts, Jack. Die Stadt ist riesig, da ist ein Heuhaufen mit einer Stecknadel nichts dagegen. Ist die Londoner Polizei bereits eingeschaltet?«

    Er nickte.

    »Dann müssen wir jetzt warten …«

    »Ich kann nicht einfach nur herumsitzen, verdammte Scheiße!«, rief er aus. Lynn verstand kein Wort, um was es genau ging. Aber sie wusste, jetzt war der falsche Moment, nachzufragen.

    »Gut, dann werde ich dich fahren«, beschloss Emma.

    »Nein, du musst hier bleiben für den Fall, dass sie sich meldet.«

    »Das kann ich doch machen«, mischte sich Lynn ein. »Gareth wird für die Tiere sorgen. Fahrt los, wenn das hilft.«

    Emma nickte und griff bereits nach den Schlüsseln ihres Land Rovers. Unterwegs hielten sie nur kurz an, um Benzin zu tanken und einen Kaffee mitzunehmen. Als sie sich London näherten, fragte Emma: »Wo fangen wir an?«

    Ein paar tausend Kilometer weiter westlich überbrachte ein eifriger Angestellter seinem Vorgesetzten eine frohe Botschaft. »Wir haben sie, Señor. Sie hat mit ihrer Freundin erneut Kontakt aufgenommen.«

    Ein zufriedenes Grinsen trat auf das bärtige Gesicht des alten Mannes. »Wusste ich’s doch. Teenager ticken alle gleich. Wo steckt das Gör?«

    »London Heathrow. Soll ich unseren Mann vor Ort informieren?«

    »Nein, das erledige ich selbst.« Er wies seinen Angestellten mit einer flüchtigen Handbewegung an, sein Büro zu verlassen. Erst als der Mann draußen war, griff er zum Telefonhörer und wählte die Nummer. Während er wartete, dass sich jemand meldete, starrte er auf das Foto vor ihm auf dem Tisch. Kinder, ja, sie konnten einem wirklich Sorgen bereiten.

    Jacks Handy klingelte. Es war Chief Anderson, der ihnen Bescheid gab, dass Lou sich nun telefonisch bei ihrer Freundin gemeldet hatte. Lou hatte sie darum gebeten, ihr mit Hilfe der Eltern ein Flugticket von London Heathrow nach Amerika zu besorgen. Es solle das billigste sein, das sie kriegen könne. Ihre Eltern würden es ihr später zurückzahlen. Sie solle es am Informationsschalter für sie hinterlegen lassen und ihr wieder Bescheid geben.

    »Weiß die Freundin, dass ihr die Anrufe überwacht?«, fragte Jack.

    »Nein. Denkst du, wir sollten es ihr sagen?«

    »Bloß nicht! Sonst verrät sie uns am Ende noch. Lassen wir alles laufen. Emma und ich sind auf dem Weg zum Flughafen und werden dort vor dem Schalter auf Lou warten.«

    »Okay. Sollten wir weitere Informationen erhalten, melde ich mich wieder.«

    »Danke, Chief!«, sagte Jack. Er klang immer noch müde, aber etwas erleichtert. Immerhin kannten sie jetzt Lous Plan.

    Am Flughafen angekommen, suchten sie sich einen etwas verdeckten Platz, von wo aus sie den Schalter gut im Blick hatten, aber von Lou nicht gleich erspäht werden konnten. Emma wartete dort, während Jack die noch nicht so betriebsamen Hallen abging, um zu prüfen, ob Lou nicht doch schon am Flughafen war. Er sah fix und fertig aus, als er von der erfolglosen Suche zurückkehrte und sich auf den Stuhl neben Emma setzte. Emma griff nach seiner Hand und drückte sie sanft. »Sie wird schon kommen.«

    Er nickte. »Ich werde verrückt, wenn ich mir vorstelle, dass sie bei den Minustemperaturen irgendwo im Freien herumirrt. Und was, wenn irgendein Verrückter sie …?«

    »Jack«, unterbrach Emma ihn bestimmt. »Lou passt schon auf sich auf. Sie ist ein vernünftiges und kluges Mädchen.«

    Er vermied es ihr zu sagen, dass er in seinem Job oft genug mitbekam, dass selbst vernünftigen und klugen Mädchen etwas passieren konnte, wenn sie zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort waren. Schweigend warteten sie weiter. Die Betriebsamkeit im Flughafengebäude nahm langsam zu. Sobald die ersten Läden öffneten, besorgte Emma zwei Tassen Tee und je ein Brötchen für sie beide. Aber Jack brachte keinen Bissen herunter. »Ich hätte sie nicht so zusammenstauchen dürfen«, warf er sich zerknirscht vor und hielt den dampfenden Becher in seinen Händen. Emma hob fragend die Augenbrauen in die Höhe. Da erzählte er ihr, wie er Lou am Neujahrstag erwischt hatte, als sie mit Chester von einem Ausritt zurückgekehrt war.

    »Es hätte nichts geändert, Jack«, sagte Emma schließlich. »Sie will dich beschützen, daher ist sie gegangen, nicht weil sie wütend oder verletzt ist. Ihr beide seid euch da ziemlich ähnlich.« Ein müdes Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ihr versucht mit allen Mitteln, das zu beschützen, was ihr liebt.«

    Jack lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie liebt mich nicht, Emma. Sie sieht in mir nur den Typen, der sie als kleines Mädchen weggegeben hat, um sich dann feige zu verstecken.«

    »Sag mal, hast du eigentlich auch Augen im Kopf? Ihr Männer seid manchmal wirklich blinder als ein Maulwurf!« Emma schüttelte verständnislos den Kopf. »Hast du nie gesehen, wie sie dich anschaut? Sie mag dich! Und warum denkst du, hätte sie sonst diesen Brief schreiben sollen?«

    Jack schwieg. Einen Moment schloss er die Augen. Er wagte nicht zu hoffen, dass Emma recht haben könnte. »Sie will zurück zu ihrer Familie … und ich kann ihr das noch nicht mal verdenken. Ich hätte Javier früher auf den Pelz rücken sollen. Es hätte mir klar sein müssen, dass dieser Mistkerl sie früher oder später aufspüren könnte.«

    »Verdammt noch mal, Jack! Deine Selbstvorwürfe helfen im Moment echt niemandem!« Emma hatte ihn nicht so anfahren wollen, aber sie war selbst übermüdet, und es tat ihr im Herzen weh, ihn sich selbst so fertigmachen zu sehen. »Hätte, sollte, würde …«, fuhr sie etwas sanfter fort und strich ihm mitfühlend über den Arm. »So was bringt einen doch nicht weiter. Lou wird hier schon auftauchen. Dann werden wir mit ihr nach Hause fahren und das Ganze bereden.«

    Jack legte den Arm um ihre Schultern und zog sie näher zu sich. »Du hast ja recht. Komm, ruh dich etwas aus, ich behalte den Schalter weiter im Auge.« Dankbar lehnte sie den Kopf an ihn und schloss die Augen im Versuch, etwas vor sich hin zu dösen.

    Lou hatte sich so gut wie möglich auf ihre Rückreise vorbereitet, aber sie hatte nicht viel mitnehmen können, um nicht aufzufallen. So trug sie noch immer ihre Schuluniform, ihre warme Jacke und den dicken Schal, den die Strickerinnen extra für sie zu Weihnachten angefertigt hatten.

    Es gab ihr einen kleinen Stich im Herzen, als sie an die Frauen dachte. Sie waren alle von Anfang an so lieb zu ihr gewesen, und sie hätte sich gerne von ihnen verabschiedet. Wer weiß, vielleicht konnte sie ja irgendwann auf Besuch vorbeischauen. Sie seufzte und hielt das Schild, auf dem Heathrow stand, wieder in die Höhe. Ihr Magen knurrte, sie hatte noch kein Frühstück gehabt, aber der musste sich jetzt noch gedulden, bis sie am Flughafen war. Gestern hatte sie per Anhalter einen großen Teil der Strecke geschafft. Sie hatte sich die Leute immer genau angeschaut, die angehalten hatten, um sie mitzunehmen. Erst bei einer Frau hatte sie den Mut gehabt, einzusteigen. Als die Frau nach ihrem Alter gefragt hatte und ob sich ihre Eltern denn nicht Sorgen machen würden, hatte Lou geschwindelt und sich als fünf Jahre älter ausgegeben. Sie würde bereits allein in London wohnen und wäre über die Festtage bei Freunden auf dem Land gewesen. Nun müsste sie wieder zurück zur Arbeit.

    Die Frau hatte genickt, und Lou war erleichtert gewesen, wie einfach alles ging. Bis nach Oxford konnte sie mit ihr mitfahren, dann trennten sich an einer Raststätte ihre Wege wieder. Von da hatte Lou ihre Freundin angerufen, sich einen Tee und ein Brötchen gegönnt, bevor sie per Anhalter weitergefahren war. Dieses Mal dauerte es ewig, bis jemand sie mitnahm. Sie strandete in Henley-on-Thames, als es bereits dunkel wurde. Hier hatte sie bis zum nächsten Tag bleiben müssen, da sie sich nicht getraut hatte, nachts einen Wagen anzuhalten. Lou hatte sich in ein Pub gesetzt und sich eine Tasse Tee bestellt. Der Wirt hatte sie misstrauisch angesehen und gemeint, sie solle nach Hause gehen, sie sei noch viel zu jung, um hier allein herumzuhängen. Obwohl sie ihm versicherte, älter zu sein, ließ er sich nicht beirren. Also zog sie wieder in die kalte Winternacht hinaus, das Gesicht tief in ihrem Schal versunken. Zu Fuß ging sie weiter und überlegte krampfhaft, wo sie die Nacht verbringen konnte. Da tauchte ein Schild vor ihr auf, das in Richtung eines Pflegeheims zeigte. Vielleicht konnte sie sich da unbemerkt hineinschleichen und sich bis zum nächsten Morgen verstecken. Gelockt von dem Gedanken an ein warmes Plätzchen und, wenn sie Glück hatte, sogar noch etwas zu essen, schlug sie den Weg zum Pflegeheim ein. Es war ein altes Herrenhaus, das wohl vor wenigen Jahren umgebaut worden war. Die Fenster waren hell erleuchtet, und nach dem, was Lou erkennen konnte, schien gerade Essenszeit zu sein. Gut, dann würde man vermutlich nicht bemerken, wenn sie durch einen Hintereingang ins Haus schlüpfte. Sie schlich um das Gebäude herum, versteckte sich hinter einem Busch und beobachtete die Tür auf der Rückseite eine Weile. Ihre Finger in den wollenen Handschuhen waren bereits steif gefroren, und so wollte sie nicht mehr länger warten und endlich ins Warme kommen. Nachdem sie nach weiteren fünf Minuten immer noch keine Bewegung hatte ausmachen können, trat sie aus ihrem Versteck heraus und ging zielstrebig zur Tür. Sie hatte Glück, sie war offen. Vorsichtig streckte sie ihren Kopf hinein. »Hallo?«, fragte sie leise, um, falls doch jemand in der Nähe gewesen wäre, vorzutäuschen, dass sie sich wohl einfach in der Tür vertan hätte. Aber es blieb still. Rasch schlüpfte sie ins Haus hinein und suchte sich ihren Weg zu den Toiletten, wo sie sich in einem Abteil einschloss. Sie setzte sich auf den Toilettenrand und wartete. Hin und wieder öffnete sich die äußere Tür, und jemand kam herein. Sie hörte Wasser rauschen, jemand pfiff ein Weihnachtslied, dann wiederum hörte sie den Händetrockner dröhnen … irgendwann wurde es aber ganz still. Ein Blick auf ihre Uhr zeigte ihr, dass es mittlerweile gegen elf Uhr nachts war. Ob sie es wohl wagen konnte, aus ihrem Versteck herauszukommen und in der Küche nach was Essbarem zu suchen? Ihr Magen beantwortete diese Frage mit einem lauten Knurren. So leise wie möglich schloss sie die Tür ihres Abteils auf und schlich dann zurück aus dem Waschraum in den Korridor. Niemand war da, und die Beleuchtung war reduziert. Immer auf der Hut, um nicht doch noch aufzufliegen, schlich Lou von Ecke zu Ecke. Auf einmal hörte sie Schritte näherkommen. Schnell drückte sie die Klinke der nächsten Tür und stellte fest, dass es ein kleiner Putzraum war. Sie lehnte sich an die Wand und lauschte hinter der geschlossenen Tür mit angehaltenem Atem. Die Schritte gingen an ihrem Versteck vorbei. Lou atmete erleichtert auf, wartete aber eine weitere Viertelstunde, bis sie sich erneut aus ihrem Versteck traute, um ihren Weg zur Küche fortzusetzen. Endlich hatte sie die Cafeteria erreicht, da musste wohl die Küche gleich dahinter liegen. Rasch ging sie zu dem Buffet und trat durch die kleine Schwingtür in den Bereich für das Personal. Die Schiebetür zur dahinterliegenden Küche öffnete sich automatisch … viel zu laut, wie Lou fand. Wieder wartete sie, ob jemand den Lärm gehört hatte und nachsehen kam. Als dem nicht so war, durchsuchte sie die Küche und fand einen Laib Brot, und in dem riesigen Kühlschrank war ein großes Stück Käse aufbewahrt. Es war nicht ihre Art, zu stehlen, daher nahm sie wirklich nur so viel, um ihren gröbsten Hunger zu stillen. Sie schnitt sich zwei Stücke von dem Brot ab und ein Stückchen vom Käse. Danach ging sie mit ihrer Beute zurück in den Waschraum, der ihr als Versteck am sichersten erschien. Sie konnte dort zwar nicht schlafen, aber immerhin war es trocken und warm. Während sie darauf wartete, dass es wieder Tag wurde, kehrten ihre Gedanken oftmals zu Jack und Emma auf den Hof zurück. Ob sie wohl nach ihr suchten oder doch eher froh waren, dass sich das Problem von selbst gelöst hatte? Und ob Mandy es wohl geschafft hatte, für sie ein Ticket zu organisieren? Sie kannte Mandys Eltern, aber dass die bereit waren, für eine Freundin ihrer Tochter so viel Geld vorzuschießen, war doch eher zweifelhaft. Sie hätte viel lieber ihre eigenen Eltern darum gebeten, aber sie wollte kein Risiko eingehen. Am Ende würden sie noch, besorgt wie sie waren, das FBI informieren. Wenn sie erst mal in Amerika war, konnte sie mit ihnen in Kontakt treten und sie um etwas Geld bitten. Sie würde aber untergetaucht bleiben müssen, das war ihr schon klar. Denn weder wollte sie ihre Eltern noch sich selbst in Gefahr bringen. Es machte ihr Angst, so auf sich gestellt zu sein, aber sie sah keine andere Lösung. Tapfer wischte sie die Tränen, die ihr bei diesen Gedanken in die Augen getreten waren, mit dem Ärmel ihres Pullovers weg. Sie würde es schon schaffen, irgendwie.

    Noch bevor es richtig hell geworden war, war Lou leise aus ihrem Versteck getreten. Dankbar, dass sie diesen Zufluchtsort gefunden hatte, hatte sie alles so ordentlich, wie sie es vorgefunden hatte, zurückgelassen und hatte sich wieder aus der Hintertür geschlichen. Zu Fuß war sie zurück zur Hauptstraße gegangen, wo sie nun wieder mit dem Schild Heathrow in der Hand darauf wartete, dass jemand sie mitnahm. Es war ein eiskalter Morgen, und sie tänzelte von einem Fuß auf den anderen, um sich etwas warmzuhalten. Ein junges Paar hielt schließlich an und nahm sie mit. Es war selbst auf dem Weg zum Flughafen und plante eine Städtereise nach Paris. Die junge Frau himmelte den Typen hinterm Steuer richtiggehend an, und auch er warf ihr immer wieder lange Blicke zu. Lou verdrehte die Augen und hoffte, dass die beiden Verliebten den Verkehr auf der Straße nicht vergaßen. Aber am Ende kamen sie sicher an, und Lou bedankte sich für die Mitfahrgelegenheit. Aus dem Augenwinkel sah Lou einen Polizisten in der Eingangshalle stehen. Rasch schlug sie eine andere Richtung ein, für den Fall, dass Jack doch seine Kollegen alarmiert hatte. Als die Gefahr gebannt war, ging sie weiter zu einem der zahlreichen Bildschirme, die ihr verrieten, von welchem Terminal die Flüge nach Amerika starteten. Sie hatte Glück und musste nicht weit gehen, um zum entsprechenden Terminal zu gelangen. Schon von Weitem sah sie den Informationsschalter und steuerte zielstrebig darauf zu. Ob Mandy es wohl schon geschafft hatte? Wenn nicht, würde sie sie noch mal von einem öffentlichen Telefon aus anrufen.

    Emma hatte nur leicht gedöst, schrak aber trotzdem zusammen, als Jack sie sachte anstieß. »Da, da ist sie!«, sagte er leise und stand blitzschnell auf. Lou stand vor dem Informationsschalter und hätte nur den Kopf zur Seite drehen müssen, um sie zu entdecken, aber ihre Konzentration schien auf die Frau hinter dem Computer gerichtet zu sein. Mit großen Schritten ging Jack auf sie zu, dicht gefolgt von Emma.

    Lou hörte die eiligen Schritte hinter sich und drehte den Kopf in ihre Richtung. Als sie Jack erkannte, sprintete sie sofort in die entgegengesetzte Richtung los.

    »Lou!«, rief er und rannte bereits hinter ihr her. »Nun warte doch! Herrgott noch mal!« Sie rannten um die Leute herum, bis Lou von einem Beamten gestoppt wurde. »Wohin so eilig, junge Dame?«, fragte er gelassen.

    »Der verfolgt mich. Er muss ein Perverser sein, bitte helfen Sie mir … Sir«, keuchte Lou.

    »Ach ja?« Skeptisch schaute der Polizist Jack an, der nun ebenfalls schwer atmend vor ihm stand. Dennoch lockerte der Polizist seinen Griff nicht, winkte aber einen weiteren Kollegen heran. »Das ist Unsinn, Sir. Sie ist meine Tochter, die abgehauen ist. Sie wissen ja, wie Teenager sind …«

    Der Polizist schaute ihn an. »Nein, weiß ich nicht. Können Sie sich ausweisen, Sir?«

    Nun kam auch Emma zu der Gruppe hinzu. »Lou, wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht!«

    »Ich kenne die Frau nicht«, spielte Lou ihre Rolle weiter.

    Jack griff in seine Jackentasche, holte seine Polizeimarke hervor und streckte sie dem Mann, der seine Tochter festhielt, hin. Der wiederum schaute mit hochgezogener Braue auf Lou hinab.

    »Das heißt doch gar nichts! Er schlägt mich, und sie unterstützt ihn noch dabei!« Sie versuchte sich aus dem Griff des Beamten zu befreien, aber der ließ nicht so schnell locker.

    »Sir, haben Sie hier irgendwo einen Raum, wo wir uns ungestört unterhalten können? Sie können inzwischen gerne bei meinem Chief in Peterchurch nachfragen. Er kennt die Details, weshalb meine Tochter abgehauen ist und nun dieses Theater vollführt. Sie werden im Computer zudem eine Vermisstenmeldung finden, die meine Aussage bestätigt.«

    Der Beamte schaute noch mal prüfend von einem zum anderen und nickte dann. Immerhin hatte sich um das Geschehen herum bereits eine Gruppe Neugieriger versammelt. Er führte sie in einen Besprechungsraum auf dem Flughafengelände.

    »Können wir kurz mit ihr allein reden?«, fragte Jack, als der Beamte keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen. Als dieser zögerte, fügte er an: »Sie ist meine Tochter, zum Henker, ich tue ihr doch nichts!«

    »Wenn doch, schreist du. Wir stehen gleich vor der Tür«, wies der Polizist Lou an.

    Kaum war er draußen, seufzte Jack auf. »Lou, was soll das Ganze? Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge.«

    Emma setzte sich an den Tisch, ohne sich in das Gespräch einzumischen.

    In Lous Augen schimmerten ungeweinte Tränen, als sie ihm antwortete: »Ich will nicht, dass du dich meinetwegen diesem Javier stellst. Wenn ich nicht wäre, würdest du mit Emma hier weiterhin ein normales Leben führen. Ich will nicht schuld sein, wenn … wenn …« Nun gewannen die Tränen doch die Überhand. Doch Jack war da und fing sie auf. Er hielt sie in seinen Armen und ließ sie schluchzen. Tröstend streichelte er ihren Rücken und hielt sie einfach fest. Als sie sich etwas beruhigt hatte, hielt er sie ein Stückchen von sich weg, damit er ihr in die Augen sehen konnte. »Lou, es tut mir so leid, dass du das denkst. Du hast am allerwenigsten Schuld an dem ganzen Schlamassel. Was ich in Bezug auf Javier tun werde, hätte ich längstens tun sollen. Ich habe das Versteckspiel so satt und will meine Freunde hier auch nicht länger belügen müssen. Sie verdienen die Wahrheit, so wie du es verdienst, in dein Leben zurückkehren zu können. Du bist meine Tochter, du warst mir immer wichtig, und du wirst mir immer wichtig sein. Was ich getan habe, habe ich getan, um dich zu schützen, aber vielleicht habe ich mich dabei nicht so geschickt angestellt. Es tut mir so leid. Bitte komm mit uns zurück, und gib mir die Chance, was ich verbockt habe, wieder hinzubiegen.«

    »Fliegst du dann trotzdem nach Amerika?«, fragte sie schniefend.

    »Vorerst wohl nicht. Meine Kollegen haben deinen Anruf bei deiner Freundin abgefangen, um herauszufinden, wo du steckst. Es besteht die Möglichkeit, dass Javier das auch getan haben könnte. Daher …«

    »Ihr habt das Telefon meiner Freundin angezapft?«, rief Lou empört.

    Jack grinste über den alten Kinofilm-Ausdruck, den seine Tochter benutzt hatte. »Warum, glaubst du wohl, waren wir so schnell hier? Ich hätte dich ehrlich gesagt eher am Flughafen in Birmingham vermutet.«

    Jetzt war es an Lou zu lächeln. »Genau das habe ich mir gedacht. Denkst du, dieser Javier kommt nun her?«

    »Möglich wär’s. Ich habe deinen Anruf bei Mandy nicht mitgehört. Hast du irgendwas über Michaelchurch oder deine Schule erzählt?«

    »Nein, ich hatte nicht so viel Geld zum Telefonieren, daher habe ich mich möglichst kurz gehalten.«

    »Sehr gut. Dann hat Javier kaum Chancen, herauszufinden, wo wir stecken, und wir haben im Gegenzug Zeit, uns etwas auszudenken. Und jetzt lasst uns endlich von hier verschwinden.«

    Nachdem sie sich von den beiden Flughafenbeamten verabschiedet hatten, machten sie sich auf den Rückweg zu ihrem Wagen. Niemandem fiel dabei der Typ auf, der am Kiosk stand und in einer Zeitschrift las und ihnen später in gebührendem Abstand zum Parkdeck folgte. Als er das rosarote Gefährt sah, in das die drei einstiegen, schüttelte er nur den Kopf. Wie konnte man bloß so einen Wagen fahren?

    Als die drei endlich die Farm erreichten, wollten sie nur noch ins Bett fallen und schlafen. Lynn, die froh war, dass sie Lou gefunden hatten, ließ die drei vorerst in Ruhe. Sie würde später wiederkommen, und dann mussten ein paar Fragen geklärt werden. Sie hatte bereits mit Gareth am Telefon darüber gesprochen. Die Furcht, die sie in Jacks Augen gesehen hatte, hatte nicht nur etwas damit zu tun gehabt, dass ein Teenager abgehauen war. Da war sie sich ziemlich sicher. Dieser erwähnte Javier musste ein ziemlich gefährlicher Mensch sein. Gareth hatte nur gelacht und gemeint, sie sähe zu viele Krimis. Aber ihr Gefühl sagte ihr, dass da irgendwas im Busch war. Am nächsten Tag, nachdem sie Jason auf der Rosebud Farm abgesetzt hatte, da Jack die beiden Kinder zur Schule fuhr, wartete sie, bis Emma ihr eine Tasse Tee eingeschenkt hatte und sich ebenfalls zu ihr an den Küchentisch setzte. »Du bist mir eine Erklärung schuldig«, begann sie schließlich mit leiser Stimme.

    Emma schaute kurz zum Fenster hinaus. Sie wusste, dass Lynn recht hatte, aber was sollte und was durfte sie ihr sagen?

    »Emma, bitte. Ich habe die Angst in Jacks Augen gesehen, und die Rede war von einem Typen mit spanischem Namen. Bedroht er Lou? Ich muss das wissen, immerhin gehen Jason und sie zusammen zur Schule, und wenn da etwas ist, was die beiden in Gefahr bringen könnte …«

    »Lynn, ich würde es dir gerne erzählen, aber ich darf das nicht. Bitte rede mit Jack …«

    »Ich rede jetzt aber mit dir! Du weißt, was beim letzten Mal passiert ist, als nicht offen und ehrlich gesprochen wurde und wir alle nicht hingesehen haben. Es endete mit drei Särgen!«

    Emma schwieg betroffen.

    »Emma, wir haben dich alle in unserer Mitte aufgenommen, als du hierherkamst. Wir …«

    »Lynn!« Emma sprang auf und trat zum Fenster hin. Dann drehte sie sich zu ihrer Freundin um. »Ich versteh dich ja, aber das alles ist ziemlich … schwierig. Gib mir bitte noch etwas Zeit, ich werde mit Jack reden …«

    »Sind meine Kinder in Gefahr?«, drängte Lynn unnachgiebig weiter.

    »Im Moment nicht, Lynn. Der Typ, um den es geht, hat keine Ahnung, wo Jack und Lou leben. Aber bitte lass mich jetzt zuerst mit Jack sprechen. Ich werde ihn überzeugen, dass er euch alle informieren muss.«

    Lynn nickte, auch wenn sie sich mehr Antworten erhofft hatte. »Gut, aber wenn Jack nicht bereit ist, uns mehr zu sagen, dann werde ich den Leuten erzählen, was ich mitbekommen habe. Das kannst du ihm gerne ausrichten.« Damit stand sie ebenfalls auf, nahm ihre Jacke und ging aus dem Haus. Emma schaute ihr nachdenklich hinterher. Sie konnte ihr nicht böse sein. Im Gegenteil, sie verstand sie sehr gut. Lynn beschützte lediglich ihre eigene Familie und die Menschen, die sie liebte. Emma wartete, bis die Uhr ihr verriet, dass Jack die Kinder an der Schule abgesetzt haben musste und auf der Wache angekommen war. Dann rief sie ihn auf seinem Handy an und berichtete ihm von Lynns Ultimatum. Er seufzte. »So was in der Art hatte ich befürchtet. Aber sie hat recht, die Leute müssen jetzt Bescheid wissen. Ich rede mit Chief Anderson, wie er das sieht.«

    Der sah allerdings nur noch rot. »Du willst die Leute aufscheuchen und verängstigen?! Wenn du sie einweihst, werden sie jeden Fremden argwöhnisch begutachten. Es wird wimmeln von Falschmeldungen und Anzeigen …«

    »Sie haben ein Anrecht darauf, informiert zu werden, Chief. Wir werden ihnen ein Foto von Javier zeigen, dann wird es schon nicht zu solchen Meldungen kommen. Vielleicht ist es ja gut, wenn alle Bescheid wissen, dann hat er keine Chance, hier Fuß zu fassen, ohne dass wir es mitbekommen.«

    »Und wenn sie nicht dichthalten und überall herumerzählen, dass ein ehemaliger Agent hier untergetaucht ist? Was dann? Javier wird schneller auf der Matte stehen, als uns lieb ist. Und er wird nicht allein kommen. Du weißt selbst, dass unsere Mannschaft keine Übung hat, mit solchen Gangstern und Profikillern umzugehen. Die meisten bräuchten dringend erst mal ein Schießtraining.«

    »Schon klar. Aber wenn Lynn die Nachbarn mit vagen Vermutungen aufscheucht, macht das die Situation auch nicht besser.« Am Ende einigten sie sich doch darauf, die Kollegen sofort ins Bild zu setzen und das Dorf am Sonntag nach der Kirche in der selbigen über Jacks Vergangenheit aufzuklären.

    Die Kollegen reagierten unterschiedlich, als Anderson und Jack sie zusammengetrommelt hatten, um ihnen reinen Wein einzuschenken. »Du bist FBI-Agent?«, fragte Michael ungläubig.

    »Ich war Agent, Michael. Heute bin ich einer von euch.«

    »Ist das für dich hier nicht total langweilig? Ich meine, auf dem Land jagen wir doch nur ein paar Viehdieben hinterher, schleppen Betrunkene aus dem Pub und schlichten ein paar unbedeutende Streitereien«, stellte Michael trocken fest. Er sehnte sich immer noch nach dem quirligen Leben in London zurück.

    Jack sah Michael mit einem schiefen Grinsen an und meinte lakonisch: »Glaub mir, das ist eher ein Grund, dankbar zu sein.«

    »Wir müssen annehmen, dass dieser Javier Jacks Aufenthaltsort herausfinden konnte und früher oder später hier aufkreuzen wird.« Chief Anderson klang autoritär, als er das Meeting wieder auf das Wesentliche konzentrierte. »Meldet sofort, wenn ihr diesen Typen da«, damit deutete er auf das Foto auf dem Beamer, »irgendwo seht oder euch irgendetwas seltsam vorkommt. Ich will zudem, dass jeder von euch die vorgeschriebene Schutzkleidung trägt … keine faulen Ausreden!« Ein Murren ging durch den Raum. »Und«, fuhr er im selben strengen Ton fort, »ihr werdet alle eure Schießfertigkeit am Schießstand wieder üben. Ich habe euer Training schon lange nicht mehr überwacht, weiß aber, dass einige von euch das eher lasch genommen haben. Jetzt zählt es!«

    »Wie sollen wir dich jetzt eigentlich nennen?«, fragte einer der älteren Polizisten. »Tom oder Jack?«

    »Jack wäre mir lieber. Tom gehört zu meinem alten Leben drüben in den Staaten, damit habe ich abgeschlossen.«

    »Und wenn alles hier vorbei ist? Wirst du dieses Leben hier ebenfalls einfach hinter dir lassen?«, fragte ein anderer leicht schnippisch.

    »Nein, Clive. Das ist auch der Grund, warum ich auf eure Hilfe angewiesen bin. Ich will hier nicht wieder weg. Michaelchurch ist mein Zuhause geworden. Ich mag die Menschen hier …«

    »Eine wohl ganz besonders«, neckte ihn Michael, und Jack grinste etwas verlegen.

    »Ja, da hast du recht. Aber ich mag auch meine Arbeit hier bei euch. Es tut mir leid, dass meinetwegen dieser Mistkerl die Ruhe und den Frieden des Valleys stört.«

    »Gut, dann gehen wir also wieder an die Arbeit«, schloss Chief Anderson das Meeting. Beim Hinausgehen klopften einige Jack auf die Schulter und hatten ein paar aufmunternde Worte für ihn übrig. Als nur noch Anderson und Jack im Sitzungszimmer standen, blickte der Chief ihn finster an. »Du schaust ziemlich fertig aus. Geh nach Hause und kümmere dich um deine Familie. Ich versuche heute noch, mit dem FBI Kontakt aufzunehmen, um zu hören, ob es neue Informationen gibt.«

    »Danke, Chief. Ich will auf der Farm sowieso noch ein paar Sicherheitsvorkehrungen treffen.«


    20. Kapitel
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    Jack entschied sich, vor der Heimkehr nach Hereford zu fahren, um sich dort eine Überwachungskamera zu besorgen, die er an der Auffahrt zur Farm anbringen wollte. Er war gerade dabei zu überlegen, ob er zusätzlich die ganze Haustür oder nur das Schloss austauschen sollte, als der Fahrer hinter ihm knapp überholte und so abrupt stehen blieb, dass er eine Vollbremsung machen musste, um nicht in ihn hineinzukrachen. Was war das denn für ein Vollidiot?! Im selben Moment krachte es, und Jack wurde kurz, aber heftig in den Sicherheitsgurt gedrückt. Der Wagen hinter ihm war ihm in die Stoßstange geknallt. Na super, jetzt durfte er den Rest des Tages damit verbringen, in die Werkstatt zu fahren und Versicherungspapiere auszufüllen. Genervt stieg er aus, bereit, den beiden eine Standpauke zu halten. Aus dem Wagen vor ihm stiegen zwei in schwarze, wattierte Winterjacken gekleidete Typen aus, die auf einmal Pistolen aus ihrem Hosenbund hervorzogen und auf ihn richteten. Sofort scannten Jacks Augen die Umgebung nach einem Fluchtweg. Aber es gab keinen, denn aus dem hinteren Wagen waren ebenfalls zwei mit Gewehren bewaffnete Männer ausgestiegen. Er hob die Hände, als ob er sich ergeben würde, und ging auf die beiden Männer aus dem hinteren Wagen zu. »Ich schätze mal, Javier will mich sprechen?«, sagte er sarkastisch. Blitzschnell schnappte er sich den Gewehrlauf des ersten Typen, riss es an sich und verpasste dem Kerl mit dem Kolben einen tüchtigen Schlag an den Kiefer. Dann drehte er den Lauf des Gewehres schleunigst herum, um damit feuern zu können, doch da war es schon zu spät. Jemand knallte ihm von hinten etwas auf den Kopf, und er spürte nur noch, wie er auf dem Boden aufschlug, bevor er das Bewusstsein verlor.

    Sein Schädel dröhnte, als Jack versuchte die Augen zu öffnen. Er lag auf einem staubigen Naturboden, ein Strohhalm klebte an seiner Wange. Doch als er ihn wegwischen wollte, bemerkte er, dass seine Hände, aber auch die Füße mit Paketklebeband gefesselt waren.

    »Guten Morgen, Tom«, sagte eine Stimme mit starkem spanischen Akzent. »Gut geschlafen?« Javier lachte über seinen eigenen Witz. »Es tut mir leid, dass wir es dir nicht bequemer machen können.«

    Jack setzte sich mühsam auf, was aufgrund der Fesseln gar nicht einfach war. Rasch blickte er sich um, um seine Lage zu checken. Verdammter Mist, er befand sich in Emmas Scheune! Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Wo war sie? Hatten sie Emma etwa auch erwischt?

    »Du suchst wohl deine Liebste?«, grinste Javier über das ganze Gesicht. »Sie ist noch nicht da, aber sie wird uns bestimmt bald Gesellschaft leisten. Selbstverständlich warten wir auch gerne auf dein bezauberndes Töchterchen. Wie alt ist sie jetzt noch gleich?«

    Jack versuchte die verfluchten Fesseln auseinanderzureißen.

    »Hach, Tommy, Tommy … lass das doch. Du weißt, wenn ich etwas tue, dann mache ich es richtig. Heb dir deine Kräfte besser für später auf.« Nachsichtig schüttelte der Mexikaner den Kopf. »So lange musste ich auf unser Wiedersehen warten … da sollten wir es doch genießen. Nicht wahr?«

    Jacks Hirn lief auf Hochtouren. Es musste doch einen Ausweg geben! Irgendetwas, womit er Emma warnen konnte. Er hatte diesen Psychopathen unterschätzt, und das, obwohl er selbst immer betont hatte, wie gefährlich Javier war. Wie hatte Javier nur herausfinden können, wo sie zu finden waren? Das war doch nahezu unmöglich! Erst jetzt fiel sein Blick auf den Typen mit der Gelfrisur, der hinter Javier stand, und da dämmerte es ihm. Der Kerl war doch schon am Flughafen gewesen. Er hatte ihn gesehen, ihn aber nicht mit Javiers Schergen in Verbindung gebracht. Ein tödlicher Fehler, wie sich jetzt herausstellte. Was konnte er tun, um wenigstens Emma und Lou zu schützen? Lou würde erst am späten Nachmittag von der Schule nach Hause kommen, aber Emma … sie konnte jeden Moment eintreffen. Vor ihm saß Javier auf einem umgekehrten Eimer, mit einem überheblichen, schmierigen Grinsen im Gesicht. Etwas hinter ihm standen zwei Typen mit Pistolen. Bestimmt waren auf dem Hof noch andere Männer postiert, um Emma abzufangen.

    »Hilft wohl nichts, wenn ich dir sage, dass es nicht meine Absicht war, dass Manuel stirbt?«, fragte Jack mit heiserer Stimme.

    Javier schüttelte nachsichtig lächelnd den Kopf. Wie gerne hätte Jack ihm den Eimer, auf dem er saß, mitten in seine hässliche Visage gedrückt. »Wir haben dich in unsere Familie aufgenommen, dich behandelt wie einen von uns, und du hast es uns mit Verrat gedankt, Tom. Dir dürfte bekannt sein, wie man mit Verrätern in unseren Reihen umgeht …«

    »Warum knallst du mich nicht einfach ab und gut ist?«, versuchte er seine Liebsten aus der Schusslinie zu bringen.

    Javier stand auf und beugte sich dicht über Jack, sodass dieser seinen nach Zahnpasta und Zigarrenrauch riechenden Atem auf seiner Haut spürte. »Weil du mir mein einziges Kind und meinen Neffen genommen hast, Jack. Du wirst bald verstehen, wie sich das anfühlt.«

    Jacks Verstand arbeitete immer noch fieberhaft an einem Rettungsplan. Er hörte einen Wagen heranfahren. Oh Gott, bitte nicht!

    Emma war in Longtown im Farm Shop einkaufen gewesen. Sie wollte heute eine Lasagne für Lou und Jack kochen und hatte keine Lasagneplatten mehr gehabt. Auch das Hühnerfutter wurde langsam knapp, daher hatte sie davon gleich noch ein paar Säcke in ihren Wagen geladen. Nach einem kurzen Schwatz mit Jenny war sie dann noch bei Trudy vorbeigefahren. Trudy hatte ihr unbedingt zeigen wollen, wie die Wolle geworden war, die sie mit roter Bete gefärbt hatte. Nach einigen Tassen Tee und einem feinen Stück Kuchen fuhr Emma am frühen Nachmittag zurück zu ihrer Farm. Sie sah Jacks Auto auf dem Parkplatz stehen und freute sich darüber, dass er bei der Arbeit früher Schluss gemacht hatte. So hätten sie Zeit und könnten in Ruhe diskutieren, ob und wie sie ihre Nachbarn ins Bild setzen wollten. Sie wunderte sich allerdings, dass seine Stoßstange so verbeult war. Es kam ihr auch eigenartig vor, dass Jack nicht gleich die Hunde aus dem Haus gelassen hatte. Vielleicht war es ihnen einfach zu kalt gewesen, um draußen im Schnee zu toben, schmunzelte Emma. Ihre Hunde waren im Winter zu richtigen Couchpotatoes mutiert. Sie stieg aus und schlug die Wagentür zu, um gleich aus dem Heck ihre Einkäufe herauszuholen.

    Plötzlich durchdrang ein Schrei die Stille in der verschneiten Landschaft. »Laaaaaauuuuuuuf! Em…« Es folgte ein weiterer Laut, der nach einem Schmerzensschrei klang. Jack! Noch bevor ihr Hirn verstand, was los war, sah sie, wie vier Männer aus ihren Verstecken neben der Scheune und dem Haus hervorsprangen und auf sie zugerannt kamen. Emma hechtete nach vorne, um wieder in den Land Rover zu steigen, doch sie hatte kaum den Türgriff in der Hand, als dicht neben ihr eine Kugel splitternd in die Scheibe einschlug. »Sie bleiben besser stehen. Die nächste wird kein Warnschuss sein.« Angsterfüllt drehte sich Emma zu ihren Angreifern um und hob die Hände über ihren Kopf.

    »So ist es brav. Und nun gehen Sie vor uns her in die Scheune.« Emma war sich nicht sicher, ob ihre zitternden Beine sie tragen würden, folgte aber der Anweisung. Als das Tor der Scheune weiter aufgeschoben wurde, sah sie Jack gekrümmt und mit Klebeband gefesselt am Boden liegen. Sie wollte gleich zu ihm hinrennen, doch der Typ in dem hellbraunen Wintermantel mit Pelzkragen, der zuvor vor Jack gesessen hatte, trat zwischen sie. »Ich darf mich doch zuerst bitte vorstellen. Javier Montega.« Er hielt ihr die Hand ihn, doch Emma ignorierte sie.

    Aus vor Angst und Wut blitzenden Augen schaute Emma ihn an. »Leuten wie Ihnen gebe ich grundsätzlich nicht die Hand!« Sie drängte an ihm vorbei zu Jack und kniete sich neben ihn. Er war bewusstlos. »Was haben Sie mit ihm gemacht?«, rief sie entrüstet aus.

    »Er meinte, er könnte Sie rechtzeitig warnen, indem er herumschreit. Ich mag keinen Lärm. Das stört doch diese herrliche ländliche Idylle, finden Sie nicht?« Javier lachte, als wäre alles ein einziger guter Witz. Jack stöhnte und blinzelte.

    »Machen Sie ihn los!«, forderte sie Javier wutentbrannt auf und nestelte bereits selbst erfolglos an dem Klebeband um Jacks Handgelenke herum.

    »Ich glaube, Sie sind nicht in der Position, Forderungen zu stellen, meine Teure, obwohl ich Ihren Schneid durchaus bewundere.« Javier nickte einem seiner Leute zu, der packte Emma und zog sie ruppig von Jack weg. Sie trat aus Leibeskräften um sich, biss und kratzte, was sie gerade erwischte, bis der Typ schließlich Hilfe von einem weiteren Mann bekam. Sie drückten sie auf den Boden und klebten zuerst ihre Füße mit Klebeband zusammen. Dann zogen sie ihr die Jacke aus. Noch immer versuchte Emma sich zu wehren und hörte, wie Jack verzweifelt dazwischenrief. Einer der Grobiane hielt ihre Arme mit eisernem Griff fest, während der andere ihren Pulli an den Ärmeln nach oben rollte. Ihre Arme wurden leicht überkreuzt vor ihrem Körper zusammengehalten und mit Klebeband eng umwickelt, bis nur noch ein kleiner Teil des Handgelenkes freilag. Emmas Herz raste vor Panik, und das Blut rauschte nur so in ihren Ohren. Die Typen klebten dann noch ihre Hände mit dem Band zusammen, sodass sie am Ende völlig wehrlos war. Was hatten die mit ihnen vor?

    Javier zückte ein Messer und trat vor sie.

    »Nein, du verdammter Mistkerl!«, keuchte Jack. »Lass sie ihn Ruhe! Sie hat nichts mit Manuels Tod zu tun! Sie ist unschuldig!« Jack zerrte an seiner Fesselung, doch das Klebeband gab keinen Millimeter nach.

    Vorsichtig glitt Javier mit seinem Zeigefinger über die Schneide des Messers. »Unschuldig ist niemand, Tom. Ich dachte, das wüsstest du mittlerweile.« Dann griff er nach Emmas gefesselten Armen und vollzog einen glatten Schnitt an der freien Stelle am Handgelenk. Seltsamerweise spürte Emma den Schmerz kaum und schaute nur verblüfft auf das Blut, das über ihre verklebten Hände auf den schmutzigen Scheunenboden tropfte.

    »Emma! Emma!«, rief Jack und versuchte durch ihren Schockzustand zu dringen. Sie hörte die Panik in seiner Stimme. »Halt die Arme nach oben!«, wies er sie energisch an.

    Javier lachte amüsiert. »Das wird auch nichts ändern, Tommy-Boy. Sie wird vor deinen Augen verbluten, und du kannst absolut nichts dagegen tun.«

    Jack versuchte erneut verzweifelt, seine Hände zu befreien. Aber so sehr er sich auch anstrengte, das verfluchte Plastikband saß fest. Emma sah und fühlte, wie das Blut pulsierend aus der Wunde austrat. Ihr wurde bewusst, dass sie aus dieser Sache nicht mehr herauskommen würde. Sie würde hier an diesem kalten Januarnachmittag in ihrer Scheune verbluten. Bei dieser Erkenntnis überkam sie auf einmal eine unglaubliche innere Ruhe. Sie musste sich nicht mehr wehren, es gab absolut nichts mehr, was sie hätte tun können. »Es ist alles gut, Jack. Es ist gut …«

    »Nichts ist gut, verdammt noch mal!«, herrschte er sie eindringlich an. »Halt die Arme nach oben, Emma!«

    »Das bringt nichts, Jack … da hat er leider recht.«

    »Wo bleibt nur das Töchterchen?«, wunderte sich Javier und wischte die Klinge des Messers mit einem Taschentuch demonstrativ sauber.

    »Ich tu alles, was du willst, Javier, aber lass die beiden in Ruhe.« Jack ließ Emma nicht aus den Augen, während er das sagte. Sie war bei Bewusstsein, und das Blut sickerte weiter aus der Wunde. Wie lange würde sie das durchhalten? Wenn sie doch nur ihre Arme hochhalten würde, Herrgott noch mal. Er robbte zu ihr hin, was einen der Typen gleich dazu veranlasste, zwischen sie zu treten.

    »Ach lass nur«, winkte Javier großzügig ab. »Ist doch herzerwärmend zuzuschauen, wie er versucht sie zu retten, ohne auch nur den Hauch einer Chance zu haben.«

    Lynns Handy klingelte in ihrer Handtasche, als sie auf dem Rückweg von der Schule mit Jason und Lou im Wagen unterwegs war. »Kannst du bitte mal?«, sagte Lynn zu ihrem Sohn, der gleich darauf ihre Handtasche durchwühlte und das Handy hervorholte. »Hi, Dad.« Er hörte kurz zu. »Wir sind kurz vor Michaelchurch … aha … ja, werde ich ihr sagen. Bis später.« Dann lehnte er sich vom Rücksitz vor zu seiner Mutter. »Dad meinte, du solltest noch kurz im Laden in Longtown vorbeifahren. Jenny hätte angerufen, dass das bestellte Mittel für die Schafe geliefert worden wäre.«

    Lynn seufzte. »Na schön. Soll ich dich in Michaelchurch rauslassen, Lou, oder kommst du noch rasch mit?«

    »Du kannst mich rauslassen, dann geh ich über die Weiden nach Hause. Ist ja nicht weit.«

    Kurz darauf winkte sie dem Wagen von Lynn hinterher und machte sich dann auf den Weg zur Farm. Es hatte auch was Gutes, dass sie zu Fuß gehen musste. So kam sie nämlich direkt an der Weide von Chester und Sugar vorbei und konnte noch ein bisschen mit ihnen knuddeln. Schon von Weitem hörte sie die aufgeregten Schreie der Alpakas. Sie hatte das bisher nur ein einziges Mal gehört. Das war damals, als ein Hund eines Besucherpaares sich bellend wie ein Irrer vor ihrem Gehege aufgeführt hatte. Als Lou aus dem kleinen Wald kam, der gleich an die Weide von Chester und Sugar angrenzte, sah sie, dass die Pferde nervös herumtänzelten. Als Chester sie bemerkte, kam er auf sie zugaloppiert, was der gemütliche Hengst noch nie gemacht hatte. Normalerweise kam er angeschlendert. Irgendwas schien die Tiere zu beunruhigen. Chester hielt vor ihr an, schüttelte wild den Kopf, galoppierte wieder Richtung Farm davon und stieg in die Luft, bevor er erneut zurück zu ihr preschte. »Hey, mein Guter, was ist denn los?«, begrüßte sie ihn mit ruhiger Stimme. Sie wollte ihm besänftigend über die Stirn streicheln, doch er schüttelte wild den Kopf und drehte sich Richtung Farm. Seltsam, die Hunde rannten auch nicht draußen herum. Normalerweise hätten sie Lou längst gewittert und wären ihr entgegengelaufen. Sie beschlich ein ungutes Gefühl. Die Alpakas auf der Weide nebenan hatten sich zu einer dichten Gruppe zusammengeschlossen, ihre Blicke waren starr den Hügel empor auf die Farm gerichtet. Lou versuchte zu erkennen, was ihre Aufmerksamkeit so in den Bann zog, und entdeckte vier schwarze Wagen, die auf der rechten Seite des Hauses geparkt waren, sodass man sie nicht sehen konnte, wenn man über die Zufahrt den Hügel hinab angefahren kam. Das wäre eigentlich nicht außergewöhnlich gewesen, denn diese Parkplätze waren für den Gnadenhof reseviert, doch heute war der geschlossen. Wem gehörten dann aber die Wagen? Und warum waren die Tiere so nervös? Intuitiv versteckte sich Lou hinter Chester und versuchte an seinem Hintern vorbei zu erspähen, was da auf dem Hof vor sich ging. Plötzlich sah sie einen schwarz gekleideten Mann mit einem Gewehr aus der Scheune treten. Er rief irgendwem irgendetwas zu, was sie aufgrund der Distanz und des eisigen Windes nicht verstehen konnte. Javier, schoss es Lou durch den Kopf. Dieser Typ, vor dem Jack sie gewarnt hatte. Er musste herausgefunden haben, wo sie waren. Lou griff nach ihrem Handy, musste aber gleich feststellen, dass sie hier kein Netz hatte. Mist! »Chester, wir müssen Hilfe holen!«, flüsterte sie dem Pferd zu. Als der Mann nicht mehr zu sehen war, rannte Lou zum unteren Gatter, öffnete es, rief Chester zu sich, der, gefolgt von Sugar, zu ihr kam. Sie kletterte auf das Gatter, damit sie von da aus auf Chesters breiten Rücken steigen konnte. Dann drückte sie ihre Fersen in seine Flanken. »Du musst dich jetzt beeilen, Chester, bitte. Lauf, so schnell du kannst!« Als ob er sie verstanden hätte, preschte der Hengst los, und zwar so rasant, wie es Lou bei ihm noch nie erlebt hatte. Sie klammerte sich an seinem Hals fest und hoffe, nicht runterzufallen. Ein Blick zur Seite zeigte ihr, dass Sugar dicht neben ihnen mitlief. Lou dirigierte den Hengst so gut sie konnte zu Bens Praxis. Ben kannte die Situation und wusste bestimmt, wen er anrufen musste, damit schnell Hilfe eintraf . Sie fragte sich, ob sie Chester, am Ziel angekommen, überhaupt zum Stehen bringen konnte, so ganz ohne Zügel. Aber ihre Sorge war unbegründet, ihr »Hoooo!« ließ ihn unmittelbar vor der Praxis anhalten. Sie öffnete das Gartentor und eilte hindurch. Als die Pferde ihr gefolgt waren, schloss sie es hinter ihnen wieder. Dann rannte sie mit rot glühenden Wangen und völlig außer Atem ins Haus hinein. Die Praxishelferin sah das Mädchen erstaunt an, das da hereingeschneit kam und verzweifelt nach Ben rief. Sie kam um den Tresen herum, um es zu beruhigen, doch da kam Ben schon aus dem Behandlungszimmer. »Was ist …? Lou? Ist irgendwas passiert?« Ben war sofort alarmiert.

    Sie nickte, und Tränen brannten in ihren Augen. »Ich glaube, Javier hat uns gefunden. Es sind fremde Männer mit Waffen auf dem Hof. Ihre Wagen haben sie hinter dem Haus geparkt, damit man sie von der Straße aus nicht sehen kann. Die Tiere waren ganz aufgeregt. Javier hat bestimmt Emma … vielleicht auch Jack.«

    Ben griff zum Telefon und wählte die Nummer der Polizeistation in Peterchurch, wo er Chief Anderson verlangte. »Der ist bereits weg«, sagte die Telefonistin. Hastig erklärte Ben, worum es ging.

    »Ich schicke gleich zwei Officer vorbei«, sagte sie in beruhigendem Ton.

    »Das wird nicht reichen. Lou hat von vier Wagen berichtet. Die Männer sind zudem bewaffnet und sehr gefährlich.«

    »Sir, ich kann nicht mehr tun. Wir hatten vor einer halben Stunde einen schweren Unfall mit mehreren Verletzten in der Gegend, und die drei anderen Wagen sind bereits dort im Einsatz. Ich werde aber Chief Anderson informieren und sofort Unterstützung anfordern. Der Wagen wird in circa fünfzehn Minuten da sein.« Wütend legte Ben den Hörer auf. Dann wandte er sich an seine Praxishelferin: »Ruf bitte die umliegenden Höfe von der Rosebud Farm an und sage den Farmern, dass Jack und Emma in Gefahr sind und ihre Hilfe auf der Farm brauchen. Es geht um Leben und Tod! Sie sollen an Waffen mitnehmen, was sie haben, und wenn es nur ihr Traktor ist. Die Männer, die sie bedrohen, sind äußerst gewalttätig. Und versuch es zuerst bei Gareth, der ist am nächsten an der Farm.« Er war schon fast zur Tür raus, als er bemerkte, dass Lou ihm folgte. »Du bleibst hier, Lou!«, bestimmte er.

    »Ich denke nicht im Traum daran!«

    »Lou, ich habe jetzt keine Zeit, mit dir zu streiten! Du bleibst hier bei den Pferden und kümmerst dich um sie.«

    »Ich kann helfen!«

    Wütend funkelte Ben sie an. »Willst du die Verantwortung tragen, wenn Jack oder Emma etwas passiert, weil ich jetzt hier mit dir rumstreiten muss?!«

    Lou schluckte, schwieg aber sofort.

    »Gut. Ich melde mich, sobald ich kann, versprochen.« Ben tätschelte kurz ihren Arm, dann stieg er in seinen Wagen. So weit er konnte, fuhr er mit seinem Land Rover den gleichen Weg, den Lou geritten war. Kurz vor dem kleinen Wäldchen hielt er an. Aus dem Kofferraum nahm er das Gewehr, das er immer dabeihatte. Als Tierarzt konnte es schon mal vorkommen, dass man bei einem Tier einen erlösenden Schuss setzen musste. Glücklicherweise war das bisher aber nie notwendig gewesen. Die Alpakas hatten sich noch immer nicht beruhigt, als er die Weide betrat. Da es bereits langsam dämmerig wurde, würden ihn die Männer von der Farm aus nicht gut ausmachen können. Trotzdem blieb er in der Nähe der Trockenmauer, die die Weide der Pferde von jener der Alpakas trennte. Immer auf der Hut, näherte er sich vorsichtig der Farm.

    Jack war zu Emma hingerobbt. Das Klebeband an ihren Armen verhinderte, dass sie sie beugen und die Wunde an ihren Körper drücken konnte, um die Blutung zu stoppen. Aber wenn sie die Arme auf ihre Beine legte und er dicht genug an sie rankam, konnte er mit der Hand auf die Wunde drücken. »Leg die Hände auf den Schoß«, forderte er Emma hartnäckig auf. Dann tastete er nach ihrem Handgelenk und schaffte es tatsächlich draufzudrücken, was Emma vor Schmerz leise wimmern ließ. Javier, der ihn zuvor noch spaßeshalber hatte gewähren lassen, trat nun vor ihn und schlug ihm seine Faust mitten ins Gesicht. Jack schmeckte benommen den metallischen Geschmack von Blut in seinem Mund, aber er lockerte den festen Griff um Emmas Handgelenk kein bisschen. Javier nickte seinen beiden Männern zu, die Jack nun von Emma wegzerrten. Niederträchtig kickte Javier ihm die Spitze seines Stiefels mit voller Wucht mehrmals in den Magen. Jack krümmte sich zusammen und rang nach Luft. Einen Moment lang sah er vor Schmerz nur noch Sternchen, aber er würde diesem Mistkerl nicht den Gefallen tun, zu schreien.

    »Aufhören! Hören Sie sofort auf damit!«, heulte Emma.

    »Immer den harten Kerl spielen, was, Tom? Mal schauen, wie du es finden wirst, wenn dein Töchterchen nach Hause kommt. Ob du noch immer den starken Mann markierst, wenn ich das zarte Blümchen erst mal entblättere und ihm dann zeige, wie das mit den Bienchen und den Blümchen in Wirklichkeit abläuft.« Er lachte über seinen krankhaften Witz. Jack wurde speiübel bei dem Gedanken.

    »Ich geh mal schauen, wo mein Honigtöpfchen denn bleibt.« Javier wandte sich ab, und Jack nutzte die Gelegenheit, um zurück zu Emma zu robben, doch die beiden Typen prügelten gleich wieder auf ihn ein.

    »Nicht …!«, flehte Emma unter Tränen. »Bitte …!«

    Javier kam zurück in die Scheune und winkte seine Schergen zu sich. »Es ist Ärger im Anmarsch. Kümmert euch mit den anderen darum.« Die Männer zückten ihre Waffen und verschwanden nach draußen. Javier griff ebenfalls nach seiner Pistole, die im Inneren seines Mantels versteckt gewesen war. »Schade, schade … ich habe gerade begonnen, mich langsam zu amüsieren. Nun müssen wir das Ganze halt doch etwas abkürzen.« Er hob die Waffe und zielte auf Jacks Kopf. »Du wirst deiner Freundin wohl doch ein bisschen vorauseilen müssen.«

    Emma weinte. Sie hörte einen Knall und schrie auf. Sie glaubte, ihr Herz würde ihr aus dem Körper gerissen. Jack! Aus tränenverschleierten Augen sah sie, wie Javier in die Knie ging. Hinter ihm stand Ben mit dem Gewehr in der Hand.

    »Himmel, Ben!«, stöhnte Jack. »Ich war noch nie so froh, dich zu sehen. Schnell, mach meine Hände los, bevor seine Handlanger zurückkehren«, wies ihn Jack an. »Dahinten hat Emma das Hufmesser deponiert. Nimm es, das geht schneller!«

    Keine Sekunde zu früh waren Jacks Hände befreit, als einer von Javiers Männern in die Scheune trat. Noch immer an den Füßen gefesselt langte Jack nach Javiers Pistole, die der Mexikaner nach wie vor umklammert hielt, und schoss, ohne Javiers Hand zu lösen, auf den Typen, der gleich zu Boden ging.

    »Bist du okay, Jack?«, fragte Emma voller Angst.

    »Ja, Liebste, mir geht’s gut«, versicherte er ihr und befreite sich von dem Klebeband an seinen Füßen, ohne das Tor der Scheune aus dem Blick zu lassen. Ben kümmerte sich bereits um Emma und löste auch bei ihr die klebenden Fesseln. Dann zog er seine Jacke aus und das Hemd, das er darunter trug, um ihr damit einen Druckverband anzulegen. Jack schnappte sich rasch die Pistole des zweiten Mannes. Dann beugte er sich über Emma, die durch den Blutverlust so geschwächt war, dass sie kaum noch die Augen offenhalten konnte. Sanft legte er seine Hand an ihre Wange. »Halt noch ein klitzekleines bisschen durch, ja?« Ihr Körper zitterte vor Kälte, aber sie nickte tapfer. Rasch holte Jack die alte Pferdedecke aus der Ecke und breitete sie über Emma.

    »Was ist mit Lou?«, fragte Jack Ben leise. »Ist sie okay?«

    »Ja, sie ist bei mir in der Praxis.«

    »Und was ist das für ein Krach vor der Scheune?«

    »Die Bauern sind mit ihren Traktoren angerückt und versuchen die Typen in die Enge zu treiben. Die Polizei müsste gleich da sein.«

    »Ich muss ihnen helfen. Aber ich will Emma nicht allein lassen«, flüsterte Jack.

    »Ich kümmere mich schon um sie.«

    »Du bist Tierarzt!«

    Ben verdrehte die Augen. »Und du Polizist und kannst es daher auch nicht besser. Nun geh schon!«

    Emmas Hofplatz glich eher einem Actionfilmset als einem Gnadenhof für Tiere. Es war unglaublich, was sich Jack für ein Bild bot, als er aus der Scheune schlich. Die Bauern hatten mit ihren Traktoren alles und jeden über den Haufen gefahren, der sich ihnen in den Weg hatte stellen wollen. Das war aber für die Bauern selbst nicht ganz ungefährlich, da die Gangster auf sie schossen, was die Pistolen und Gewehre hergaben. Jack sah gerade, wie einer von Javiers Schergen auf James anlegte. Mit einem gezielten Schuss in den Arm des Ganoven beförderte Jack das Gewehr ins Gras und James in Sicherheit. Von Weitem hörte er eine Polizeisirene, aber es klang nur nach einem einzelnen Wagen. Das durfte doch nicht wahr sein! Chief Anderson wusste doch, wie gefährlich Javier und seine Leute waren! Es blieb keine Zeit, sich länger darüber Gedanken zu machen. Gareth fuhr mit dem Traktor herbei und bedeutete ihm aufzusteigen. Behände schwang sich Jack auf den seitlichen Sitz. »Hey, danke Kumpel!«, rief er Gareth aufrichtig zu. »Das werde ich euch allen nie vergessen.«

    »Das will ich hoffen. Und nun treiben wir diese Kerle zusammen wie eine Herde Vieh. Yeah!«, rief er und gab erneut Gas. Vom Führerstand aus hatte Jack eine bessere Sicht auf das Geschehen und konnte so Gareth Feuerschutz geben. Sie hatten gerade die Schurken zusammengetrieben, als sich zwei Polizeihelikopter näherten. »Lassen Sie die Waffen fallen!«, tönte es aus einem Megaphon aus der Luft. Der Lichtkegel der Scheinwerfer erfasste die umzingelten Schurken, die gar keine andere Wahl mehr hatten, als der Aufforderung Folge zu leisten. Weitere Polizeisirenen und das Horn eines Krankenwagens dröhnten durch die Nacht. Jack klopfte Gareth auf die Schulter und sprang vom Traktor. So schnell er konnte, lief er zurück zur Scheune, um nach Emma zu sehen. In dem schwachen Licht der Scheunenlampe sah sie leichenblass aus. Besorgt schaute er zu Ben, doch der lächelte ihn an. »Sie packt das, Brüderchen. Ich lasse euch beide Mal kurz allein und zeige den Sanitätern den Weg.«

    Jack setzte sich neben Emma auf den Boden. Er nahm ihre Hand in die seine und streichelte sie sanft. Die Erinnerung, wie Javier ihr die Pulsader aufgeschnitten hatte und er dabei hilflos hatte zusehen müssen, übermannte ihn wieder. Er schluckte schwer und fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht. Das waren Bilder, die er wohl nie würde vergessen können.

    »Jack … sind meine Tiere okay?«

    Unweigerlich lachte er auf und strich ihr zärtlich mit dem Handrücken übers Gesicht. »Ja, mein Herz, es geht ihnen gut. Die Hunde sind im Haus, und so weit ich gehört habe, bellen sie sich die Kehle nach dir wund. Es … tut mir so leid, was passiert ist.«

    »Das ist nicht deine Schuld. Jack … ich hatte solche Angst um dich. Als ich den Schuss hörte …« Ihre Stimme versagte, und Tränen rannen ihr über die Wangen. Er küsste sie und lächelte sie dann voller Liebe an. »So was machen wir beide nie wieder, nicht wahr?«

    Grinsend schüttelte Emma den Kopf. Das Tor öffnete sich, und die Sanitäter baten ihn, von Emma wegzutreten, damit sie sich um sie kümmern konnten.

    Als sie zum Krankenwagen transportiert wurde, ging er neben ihr her. Plötzlich hörte er Lous verheulte Stimme rufen: »Dad! Dad!«

    Sie kam aus der Dunkelheit auf ihn zugerannt und flog ihm buchstäblich in die Arme. Hatte sie ihn gerade Dad genannt? Die Freude darüber dämpfte den Schmerz der Prellungen an seinem Rumpf, die Javiers Tritte verursacht hatten und die sich durch Lous stürmische Umarmung wieder in Erinnerung brachten. Er hielt sie an sich gedrückt, während Emma in den Krankenwagen eingeladen wurde.

    »Sir, würden Sie bitte auch einsteigen? Sie sollten ebenfalls kurz durchgecheckt werden.«

    »Kann meine Tochter mitkommen?«, fragte er den Sanitäter.

    »Ähm, dazu wird es hier wohl zu eng.«

    »Wir kümmern uns nur kurz um die Pferde und Hunde, dann fahren wir hinter euch her«, versprach Ben und legte seinen Arm schützend um Lou.


    21. Kapitel
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    Jack hätte bereits in der Nacht das Krankenhaus wieder verlassen dürfen. Außer einer leichten Gehirnerschütterung, ein paar Prellungen und Abschürfungen war bei ihm alles in Ordnung. Aber er bestand darauf, bei Emma zu bleiben. Lou ging mit Ben irgendwann kurz vor Mitternacht nach Hause. Sie durfte in Jacks früherem Zimmer bei Ben schlafen, damit sie die Nacht nicht allein auf der Farm verbringen musste. Die Spuren der Gewalt sollten besser beseitigt werden, bevor sie zurückkehrte.

    Am nächsten Morgen wachte Emma in Jacks Armen auf. Er hatte sich zu ihr aufs Bett gesetzt und war dann ebenfalls vor Erschöpfung eingeschlafen. Sachte fuhr Emma mit den Fingerspitzen über seine stoppeligen Wangen. Endlich war der Alptraum vorbei. Er konnte nun die Vergangenheit hinter sich lassen, und gemeinsam würden sie ihr neues Leben in Angriff nehmen. Er blinzelte verschlafen und gab ihr einen trägen Kuss.

    »Wie geht es dir?«, fragte Emma, als er ihren Mund wieder freigegeben hatte.

    Er grinste. »Sollte ich das nicht eher dich fragen? Immerhin hast du hier die Blutbank geplündert, mein Herz.«

    Sie schmunzelte. »Hast du etwas von Lou gehört?«, fragte sie ihn.

    »Ja, sie hat mir noch eine SMS geschickt. Sie hat bei Ben geschlafen. Hast du mitbekommen, wie sie mich gestern Dad gerufen hat?«, fragte er stolz, was Emma zum Lachen brachte.

    Kurz bevor auch Emma das Krankenhaus verlassen durfte, kam Chief Anderson ins Zimmer. Er berichtete, dass die Toten bereits von der Farm abtransportiert worden waren. Die Helikopter von letzter Nacht hatte er in Birmingham angefordert, nachdem ihn die Telefonistin darüber informiert hatte, was auf der Farm los war. »Wie konnte Javier euch nur so schnell finden?«, fragte der Chief.

    »Es war meine Schuld. Ich war wohl übermüdet, als ich Lou in Heathrow abgeholt habe. Der eine Kerl, der mit Javier auf der Farm war, war dort schon aufgetaucht. Im Nachhinein erinnere ich mich, ihn am Kiosk gesehen zu haben. Javier hatte wohl ebenfalls Lous Anruf an ihre Freundin abgefangen und dann einen seiner Angestellten an den Flughafen geschickt. Der Typ musste uns nur bis zum Wagen folgen, unser Nummernschild ablesen und schon konnte er unsere Adresse Javier melden, noch bevor der überhaupt einen Fuß ins Land gesetzt hatte.«

    »Zumindest ist nun das Problem Javier endgültig gelöst. Bleibst du trotzdem hier in der Gegend oder gehst du zurück nach Amerika? Ich würde dich nur ungern aus unserem Polizeicorps austreten sehen.«

    Jack grinste Emma breit an. »Ich habe einen guten Grund, zu bleiben, Chief.«

    Das Dorf gönnte den dreien einen Tag Pause, doch dann rief Lynn an und berichtete, dass ein Treffen im Pub einberufen worden sei und zumindest Jack gebeten werde, daran teilzunehmen. Er konnte sich denken, worum es ging, und er war es ihnen schuldig, alles zu erklären. Als er sich gerade von Emma verabschieden wollte, war diese bereits aus ihrem bequemen Jogginganzug in eine Jeans und einen warmen Wollpullover geschlüpft. »Musst du noch mal zu den Tieren raus? Ich kann das doch machen, wenn ich zurückkomme.«

    Sie lächelte, nahm seine Hand und führte ihn aus dem Schlafzimmer. »Lou? Bist du so weit?«

    Auch Lou kam angezogen aus ihrem Zimmer. »Yep, wir können los.«

    »Ähm, ihr wollt mit?«

    »Schaut ganz danach aus, oder?«, schmunzelte Emma. »Wir sind eine Familie … na ja, wir werden bald eine Familie sein, und da steht man solche Sachen gemeinsam durch.«

    Dankbar grinste er die beiden an. Vor dem Pub wurden sie bereits von Ben erwartet. Jack fragte schon gar nicht mehr, sondern umarmte ihn einfach. »Danke, Mann. Ich glaube, was wir alles erlebt haben, schweißt uns auf alle Fälle als Brüder zusammen, oder?«

    »Nur wenn ich auch euer Trauzeuge sein darf.«

    »Ich wüsste keinen besseren. Immerhin verdanken wir dir unser Leben.«

    »Hör bloß auf. So rührseligen Kram erzählst du dann da drin nicht, sonst ist’s vorbei mit unserer Blutsbrüderschaft.«

    Es wurde gleich still im Schankraum, als die vier das Pub betraten. Jack konnte verstehen, dass die Bewohner von Michaelchurch Escley ihm skeptisch gegenüberstanden. Schließlich hatte er sie während einer langen Zeit über seine wahre Identität belogen. Für Emma wurde ein Platz neben dem Kamin bereitgestellt, damit sie es schön warm hatte. Lynn brachte ihr eine Tasse Tee und setzte sich dann neben sie.

    Ben erhielt ein Bier und Lou eine Limonade, doch Jack wurde demonstrativ nicht bedient. Er nickte stumm, dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen den Tresen. »Ihr habt recht, ich verdiene es nicht anders. Die letzten Jahre über habe ich euch tatsächlich belogen. Aber ich dachte, ich hätte keine andere Wahl. Im Nachhinein ist man immer klüger. Ich weiß jetzt, dass ich euch hätte vertrauen können … ja, dass ich euch hätte vertrauen sollen …«

    »Na ja«, sagte Phyllis, um die Stimmung aufzuheitern. »Das eine oder andere Tratschmaul haben wir schon unter uns.« Es gab allgemeines Gelächter.

    Jack lächelte Phyllis dankbar an, dann erzählte er ihnen seine Geschichte. Am Ende blickte er in die Runde. »Ich kann euch nur bitten, mir zu verzeihen und mich trotzdem als einen von euch zu akzeptieren. Wie einige bereits wissen, werden Emma und ich bald heiraten …« Es gab ein allgemeines Gejohle im Raum. »Ja, ich hab keine Ahnung, wie ich das verdient habe, aber es scheint, als schreckten sie nicht mal Drogenbosse von mir ab.«

    »Sie hat halt gerne irgendwelche Rindviecher um sich, Craddock. Hast du das noch nicht bemerkt?«, witzelte Gareth.

    »Und du, Lou?«, fragte Lynn vorsichtig. »Wirst du hierbleiben oder zurückkehren?«

    »Meine Eltern warten auf mich in Amerika. Ich habe heute mit ihnen telefoniert. Aber ich komme spätestens zur Hochzeit her und wann immer möglich auch in den Ferien. Ich meine, immerhin habe ich hier noch einen Vater, auf den ich aufpassen muss.« Sie hob ihr Glas und prostete ihm zu. Der Wirt stellte für Jack nun ebenfalls ein Bier auf den Tresen. Doch als er danach greifen wollte, zog der Wirt es noch mal von ihm weg. »Du kriegst das nur unter einer Voraussetzung.«

    »Ah ja … und die wäre?«

    »Du belügst uns nie wieder so schändlich, und das Fest wird hier in unserer Kirche und unserem Pub gefeiert.« Jack blickte zu Emma, und die nickte grinsend.

    »Das geht in Ordnung.«

    Es wurde noch lange gefeiert im Pub, und Lou musste immer wieder die Geschichte erzählen, wie sie auf dem trägen Chester zu Ben geflüchtet war und die Rettung organisiert hatte.


    Epilog
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    Der Gnadenhof von Emma fand weiterhin eine große Besucherzahl. Auch die Teestube lief so gut, dass Emma jemanden fest einstellen konnte, um etwas mehr Zeit für ihre geliebten Tiere zu haben.

    Als sie und Jack einander das Jawort in der alten Kirche von Michaelchurch Escley gaben, war das ganze Dorf versammelt. Emma sah so bezaubernd aus in dem winterweißen Kleid, das mit hübschen alten Spitzen besetzt war. Sie hatte es zusammen mit Christy in London gekauft, die bereits geheult hatte, als Emma damit aus der Umkleidekabine getreten war. In Emmas Haare waren winzige Seidenröschen eingeflochten, und das leichte Make-up, das ihr Christy aufgetragen hatte, unterstrich den natürlichen Look. Lynn hatte sich um den Blumenschmuck gekümmert. Sie war eine wahre Künstlerin auf diesem Gebiet. Der Brautstrauß bestand aus einer einzelnen altrosafarbenen Rose, umgeben von Gartenschneeball und Frauenmantel. Eine Drahtschnur, bestückt mit elfenbeinfarbenen Perlen, war verspielt in das Ganze eingearbeitet. Emma war gerührt gewesen, als Lynn ihr den Strauß überreicht hatte mit den Worten: »Den wirfst du am Ende nicht in die Menge, sondern behältst ihn nur für dich, damit er dich immer an diesen glücklichen Tag erinnert. Nicht dass du es nötig haben wirst, denn Jack wird dafür sorgen, dass jeder Tag ein glücklicher wird, sonst werden wir ihm die Hölle heißmachen.« Dann hatte sie Emma zu Gareth in den gemieteten Oldtimer gescheucht. Da Emma keine Verwandten mehr hatte, übernahm er es, sie dem Bräutigam zu übergeben. Gareth hatte sich richtig schick gemacht, aber seine Schirmmütze zog er trotz der Festlichkeit nicht aus. Schließlich war sie sein Markenzeichen, und er behauptete steif und fest, sie selbst beim Schlafen zu tragen – was Lynn immer nur die Augen verdrehen ließ.

    Dann war es so weit, die Kirchenmusik erklang, und Emma ging an Gareth’ Arm den Kirchengang entlang auf ihren künftigen Mann zu. Beinahe hätte sie ihn für immer verloren, das konnte und wollte sie nicht vergessen. Es würde ihr stets vor Augen halten, wie wertvoll das war, was sie beide hatten, und wie schnell es einem genommen werden konnte. Als sie neben ihm stand, verschränkte er seine Hand mit ihrer und flüsterte: »Für immer.«

    Der Priester räusperte sich und raunte den beiden zu: »Das mit dem Versprechen kommt erst noch. Und nicht, dass Sie etwa versuchen, die Braut jetzt schon zu küssen. Wo kämen wir denn da hin, wenn jeder die Zeremonie umgestaltet, wie er will.«

    Emma und Jack sahen sich grinsend an und hielten sich dann an die kirchlichen Regeln. Einige Gäste tupften sich ihre Augen trocken, als die beiden einander ihre Liebe schworen. Danach ging es ins Pub, wo gefeiert und getanzt wurden bis in die frühen Morgenstunden.

    »Glücklich, Mrs Craddock?«, fragte Jack, als er seine Frau zu einem langsamen Stück tanzend in den Armen hielt.

    »Sehr glücklich, Mr Craddock. Vor allem, weil ich dich die nächste Woche ganz für mich allein habe in diesem bezaubernden Cottage am Meer.«

    Seine Hände wanderten ihren Rücken hinunter und zogen sie sanft, aber bestimmt näher zu sich heran. »Viel wirst du vom Meer leider nicht zu sehen bekommen, Mrs Craddock. Ähm, und wolltest du nicht noch die Hunde mitnehmen?«

    »Vergiss die Hunde … die sind bei Ben gut aufgehoben. Und das Meer? Hmm … das wird überbewertet.« Grinsend legte sie ihre Lippen auf die seinen und kostete von dem unsagbaren Glück der Liebe.

    
      Ende
    


    

    
    Mein Dank geht dieses Mal an erster Stelle an Gareth Wyn Jones, der mich mit seinem Bericht über die Tragödie in den Hügeln von Snowdonia inspiriert hat. Im März 2013 kamen dort während eines plötzlichen Schneesturms Tausende Schafe ums Leben. Wer mag, schaue sich dazu den kurzen Film auf Youtube an. Gareth kämpft unermüdlich dafür, dass wir den Bezug zu unserer Nahrung nicht vergessen. Dennoch lebt er mit seiner Familie auf der Farm in den walisischen Hügeln seinen Traum – wie er selbst immer wieder sagt. Der Gareth in meiner Geschichte wurde zwar vom »richtigen« Gareth inspiriert, ist aber dennoch eine Figur aus meiner Fantasie.

    Aber nicht nur Gareth, sondern auch allen anderen Bauern, die täglich dafür sorgen, dass unsere Teller nicht leer bleiben, sollten wir unseren Dank aussprechen und sie unterstützen, wo immer möglich. Mein Respekt und meine Bewunderung gehen aber auch an Menschen, die einen Gnadenhof betreiben oder sich sonst irgendwie für den Tierschutz einsetzen. Es ist oftmals herzzerreißend, was für Schicksale von Tieren, aber auch von Menschen, sie dabei unweigerlich miterleben. Was diese Helfer tun, ist wichtig, auch wenn es manchmal scheint, als kämpfe man gegen Windmühlen. Der Spruch Solange Menschen denken, dass Tiere nicht fühlen, müssen Tiere fühlen, dass Menschen nicht denken ist leider immer noch zu wahr.

    Ebenfalls bedanken möchte ich mich von Herzen bei Anita Knöpfli. Auch wenn Chester nichts mit ihrem wunderschönen Pferd Une Étoile zu tun hat, hat sie mir meine Fragen zu Pferden geduldig beantwortet. Die lustige Fahrt mit dem Sulky werde ich so schnell nicht vergessen, und ich hoffe, Étoile hat es mir inzwischen verziehen, dass ich sie samt Wagen beinahe rückwärts in den Acker gelotst hätte.

    Ein herzliches Merci sende ich an dieser Stelle auch an Ruedi Walder, den Garagisten meines Vertrauens, der mir in Bezug auf Kieselsteine im Benzintank Rede und Antwort stand. Ähm, bitte nicht nachmachen, Kieselsteine gehören in keinen Tank!

    Medizinischen Rat habe ich bei meinem Bruder einholen dürfen. Danke, Christian, dass ich Dir alle möglichen und unmöglichen Situationen schildern durfte, und Du mir so geduldig geantwortet hast.

    Ein dickes Dankeschön geht an meinen Verlag, das Korrektorat, aber auch an meine Testleserinnen, die sich auch dieser Geschichte wieder voller Energie angenommen haben. Ihr seid ein tolles Team, und ich bin froh, dass Ihr meine Patzer akribisch aufspürt. Sollten sich doch noch Fehler eingeschlichen haben, so geht das allein auf meine Kappe.

    Einen dicken Kuss erhält mein Mann. Nie werde ich unsere Kanutour auf dem River Wye vergessen. Traumhaft schön war der Moment, als die Schwäne vor unserem Kanu abgehoben haben und über unsere Köpfe hinweggeflogen sind. Ich kann das Schwingen ihrer Flügel noch immer hören. Es macht mich glücklich und unendlich dankbar, dass wir gemeinsam durchs Leben gehen und Du mich immer wieder ins Land meiner Träume begleitest.

    Ein Dankeschön geht ganz zum Schluss – aber nicht weniger herzlich – an Sie, liebe Leserin, lieber Leser. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben für die aus meiner Fantasie entsprungenen Bewohner des Golden Valley. Ich hoffe, die Geschichte von Emma, Jack, Ben, Lou und all den anderen hat Ihnen ein paar vergnügte Stunden bereitet, die Sie den Alltag vergessen ließen.

    Ich hoffe, wir lesen uns bald wieder.

    
      Alex Zöbeli
    


    Leseprobe
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Alexandra Zöbeli

Ein Bett in Cornwall

Roman

Für Sophie bricht von einem auf den anderen Moment eine Welt zusammen, als sie erfährt, dass ihr Mann auf der Autobahn verunglückt ist – zusammen mit seiner Geliebten, für die er sie offenbar verlassen wollte. Verwirrt und wütend steht Sophie vor seinem Grab, so viel hätte es noch zu sagen gegeben und zurück bleiben Leere, Hass, Trauer und Verzweiflung. Zusammen mit ihrem Kater flüchtet Sophie aus dem geordneten Leben in der Schweiz und fährt einfach los. Ihre Reise endet in Cornwall, wo sie von einem älteren Ehepaar aufgenommen wird, das sich rührend um sie kümmert. Sophie will sich von nun an auf ihr eigenes Leben konzentrieren und beschließt, in England zu bleiben und ein Bed and Breakfast zu eröffnen. Dabei lernt sie Lucas kennen, einen bekannten englischen TV-Moderator, der sie mit seiner arroganten Art in den Wahnsinn treibt. Doch dann erweist sich Lucas als Retter in der Not, und Sophie muss sich fragen, ob die große Liebe nicht vielleicht doch in der englischen Provinz zu finden ist ...


Von Alexandra Zöbeli sind bei Forever erschienen:
Ein Bett in Cornwall
Ein Ticket nach Schottland
Die Rosen von Abbotswood Castle


Forever. Lesen. Lieben. Träumen.








    Sophie saß auf ihrem Bett und blickte mit ausdruckslosem Gesicht zum Fenster hinaus. In ihren zitternden Händen hielt sie den letzten Brief ihres Mannes. Es war noch keine Woche her, seit ihr vor ihrer Tür eine Polizistin mit einfühlsamen Worten die Nachricht überbracht hatte, dass ihr Mann bei einem Unfall auf der Autobahn Richtung Flughafen ums Leben gekommen sei. Er war mit einer Arbeitskollegin in seinem Geschäftsauto unterwegs gewesen, als ein achtzigjähriger Geisterfahrer ihrer beider Leben abrupt beendet hatte. Von einem Moment auf den anderen wurde Sophies Welt aus den Angeln gehoben. Sie hatte die Polizistin ungläubig angesehen und ihr versichert, es müsse sich um einen Irrtum handeln, denn ihr Mann käme in einer halben Stunde nach Hause, so wie jeden Abend. Er hätte zudem am Nachmittag eine Sitzung gehabt und könne unmöglich unterwegs gewesen sein. Die Polizistin hatte sie ins Innere des Hauses zum Sofa begleitet, sich neben sie gesetzt und ihr dann den blutverschmierten Führerschein ihres Mannes gezeigt. »Es tut mir sehr leid, Frau Steiner, aber das ist doch Ihr Mann, oder?«

    Sophie glaubte, ihr würde die Kehle zugeschnürt. Sie hatte kein Wort herausgebracht und nur genickt.

    »Gibt es irgendjemanden, den ich für Sie verständigen soll? Der sich um Sie kümmern könnte?«, hatte sich die Polizistin einfühlsam erkundigt. An diesem Tag war ihre Schwägerin Barbara bei ihr eingezogen und hat ihr seither geholfen, sich um all die mühsamen bürokratischen Dinge zu kümmern, die bei einem Todesfall anstehen. Sophie war nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen und fühlte sich mit der kleinsten Aufgabe überfordert. Jürgen und sie waren erst drei Jahre verheiratet gewesen. Sie hatten sich auf einer Geburtstagsfeier eines gemeinsamen Freundes kennengelernt, waren ein paar Mal miteinander ausgegangen, dann folgte eine stürmische Beziehung, und bereits nach kurzer Zeit waren sie zusammengezogen. Fünf Jahre hatten sie zusammengelebt, bis Jürgen ihr auf einer Ferienreise in Portugal einen Heiratsantrag gemacht hatte. Kurz nach der Hochzeit zogen sie in ein Haus und Sophie erfüllte sich ihren Herzenswunsch, indem sie aus dem Tierheim den jungen Kater Pepe holte. Mit Kindern haben sie sich noch Zeit lassen wollen, da sie ihre Unabhängigkeit noch etwas ausleben wollten.

    Und nun war die Seifenblase geplatzt, sie saß allein auf dem großen Bett, den Brief in der Hand und Pepe zu ihren Füßen. Der Kater war in den letzten Tagen kaum von ihrer Seite gewichen, als spürte er ihre Trauer. Morgen sollte die Beerdigung von Jürgen und seiner Arbeitskollegin sein, und Sophie hatte keine Ahnung, wie sie diesen Tag überstehen sollte, vor allem nicht nach diesem Brief. Die Polizei hatte ihr gestern seine restlichen Kleider und privaten Dinge, die sich im Auto befunden hatten, vorbeigebracht. Verwirrt hatte sie Jürgens Koffer und Aktenkoffer entgegengenommen. Sie hatte nichts von einer Geschäftsreise gewusst und schon gar nicht mitbekommen, dass er einen Koffer gepackt hatte. Anscheinend war er am Unglücksmorgen nochmal zurückgekommen, als sie bereits bei der Arbeit war.

    Sie hatte dem Polizisten gedankt, dass er ihr die Sachen gebracht hatte. Doch erst an diesem Morgen hatte sie dann die Kraft gefunden, Jürgens Sachen durchzusehen. In seinem Aktenkoffer fand sie seinen Reisepass, Geld, ein paar persönliche Dokumente und einen Umschlag, der an sie adressiert war. Mit zitternden Fingern hatte sie ihn geöffnet. Noch immer konnte sie nicht glauben, was sie da gelesen hatte, und überflog die Zeilen nochmals:

    Sophie,

    diese Zeilen hier schreibe ich mit meinem größten Bedauern, da ich weiß, wie sehr ich Dich verletzen werde. Wenn Du diesen Brief liest, bin ich bereits auf dem Weg in mein neues Leben. Ich hatte das alles gar nicht beabsichtigt, aber Du weißt ja, wie das mit der Liebe ist: Wenn sie einen erwischt, ist man völlig machtlos. Und glaube mir, ich habe wirklich versucht, gegen meine Gefühle anzukämpfen, aber ich liebe Jeannette aus tiefstem Herzen. Wir haben beschlossen, gemeinsam einen Neustart in einem anderen Land zu wagen.

    Natürlich kannst Du vorerst in unserem Haus wohnen bleiben, aber ich wäre froh, wenn wir es gegen Ende des Jahres verkaufen könnten, so dass jeder die Hälfte des Erlöses für sich beanspruchen kann. Selbstverständlich werde ich bei der Scheidung die Schuld auf mich nehmen. Wenn wir uns eingerichtet haben, werde ich Kontakt mit einem Anwalt aufnehmen und die notwendigen Schritte veranlassen, so dass Du Dich um nichts kümmern musst.

    Sophie, es tut mir wirklich leid, aber ich denke, auf Dauer wäre es nicht gut gegangen mit unserer Ehe. Ich wünsche Dir alles Gute und danke Dir für die schöne Zeit.

    Jürgen

    Sophies Hände zitterten noch immer, als sie den Brief auf die Bettdecke legte. Wie hatte sie nur so blind sein können!? Sie fragte sich, wie lange die Beziehung zwischen Jeannette und Jürgen bereits gedauert hatte. Hatten sich die beiden womöglich sogar über sie lustig gemacht, wie dämlich sie doch wäre und wie langweilig? Ihr wurde so kalt, dass sie sich eine Fleecejacke überzog, obwohl draußen die Frühlingssonne schien. Doch auch die Jacke wärmte sie nicht, denn die Kälte kam aus dem Inneren ihres Körpers.

    Sie hatte Jürgen geliebt – das hatte sie doch, oder? Gut, ihre Beziehung war im letzten Jahr etwas abgeflaut, es fehlte die Leidenschaft, aber das war doch verständlich nach acht Jahren. Beziehungen verändern sich doch andauernd. Mal ist man sich etwas näher und mal eher etwas fremder. Man gewöhnt sich aneinander und der Alltag hält Einzug. Jürgen war die Karriereleiter in der Bank nach oben gestolpert und hatte immer häufiger Auswärtstermine. Langsam begann Sophie, daran zu zweifeln, dass diese Auswärtstermine stets geschäftlicher Natur gewesen waren. Sie selbst arbeitete im Büro eines großen Kaufhauses, und da viele ihrer Arbeitskollegen und -kolleginnen mit ihren Familien während der Osterferien verreist waren, war für sie mehr Arbeit angefallen, so dass sie Überstunden machen musste. In letzter Zeit arbeitete sie häufig auch samstags und Jürgen wiederum wollte an den Sonntagen nicht auf sein Golfen verzichten. Ihr hatte die gemeinsame Zeit mit ihm gefehlt, sie hatte sich aber vorgenommen, sich spätestens Ende April wieder mehr um ihr Liebesleben zu kümmern. Doch dazu würde es nun nicht mehr kommen. Jetzt war alles vorbei.

    Wieder blickte sie zum Fenster hinaus und sah, wie eine dunkle Wolke sich vor die Sonne schob. Was sollte sie nur tun? Wie sollte es weitergehen?

    Pepe sprang aufs Bett und schlich sich auf ihren Schoß. Völlig mit ihren Gedanken beschäftigt streichelte sie unbewusst über das dicke, hellrot getigerte Fell des Katers, der leise zu schnurren begann.

    Ein Klopfen an der Tür ließ sie aufblicken, ihre Schwägerin Barbara trat ein. Ob sie es wohl gewusst hatte? Hatte auch sie über ihre Naivität und ihre Dummheit gelacht? Sie wandte ihren Blick von ihr ab, sie wollte es gar nicht wissen.

    »Sophie, ich habe uns was gekocht. Komm doch rüber ins Esszimmer zum Abendessen.«

    Sophie schüttelte nur den Kopf und brachte kein Wort heraus.

    »Du hast die letzten Tage schon kaum etwas gegessen.« Sie setzte sich neben sie und nahm sie in den Arm. »Jürgen würde das gar nicht gefallen, wenn du so vom Fleisch fällst. Du darfst dich jetzt nicht so hängen lassen. Nun komm schon.« Sanft strich sie ihr eine braune Haarsträhne aus dem bleichen Gesicht.

    Bei der Erwähnung von Jürgens Namen kroch der kalte Schauer weiter in ihr hoch. Sie fühlte sich, als wäre sie innerlich völlig erstarrt, als hätte sich eine Eisschicht um ihr Herz gelegt.

    »Na gut, wenn du nicht willst«, seufzte Barbara und stand auf. »Ich stelle dir einen Teller in die Küche. Wenn du später Hunger hast, kannst du dir das Essen ja in der Mikrowelle warm machen.« Als sie bei der Tür war, drehte sie sich nochmals zu Sophie um. »Sag mal, wollte Jürgen eigentlich verreisen? Ich war völlig erstaunt, als gestern die Polizei seinen Koffer brachte.«

    Sophie nickte nur und legte sich mit ihrem Kater aufs Bett, um Barbara anzudeuten, dass sie nun schlafen wollte. Doch an Schlaf war nicht zu denken. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um den Brief, die Affäre ihres Mannes und den Unfall. Sie war völlig durcheinander vor Trauer, Wut und Hilflosigkeit. Und dennoch vermisste sie ihn ganz schrecklich. Wie dumm sie nur war! Sie hätte so gerne mit ihm darüber gesprochen, warum und wieso er denn von ihr weg wollte. Sie hätte alles getan, um ihre Ehe zu retten, aber diese Chance hatte er ihr nicht mehr gegeben.

    Die Beerdigung fand bei strahlendem Sonnenschein statt, was Sophie völlig unpassend vorkam. Wie konnte der Himmel lachen, wenn die Menschen so voller Trauer waren? Ihr Blick wanderte durch die versammelten Menschen. Jürgens Mutter schniefte in ein Taschentuch, ihr Mann stand links neben ihr und hatte einen Arm um sie gelegt. Auch er war blass und hatte dunkle Schatten unter den Augen. Barbara stand mit ihrem Mann auf der anderen Seite ihrer Mutter, sie versuchte ihre Tränen unter Kontrolle zu halten, was ihr aber nicht wirklich gelang. Daneben trauerten ein paar Freunde und Kollegen aus dem Büro um Jürgen; die meisten kannte sie nur vage. Ihre eigene Mutter stand neben ihr und sah ebenfalls erschüttert aus. Sophie hatte in der letzten Nacht wieder kein Auge zugetan und fühlte sich völlig gerädert. Sie hörte die Worte des Pfarrers, fühlte sich jedoch völlig unbeteiligt an dem Geschehen, als wäre es nicht ihr Mann, der hier zu Grabe getragen wurde. Keine einzige Träne war seit dem Brief mehr über ihre Wangen gerollt und auch hier auf der Beerdigung blieben ihre Augen trocken. Sie konnte einige Verwandten bereits hinter ihrem Rücken tuscheln hören, wie kaltherzig sie doch sei. Stoisch nahm sie anschließend die Trauerbekundungen entgegen. Noch immer hatte sie kein Wort über die Lippen gebracht und nickte nur. Auch gegessen hatte sie noch nichts, und Barbara machte sich langsam wirklich ernsthafte Sorgen um ihre Schwägerin. Der Verlust des Ehemannes war verständlicherweise ein Schock, aber das Leben ging nun mal weiter, so hart das klingen mag. Im Anschluss an die Beerdigung hatte Barbara einen Leichenschmaus in einem nahegelegenen Restaurant organisiert, und sie hoffte, dass Sophie wenigstens dort einen Happen zu sich nehmen würde. Doch als sie Sophies Mutter gerade ihre Besorgnis mitteilte, nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie Sophie zu ihrem quietsch-orangenen Volvo rannte und davonbrauste.

    »Ich werde ihr nachfahren«, meinte Anne, Sophies Mutter, sofort. Doch Barbara hielt sie davon ab. »Vermutlich ist es besser, wir lassen ihr etwas Zeit, damit sie sich beruhigen kann. Die Beerdigung war wohl einfach zu viel für sie. Mach dir keine Sorgen, Anne, ich kümmere mich schon um sie.«

    Sophie knallte die Haustür hinter sich zu und schnappte nach Luft. Ihr war, als drücke ihr jemand die Kehle zu. Ihr Blick schweifte durch die Wohnung, traf auf Jürgens Koffer und dann auf ihr Hochzeitsfoto an der Wand. Nein, das hielt ein normaler Mensch einfach nicht aus! Sie rannte nach oben auf den Dachboden und holte zwei Koffer herunter. In Windeseile schmiss sie an Kleidern hinein, was sie gerade greifen konnte, packte Pepe in seinen Transportkorb und griff nach ihrem Pass. Sie wusste nicht, wohin sie wollte, Hauptsache weg, ganz weit weg. Schnell war alles in ihrem Wagen verstaut. Sie packte noch ein paar Dosen Katzenfutter ein und schrieb eine Notiz an ihre Schwägerin, dass sie sich keine Sorgen machen müsse, sie werde sich bald bei ihr melden. Als sie die Tür hinter sich ins Schloss warf, lag Jürgens Brief noch immer auf ihrem Bett.

    Ein Blick zum Briefkasten zeigte ihr, dass der Postbote schon da gewesen war. Sie griff nach den Briefen und legte sie auf den Rücksitz ihres Wagens und schon ging’s los. Schnell war sie auf der Autobahn und fuhr Richtung Basel. Sie beschloss, nach Frankreich in die Normandie zu fahren. Die Landschaft und das Meer würden ihrer Seele guttun. Sie fuhr die ganze Strecke in zehn Stunden durch und hielt nur an, um Pepe eine kurze Auszeit zu gönnen. Sie führte ihn auf den Rastplätzen an der Leine aus, so dass er sein Geschäft verrichten konnte. Die Reise schien ihn nicht groß zu stören, die meiste Zeit schlief er. Sie beneidete das Tier um seinen Schlaf, aber selbst hätte sie noch immer kein Auge zutun können. Es war Nacht, als sie in Calais ankam. Einem inneren Drang folgend, fuhr sie einem Pfeil nach, der in Richtung Eurotunnel nach England zeigte. Eigentlich hatte sie ja nicht vorgehabt, nach England zu reisen, aber jetzt kam ihr der Gedanke verlockend vor. In Coquelles angekommen, ließ sie Pepe im Auto zurück und erkundigte sich nach der nächsten Überfahrt und ob es auch ohne vorherige Buchung möglich wäre, noch ein Ticket zu bekommen. Sie hatte Glück, der nächste Zug fuhr um 03.05 Uhr los, und es war gerade noch ein Plätzchen für sie frei. Sie bezahlte mit ihrer EC-Karte und machte sich dann auf den Weg zurück zum Wagen, um ihn auf den Zug zu fahren. Die Überfahrt dauerte etwas länger als eine halbe Stunde. In dieser Zeit blieb sie im Auto und fütterte Pepe. Erst kurz vor der Ankunft steckte sie ihn wieder in die Box. Auf dem nächsten Parkplatz hielt Sophie an und gönnte sich und ihrem Kater einen Schluck Wasser, bevor sie sich auch schon wieder auf den Weg machte. Sie erinnerte sich, mal als Kind, als ihr Vater noch lebte, mit ihren Eltern in Cornwall Ferien gemacht zu haben, und beschloss, einfach mal in diese Richtung zu fahren. Lizard Village hatte der Ort geheißen. Sie erinnerte sich an gelbe Kornfelder, das Rauschen des Meeres, die kreischenden Möwen, das Muschelsuchen im Sand, die hübschen Cottages und den Geruch des Salzwassers. Ja, da wollte sie erst mal hin. Das Fahren auf der linken Straßenseite war mit ihrem linksgesteuerten Auto nicht ganz einfach, aber auf der Autobahn kam sie flott voran.

    Der Leichenschmaus hatte länger gedauert, als Barbara angenommen hatte, und so kam sie erst am frühen Abend völlig gerädert in das Haus ihrer Schwägerin zurück. Ihr Mann war wieder zu ihrem eigenen Zuhause gefahren, nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie zurechtkam. Barbara fand es besser, noch ein paar Tage bei Sophie zu verbringen. Sie vermisste ihren Bruder Jürgen auch sehr und konnte die Trauer ihrer Schwägerin gut verstehen. Aber einfach so von der Beerdigung abzuhauen und ihre Mutter und all die anderen Verwandten stehen zu lassen, das ging nun wirklich nicht. Sie wollte mit Sophie reden und sie davon überzeugen, sich wenigstens noch bei Anne zu melden, damit die sich nicht solche Sorgen machen müsste. Doch schon als sie zuhause ankam, bemerkte sie das Fehlen des orangefarbenen Volvos. Beunruhigt ging sie ins Haus und rief nach ihrer Schwägerin. Sie erhielt keine Antwort und fand dann gleich als erstes die Notiz auf dem Küchentisch. Kopfschüttelnd ging sie in Jürgens und Sophies Schlafzimmer. Die meisten ihrer Kleider waren verschwunden und auch Pepe schien nicht hier zu sein. Sie wollte schon hinausgehen, als sie auf dem Bett den Brief liegen sah. Sie wusste, dass es sich eigentlich nicht gehörte, aber da sie sich Sorgen machte, beschloss sie, den Brief trotzdem zu lesen.

    »Du verdammter Idiot!«, stöhnte sie auf, als sie zu Ende gelesen hatte. Das erklärte Sophies Verhalten auf der Beerdigung. Wie konnte er nur?! Barbara hatte sich zwar heimlich gewundert, dass Jürgen Sophie geheiratet hatte. Er war schon immer ein kleiner Weiberheld gewesen und sie hatte sich nie vorstellen können, dass er sich irgendwann für immer binden würde. Doch sie hatte Sophie gemocht und sich für ihren Bruder gefreut, dass er sein Leben mit ihr teilen wollte, auch wenn sie eigentlich gar nicht sein Typ gewesen war. Sophie war ruhig, überlegt, hilfsbereit und eben irgendwie häuslich. Ach ja, und Tiere liebte sie über alles, dabei konnte Jürgen Tiere nicht ausstehen. Pepe duldete er nur Sophie zuliebe. Auch äußerlich entsprach Sophie nicht den Frauen, mit denen Jürgen sich früher umgeben hatte. Sein Typ war blond, schlank, vollbusig, halt eben sexy. Sophie war eher der Typ »herzerfrischend«. Ihre grünen Augen funkelten stets unternehmungslustig, die braunen geraden Haare trug sie schulterlang und mit einem Pony. Sie war zwar überhaupt nicht dick, hatte aber auch nicht gerade die Figur eines Models. Sophie war einfach eine stinknormale Frau, mit der man eher Pferde stehlen, als im Baywatch-Kostüm über den Sand preschen konnte.

    Barbara schüttelte den Kopf, wenn ihr Bruder nicht schon tot wäre, hätte sie ihm dafür den Hals umgedreht. Dass Jürgen so ein Feigling war, hätte sie nicht gedacht. Sich nicht einmal einem Gespräch zu stellen, sondern einfach abzurauschen in sein sogenanntes neues Leben und dann seiner Frau auch noch das Zuhause wegnehmen zu wollen! Am liebsten hätte sie Sophie an seiner Stelle um Verzeihung gebeten, aber das ging nicht, solange sie nicht wusste, wo sie steckte. Da sie aber Pepe mitgenommen hatte, machte sie sich keine Sorgen, dass sie sich etwas antun würde, denn Pepe war ihr Ein und Alles. Sie würde immer für ihn sorgen und ihm nie etwas antun, dessen war sich Barbara sicher. Sie griff zum Telefon und rief Anne an, um ihr von Sophies Verschwinden zu erzählen. Zusammen beschlossen die beiden abzuwarten, bis Sophie sich meldete. Anscheinend brauchte sie Zeit und eine neue Umgebung, um den Schock zu verarbeiten.

    Mittlerweile war der Morgen über Cornwall eingezogen, als Sophie mit ihrem breiten Volvo durch die schmalen Straßen kurvte. Der Himmel war mit Wolken bedeckt und es goss in Strömen. Willkommen in England! Gott sei Dank gab es nicht viel Verkehr, so dass sie bisher keine waghalsigen Manöver fahren musste. Bei der letzten Abzweigung waren nach Lizard Point noch 6 Meilen angegeben gewesen, also musste sie bald ankommen. Sie hatte zwar schon länger kein Hinweisschild mehr gesehen, war sich aber sicher, auf der richtigen Straße zu sein. Sobald sie angekommen war, würde sie sich nach einem hübschen Bed & Breakfast erkundigen, wo man auch ihren Kater tolerieren würde. Sie war froh, einigermaßen gut Englisch sprechen zu können. Da sie Land und Leute während eines Sprachaufenthaltes in London lieben gelernt hatte, hatte es ihr auch Spaß gemacht, anschließend die Sprache weiter zu üben und zu vertiefen. Sobald sie ein Zimmer gefunden hätte und der Wolkenbruch vorübergezogen wäre, würde sie sich mit Pepe ans Meer setzen und sich die frische Brise um die Nase wehen lassen. Damit würde sie ihren Kopf bestimmt wieder etwas frei bekommen.

    Sie bog gerade um eine Kurve, als ihr ein Land Rover den Weg versperrte. Sie erschrak heftig, trat aber noch rechtzeitig auf die Bremse. Dann blieb sie stehen, in der Hoffnung, dass der andere Fahrer den Rückwärtsgang einlegen würde. Aber weit gefehlt, der ältere Herr deutete ihr an, sie solle zurücksetzen. Erst dann sah sie, dass hinter seinem Land Rover noch zwei weitere Wagen standen und sie gar nicht anders konnte, als den Rückwärtsgang einzulegen. Sie kurvte langsam rückwärts bis zur nächsten Ausweichstelle, doch anscheinend trat sie etwas zu spät auf die Bremse und landete mit lautem Krachen in der kleinen Steinmauer. Gleich darauf gab es einen heftigen Knall und Pepe und sie schrien beide gleichzeitig auf. Sie zitterte am ganzen Körper und begann, unkontrolliert zu schluchzen. Der Fahrer des Land Rovers hatte die Misere gesehen und seinen Wagen in der Ausweichstelle vor sie hingestellt, damit die anderen an ihm vorbeifahren konnten. Er stieg aus und klopfte an Sophies Fenster. Sie reagierte nicht darauf. Er beugte sich etwas hinunter, um genauer in die Fahrerkabine blicken zu können, und sah, dass sie völlig aufgelöst war. Vorsichtig öffnete er die Autotür. »Alles okay mit Ihnen?«, fragte er. Doch Sophie konnte ihm nicht antworten, sie zitterte am ganzen Körper und durch ihr Schluchzen brachte sie kein Wort hervor. »Aber Mädchen«, meinte nun der Mann in väterlichem Ton, »das ist doch nicht so schlimm. Sie haben nur ein bisschen Ihr Hinterteil an der Mauer gestoßen und einen Platten eingefangen. Da lag wohl noch ein Nagel am Boden. Kommen Sie, steigen Sie mal aus und sehen Sie selbst.« Er half ihr, den Gurt zu lösen und bemerkte dabei, wie sie unaufhörlich zitterte. Als Arzt erkannte er die Anzeichen eines Schocks.

    »Wissen Sie was, meine Frau und ich wohnen hier ganz in der Nähe. Ich nehme jetzt Ihre Katze, dann wechseln Sie in meinen Wagen und ich fahre Sie zu meiner Frau Mabel. Die macht Ihnen dann einen heißen Tee.«

    Sophie war nicht in der Lage, ihm zu antworten und sah zu, wie er Pepe in seinen Land Rover verfrachtete. Dann kam er zurück und half ihr aus dem Wagen. Da sie so nahe am Straßenrand stand, musste sie auf die Beifahrerseite hinüberklettern, um aus dem Wagen zu kommen. Als sie aufstand, drohten ihre zitternden Knie, sie nicht zu tragen. »Hoppla, meine Liebe«, lächelte der ältere Herr sie an. »Halten Sie sich besser an mir fest. Sie brauchen keine Angst zu haben, ich bin der Arzt hier in der Gegend. Es scheint, als hätten Sie einen kleinen Schock erlitten.«

    Eigentlich war er gerade auf dem Weg zu einer Patientin gewesen, aber die müsste sich nun noch ein Momentchen länger gedulden. Auf der Fahrt zu seinem Haus stellte er sich als Dr. James Marlow vor und redete beruhigend auf sie ein. Sophie selbst brachte noch immer kein Wort hervor. Sie konnte die Tränen einfach nicht mehr stoppen und kam sich dabei ziemlich albern vor.

    Er bog in eine kleine Straße ein, die laut Wegweiser zur »Marlow Farm« führte. Die Farm bestand aus drei alten Steinhäusern. Vor dem größten hielt er mit dem Wagen an. Er nahm Pepe und führte Sophie ins Innere des gemütlich eingerichteten Hauses.

    »Mabel!«, rief er. »Kannst du bitte Teewasser aufsetzen?«

    Eine rundliche Frau mit grauen Haaren kam die Steintreppe heruntergeeilt und schaute Sophie mit einem freundlichen Blick an. »James, du Unhold! Was hast du diesem hübschen Wesen bloß angetan?«, fragte sie. Sie legte einen Arm um Sophie und führte sie gleich in die Küche, wo sie sie sanft auf einen Holzstuhl setzte. »Und lass die Katze aus dem Käfig. Ein Schälchen Milch verträgt sie bestimmt auch.«

    James tat wie ihm geheißen und ließ Pepe frei, der gleich dankbar schnurrend um seine Beine schlich. Während Mabel Tee aufsetzte, holte er seinen Arztkoffer und maß Sophies Blutdruck und Puls. Soweit er erkennen konnte, waren ihre Pupillen langsam wieder auf Normalgröße geschrumpft. Nur das Weinen und das Zittern wollten nicht aufhören. Irgendwas schien die junge Frau zu einem Nervenzusammenbruch gebracht zu haben und ihm war klar, dass es nicht das Malheur auf der Straße gewesen sein konnte. Deshalb blickte er zu seiner Frau auf, die ihm bereits sanft lächelnd das Zeichen gab, sich zu verziehen. Seine Mabel war schon ein Goldstück und er dankte täglich dem Herrn, dass er sie zusammengeführt hatte. Nun musste er sich aber wirklich auf den Weg zur alten Maeve machen, die bereits seit einer halben Stunde auf ihn wartete.

    Mabel stellte eine Tasse dampfenden Tee vor Sophie hin und reichte ihr ein paar Taschentücher. Dann setzte sie sich neben sie und legte den Arm um sie. »Na, Mädchen, was ist dir denn so Schlimmes passiert, dass du der Sintflut unseres Herrn Konkurrenz machen willst? Und du bist ja ganz dürr. Kriegst du denn nichts zu essen, da wo du herkommst? Verstehst du mich überhaupt?« Sophie nickte nur und zwischen zwei Schluchzern kam ein »Es tut mir leid« hervor.

    Mabel lächelte. »Das muss es nicht. Wir alle kommen irgendwann mal an den Punkt, wo wir glauben, nichts geht mehr. Und dann, dann tut sich auf wunderbare Weise wieder irgendwo ein Türchen auf und das Leben geht wieder weiter. Aber bis es soweit ist, hol ich dir mal was.« Mabel stand auf und verschwand aus der Küche. Kurze Zeit später kam sie mit einer Flasche Whiskey zurück und schenkte Sophie und sich selbst ein Gläschen ein. »Komm, schluck das mal brav, das wärmt dich ein wenig von Innen.« Sophie folgte der Anweisung und trank den Whiskey gehorsam. Er brannte wie Feuer in ihrer Kehle.

    »Also, James hat dir vermutlich bereits erzählt, dass ich Mabel bin. Und wie ist dein Name?«

    »So-phie«, schluchzte sie mühsam hervor. Pepe hatte mittlerweile seine Milch aufgeschlabbert und erkundete neugierig die Küche.

    »Und woher kommst du, Sophie?«

    »Aus der Schweiz. Ich bin gestern einfach losgefahren …« Sie konnte nicht aufhören zu weinen. Mabel drückte sie an sich und fuhr ihr tröstend über den Kopf. »Heul nur, Mädchen, manchmal tut das gut. Ich sag immer, was raus muss, muss raus.« So saßen sie einfach eine Weile da. Mabel bemerkte, dass Sophie langsam weniger zitterte, auch wenn die Tränen noch nicht versiegt waren.

    »Weißt du was, Sophie«, meinte sie schließlich. »Du bist bestimmt völlig geschafft von der langen Reise. Wir haben oben ein Gästebett, da kannst du dich erst mal etwas hinlegen. Deinen Kater kannst du bei mir lassen, der ist hier gut aufgehoben. Komm, ich zeige dir das Zimmer.«

    »Ich kann nicht schlafen …«, schniefte Sophie.

    Mabel schaute sie erstaunt an. »Aber du bist doch völlig erschöpft.«

    »Schon, aber seit mein Mann …«, und wieder rannen ihr Sturzbäche die Wangen hinunter.

    »Wie lange schläfst du schon nicht, Sophie?«, wollte Mabel nun genauer wissen.

    »Eine knappe Woche oder so.«

    »Und da hat dir noch kein Arzt etwas verschrieben!?«, empörte sich Mabel. »Also so geht das nun wirklich nicht! Ich habe ein paar Tropfen, die ich dir geben kann, dann schläfst du wie ein Baby. Wenn ich die nehme, höre ich nicht mal mehr wie James schnarcht.« Sie zwinkerte und führte dann Sophie zu dem Gästezimmer. Es war sehr klein, die Wände waren aus Stein und am Fenster hingen fein geraffte, weißblaue, mit Blümchen bedruckte Vorhänge. Ein einfaches Holzbett mit dicker Daunendecke, die mit dem gleichen Blümchenstoff bezogen war sowie ein kleiner Holztisch mit einer alten weißen Porzellanwaschschüssel waren alles, was darin enthalten war. Und trotzdem wirkte der Raum urgemütlich. Mabel holte ihr ein Glas Wasser und die Tropfen, danach schloss sie die Tür hinter sich. Tatsächlich tat das Medikament bald darauf seine Wirkung und Sophie schlief völlig erschöpft ein.

    Als James von seiner Visite nach Hause kam, roch er schon das dampfende Mittagessen, das seine Mabel auf dem Herd hatte. Er setzte sich an den Küchentisch, nicht ohne vorher den Kater gestreichelt zu haben. Er liebte Tiere sehr und hielt auf seiner Farm selbst einige. Er besaß drei Kühe, sechs Hühner, ein paar Enten und zwei Ponys. Leider hatte er durch die Arztpraxis viel zu wenig Zeit und so blieb die meiste Arbeit an seiner Frau hängen. Nun war auch noch seine Sprechstundenhilfe ausgefallen, da sie ihr Baby früher als erwartet bekommen hatte. Ihre Nachfolgerin konnte aber erst in drei Wochen ihre Stelle antreten. James wusste noch gar nicht, wie er all die Arbeit ohne Hilfe schaffen sollte. Vielleicht hatte er Glück und Lucas konnte ihm jemanden für Haus und Hof vermitteln, so dass Mabel ihm in der Praxis helfen konnte. Aber darüber würde er später mit ihr reden. Erst mal wollte er wissen, ob es was Neues von der geheimnisvollen Frau gab, die er am Morgen auf der Straße aufgelesen hatte. Mabel berichtete ihm, was sie bisher wusste und dass sie nun oben im Gästezimmer war und mit Hilfe eines Schlafmittels zur Ruhe kam.

    »Das ist eine lange Zeit ohne Schlaf! Hmm, hat sie dir erzählt, was da passiert ist?«

    »Nein«, Mabel seufzte, »aber ich vermute, es hat was mit ihrem Mann zu tun. Sie hat was angedeutet, aber dann konnte sie vor lauter Weinen nicht mehr weitersprechen. Vielleicht geht es ihr, nachdem sie etwas geschlafen hat, besser. Was geschieht denn nun mit ihrem Wagen? Den kann sie vermutlich nicht da stehen lassen, oder?«

    »Nein, das geht nicht. Ich werde gleich noch Lucas anrufen, ob er oder einer seiner Arbeiter ihn heute Nachmittag herbringen kann. Man muss ja nur den Reifen wechseln, die Delle hinten kann sie später reparieren lassen.« James gab seiner Frau einen Kuss. »Hast du gut gemacht, mit Sophie. Bist halt einfach die Beste.«

    Mabel lächelte etwas verlegen und knuffte ihm dann liebevoll in die Seite. »Sag schon was du willst. Einfach so schmeichelst du mir schließlich nicht.«

    James lachte auf. »Also hör mal?! Aber wenn du schon so nett fragst, hätte ich gerne einen Teller des köstlichen Eintopfs, den ich da rieche. Und dann muss ich tatsächlich etwas mit dir besprechen.«

    Er erzählte ihr, dass er Maeve ins Krankenhaus bringen lassen musste und sie vermutlich nicht mehr nach Hause zurück könne. Sie litt an Altersdemenz und Diabetes. Es wurde langsam, aber sicher gefährlich, sie allein zuhause zu lassen. Dann berichtete er von Vivien, seiner Sprechstundenhilfe, die in der letzten Nacht überraschend frühzeitig ihr Baby bekommen hatte.

    »Und was machst du nun? Kann ihre Nachfolgerin schon früher anfangen?«, fragte Mabel besorgt. Ihr Mann arbeitete so schon viel zu viel und ohne die Sprechstundenhilfe wäre er wohl völlig überlastet.

    »Nein, leider nicht. Aber ich habe mir überlegt, ob ich Lucas frage, ob er mir nicht einen seiner Leute für Haus und Hof abbestellen könnte, so dass du, mein Schatz, mir eventuell einmal mehr in der Praxis aushelfen könntest.«

    Mabel schnaubte auf. »Wusste ich’s doch, dass du was im Schilde führst. Natürlich helfe ich dir gerne aus, James, aber von Lucas‘ Bauerntölpeln lasse ich niemanden auf den Hof und schon gar nicht ins Haus! Die sehen in den Tieren ja nur den Braten und von Haushalt verstehen die nun wirklich nichts, und am Ende fehlt dann noch die Hälfte des Silberbesteckes. Nein, kommt gar nicht in Frage! Gib mir noch ein oder zwei Tage Zeit, ich finde schon jemanden, dem ich trauen kann.«

    James seufzte. »Ich weiß gar nicht, was du immer gegen seine Jungs hast. Die sind schon in Ordnung.«

    Mabel schluckte eine weitere Bemerkung hinunter.

    Ein Sonnenstrahl kitzelte Sophies Gesicht. Sie blinzelte und versuchte, sich zu orientieren. Wo war sie? Sie lächelte, als sie Pepe zusammengekringelt zu ihren Füßen schlafen sah. Jürgen hätte ihr nie erlaubt, Pepe ins Schlafzimmer zu lassen. Jürgen … blitzartig fiel ihr alles wieder ein und sie spürte erneut den Kloß in ihrem Hals. Sie schlüpfte aus dem Bett und öffnete das Fenster, um die frische Luft hereinzulassen. Die Sonne stand vermutlich noch nicht lange am Himmel und die Luft war kalt. Sie atmete tief ein und versuchte, gegen den Kloß anzugehen. Es würde sie nicht weiterbringen, sie musste aus diesem Loch herauskrabbeln … irgendwie. Sie schaute sich in dem hübschen Zimmer um und war dankbar, auf Menschen wie James und Mabel gestoßen zu sein. Wer nimmt schon eine Wildfremde einfach in seinem Haus auf? Sie hätte schließlich auch eine Serienmörderin sein können. Auch über sich selbst staunte sie. Wie konnte sie hier einfach einschlafen, bei Menschen die sie nicht kannte? Das hätte sie früher nie getan. Da sie von unten schon Geräusche hörte, zog sie sich rasch an und verließ mit Pepe auf dem Arm ihr Zimmer. Sie wollte den beiden nicht länger als nötig zur Last fallen.

    Aus der Küche kam ein feiner Duft von Kaffee und Eiern mit Speck. Als Mabel den Gast in der Tür entdeckte, stellte sie die Pfanne zurück auf den Herd und kam lächelnd auf sie zu. »Na, Sophie, jetzt gefällst du mir schon besser. Hast wieder ein bisschen Farbe ins Gesicht bekommen. Komm, setz dich und frühstücke mit uns.« Sanft bugsierte sie Sophie auf einen Stuhl neben James, der sich bereits über seinen Teller mit Rührei und ein paar Scheiben gebratenen Speck hermachte. »Magst du auch eine Portion?«, erkundete sich Mabel.

    Sophie wollte schon wieder aufstehen, doch James hielt ihre Hand fest. »Ihr jungen Leute seid einfach zu hibbelig. Nun mach mich nicht nervös und bleib einfach sitzen.«

    »Ich will euch nicht zur Last fallen. Ihr wart bereits so unheimlich nett zu mir und Pepe.«

    James nickte. »Pepe heißt der knuddelige Kerl also. Er ist wirklich ein Prachtkater. Du hast uns keine Umstände gemacht. Hast ja eh die ganze Zeit geschlafen. Ich will dich auch gar nicht löchern, was dir denn passiert ist, aber wenn du magst, hören wir gerne zu.«

    Sophie flüsterte leise ein »Danke«.

    »Was hast du denn nun vor?«

    »Ich werde mich wohl um meinen Wagen kümmern müssen. Schätze mal, ich kann ihn da nicht länger stehen lassen, und dann suche ich mir in der Nähe ein Bed & Breakfast, wo Pepe und ich erst mal bleiben können.«

    »Also deinen Wagen hat gestern Lucas hergefahren, ein Freund von uns. Er hat den Ersatzreifen montiert, so dass du das orangene Ding wieder fahren kannst. Mit dem Bed & Breakfast könnte es schwierig werden, wenn du ein Tier dabei hast. Kannst du kochen?«

    »James!«, rief Mabel entrüstet. Sie ahnte, worauf er aus war.

    Sophie nickte.

    »Willst du in Cornwall Ferien machen oder könntest du dir auch vorstellen ein wenig zu arbeiten?«

    »Jetzt wirst du unverschämt …«, entrüstete sich Mabel. »Du hast überhaupt keine Ahnung, was die Frau durchgemacht hat, und willst sie gleich für deine Zwecke ausnutzen! Ich kenn dich gar nicht mehr!«

    Sophie schmunzelte. »Mir gefällt deine direkte Art, James. Ein wenig Arbeit würde mir vermutlich guttun und mich ablenken.« Dann fügte sie etwas stockend hinzu: »Mein Mann … ist letzte Woche bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Es gab noch einige … verwirrende Umstände um den Unfall herum, über die ich noch nicht sprechen möchte …«, sie kämpfte wieder gegen die Tränen an. »Aber wenn ihr mich hier brauchen könnt, werde ich gerne ein paar Tage bleiben.«

    Auch Mabel hatte Tränen in den Augen, sie hatte ja bereits vermutet, dass es etwas mit ihrem Mann zu tun hatte. Aber Sophie tat ihr einfach leid. Es musste schrecklich sein, den geliebten Mann von einem Moment auf den anderen zu verlieren. Sie legte ihre Hand auf Sophies Schulter und drückte sie sanft. »Ach, Kindchen. Bleib einfach so noch ein paar Tage hier und erhole dich. Ich habe James bereits gesagt, dass ich jemanden für den Haushalt durch eine Jobvermittlungsagentur herholen werde.« Damit stand Mabel vom Küchentisch auf und holte ein paar Eier aus dem Kühlschrank, um auch für Sophie Frühstück zuzubereiten.

    Sophie schaute von James zu Mabel und meinte: »Nein, ich meine es ernst, wenn ihr wirklich Verwendung für mich habt und etwas Geduld aufbringen könnt, dann würde ich gerne mit meinem Kater hierbleiben. Wie kann ich denn überhaupt helfen?« Bevor Mabel etwas sagen konnte, erklärte ihr James die Sachlage mit seiner Sprechstundenhilfe.

    »Wir bräuchten jemanden, der sich hier um den Haushalt kümmert, die Kühe melkt und all die Tiere versorgt. Mabel würde mir dann tagsüber in der Praxis aushelfen. Sie war früher die Sprechstundenhilfe meines ärgsten Konkurrenten, der nun aber längst in Pension weilt.« Letzteres fügte er nicht ohne Grinsen hinzu. Schließlich war er auch schon sechzig Jahre alt, und manch einer seiner Kollegen war in diesem Alter bereits im Ruhestand und auf die Kanalinseln gezogen. Aber James liebte seinen Job und auch die Farm, auf der er seit einer halben Ewigkeit wohnte. Er könnte sich ein anderes Leben gar nicht vorstellen. Und seine Praxis lief so gut wie eh und je.

    »Kann mich Mabel heute noch einarbeiten?« Sophie war plötzlich ganz erpicht auf die Arbeit.

    Mabel setzte ihr den Teller mit Rührei und Speck vor und reichte ihr dazu eine Scheibe Toast und eine Tasse Tee. »Natürlich, aber nur, wenn du das wirklich willst und dich nicht einfach verpflichtet fühlst. Und über die Bezahlung müssen wir auch noch sprechen.«

    »Nein, wirklich, ich tue das gern. Mehr als Kost und Logis brauchen Pepe und ich nicht.«

    Mabel sah, wie Sophie lustlos im Essen herumstocherte. Noch immer fehlte ihr der Appetit.

    »Jetzt iss schon, Mädchen«, knurrte James. »Du siehst noch immer aus, als würdest du bei leichter Brise umkippen. Und wenn du für uns arbeiten willst, musst du bei Kräften sein. Es ist kein Zuckerschlecken, das sag ich dir. Mabel kann eine echte Sklaventreiberin sein.«

    Gehorsam schob sie eine weitere Gabel in den Mund. Es schmeckte nicht übel, aber ihr Magen rebellierte gegen die ungewohnt deftige Speise um diese Uhrzeit.

    James machte sich kurz darauf auf den Weg in seine Praxis, die im Dorf lag. Und als Mabel sich umdrehte, steckte Sophie Pepe die Speckstreifen zu, über die er sich gleich gierig darüber hermachte.

    »Du kannst nachher erst mal deine Sachen vom Auto ins Zimmer schaffen. Dann führe ich dich auf dem Hof herum und zeige dir, was zu tun ist, bevor wir Mittagessen kochen. James kommt immer so gegen halb eins zum Lunch nach Hause.« Mabel drehte sich zu ihr um. »Und du kannst Pepe das Rührei in den Napf geben, den ich für ihn bereitgestellt habe. Aber ich bestehe darauf, dass du wenigstens noch einen Toast isst.«

    Sophie lächelte. Den gutmütigen Augen von Mabel schien nichts zu entgehen.

    Nach dem Essen half sie Mabel erst mal beim Abwasch, bevor sie hinaus zu ihrem Wagen lief. Sie holte die beiden Koffer und das Katzenfutter heraus und schaffte alles ins Haus. Erst am Ende bemerkte sie den Stapel Post, der noch immer auf dem Rücksitz ihres Wagens lag. Sie nahm ihn ebenfalls heraus und legte ihn in ihrem Zimmer auf den kleinen Tisch. Am Abend würde sie genügend Zeit haben, diesen durchzugehen. Rasch zog sie eine alte Jeans und einen Sweater an und ging wieder hinunter zu Mabel, die sie über den Hof führte. Die beiden anderen Steinhäuser, die sie bei der Ankunft bemerkt hatte, waren Ställe. Der eine beherbergte drei Kühe. Mabel würde ihr am Abend zeigen, wie man diese melkte. Im anderen Stall waren zwei Ponys untergebracht, die sie nun gleich auf die Weide führten. Dann schauten sie bei den Hühnern vorbei, um sie zu füttern und die Eier herauszuholen. Auch den Enten am kleinen Teich hinter dem Haus wurde das Futter aufgefrischt. Neben dem Teich war gut eingezäunt der Gemüsegarten untergebracht. Mabel schien wie fast alle Engländer eine leidenschaftliche Gärtnerin zu sein. Sie hatte Bohnen, Karotten, Kartoffeln, Lauch, Radieschen, Salate, Gurken, Zucchini, Kohlrabi und Tomaten angepflanzt. Das Gemüse war noch jung, genau wie die Jahreszeit. In einer wilden Hecke wuchsen Brombeeren und gleich daneben Himbeeren, Stachelbeeren und Johannisbeeren. Im Sommer musste dies ein Schlaraffenland sein. Natürlich steckte in allem viel Arbeit und Herzblut. Um halb zwölf machten sie sich auf in die Küche und Mabel erklärte ihr, wie man mit einem Gasherd kocht. Zum Mittagessen gab es gewöhnlich nur eine Kleinigkeit. Heute würde es ein Tomatensüppchen mit frischem Salat und Eiersandwiches geben. Während sie den Tisch deckte, erkundigte sich Sophie, wer denn dieser Lucas sei.

    Mabel lächelte, als sie von ihm sprach. »Er ist ein ganz lieber Junge. Der Sohn meiner ehemaligen Schulfreundin, weißt du. Seit seine Eltern gestorben sind, ist er wie ein Sohn für uns. Er arbeitet in der City und hat Hilfsarbeiter eingestellt, die sich um seine Farm
kümmern. Nur leider hat er ein viel zu gutes Herz und gibt jedem dahergelaufenen Gesindel eine Chance.« Mabel schmeckte die Suppe ab und fuhr dann fort: »Lucas schaut immer mal wieder bei uns vorbei, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«

    Als James dann nach Hause kam, aßen die drei gemütlich den Lunch in der Küche. Am Nachmittag zeigte ihr Mabel, wie die Waschmaschine funktionierte und was es sonst noch so rund ums Haus zu erledigen gab.

    »Weißt du, Sophie, es muss nicht alles perfekt erledigt sein. Ich bin schon froh, wenn ich neben der Arbeit in der Praxis nicht noch kochen, waschen und die Tiere versorgen muss. Mach einfach was du machen magst. Du hast schließlich auch noch andere Dinge im Kopf.«

    »Mach dir keine Gedanken, Mabel«, lächelte Sophie. »Die Ablenkung tut mir ganz gut. Ich hoffe nur, dass euch mein Essen schmecken wird.«

    Mabel gluckste. »Na ja, schlimmer als die englische Küche ist anscheinend nichts.« Sie mussten beide lachen, aber Mabel sah, dass Sophies Lachen nicht ihre Augen erreichte. Die Trauer war ihr deutlich anzusehen.

     »Übrigens, das Meer ist hier gleich um die Ecke«, Mabel zeigte auf den kleinen Hügel vor ihnen. »Wenn du da den Pfad über den Hügel läufst, kommst du auf den Coast Path, wo du schöne einsame Buchten findest.«

    Am Abend machte Sophie es sich mit Pepe auf dem Bett gemütlich und beschloss, nun ihre Mutter anzurufen, damit die sich keine Sorgen machte. Nach fünfmal Klingeln ging der Anrufbeantworter an.

    »Hallo, Mum. Ich wollte mich nur kurz melden, damit ihr euch keine Sorgen macht. Ich bin mit Pepe in Cornwall bei einer netten Familie untergekommen. Es tut mir ganz gut, etwas weg aus der gewohnten Umgebung zu sein. Vielleicht kann ich hier das Geschehene verarbeiten. Ich melde mich bald wieder. Tschüss.« Sophie war ganz froh, dass ihre Mutter nicht zuhause war und sie so ihren Fragen ausweichen konnte. Sie schnappte sich nun den Poststapel und legte gleich die Trauerkarten beiseite. Die wollte sie sich noch nicht zumuten. Dann fand sie ein Schreiben einer Versicherung, deren Namen ihr völlig unbekannt war. Sie öffnete es und las.

    
      Sehr geehrte Frau Steiner,
    

    
      wir sprechen Ihnen unsere herzliche Anteilnahme zum Tod Ihres Mannes aus. Wie Ihnen bestimmt bekannt ist, hatte Ihr Mann bei unserer Agentur eine Lebensversicherung abgeschlossen, die nun zur Auszahlung fällig wird. Wenn wir von Ihnen keine andere Weisung erhalten, werden wir Ihnen das Guthaben von SFr. 1.000.000.00 auf das von Ihrem Mann angegebene Konto bei der Kantonalbank einzahlen …
    

    Alles Weitere verschwamm vor Sophies Augen. Sie schluckte und las das Schreiben nochmals. Jürgen hatte ihr nie etwas von einer Lebensversicherung erzählt, die er abgeschlossen hatte. Das Finanzielle hatte immer er geregelt. Gehört das Geld nun wirklich ihr? Obwohl er sie an dem Unfalltag verlassen wollte? Was sollte sie damit tun? In ihrem Zimmer wurde es auf einmal stickig und eng. Sophie griff nach ihrer Jacke und lief hinaus zum Gehege der Ponys, wo sie erst mal tief durchatmete. Das Geld machte sie mit einem Schlag zu einer reichen Frau, und der Gedanke jagte ihr einen unheimlichen Schrecken ein. Sie wollte das Geld nicht wirklich, es fühlte sich einfach nicht richtig an. Es konnte Jürgens Verrat nicht wieder gut machen. Und vermutlich war das Geld am Ende gar nicht für sie, sondern für Jeannette bestimmt gewesen. Dass es nun ihr ausbezahlt wurde, war nur den unglücklichen Umständen zuzuschreiben. Es müsste sie eigentlich mit Genugtuung erfüllen, aber das tat es nicht. Das Pony namens Freeze näherte sich ihr und stupste sie sanft an. Gedankenverloren kraulte sie seine Mähne. Da kam James um die Ecke und öffnete das Gatter. Die beiden Ponys trotteten sofort zu ihm hin und er gab jedem eine Karotte, bevor er sie mit in den Stall nahm. Als er wieder hinauskam, sah er Sophie immer noch grübelnd am Zaun stehen.

    »Alles klar bei dir?«, fragte James.

    »Hmm«, Sophie blickte zu ihm auf. »Sag mal, James. Was würdest du tun, wenn du plötzlich eine Million auf dem Konto hättest?«

    James lachte laut auf. »Hach, diese Frage stellt sich mir wohl nie ernsthaft.« Als er ihren Blick sah und merkte, dass die Frage ernst gemeint war, lehnte er sich neben sie an den Zaun. »Also, vermutlich würde ich zu einem seriösen Anlageberater gehen, damit das Geld erst mal sicher angelegt ist, und dann, ja dann würde ich mir gut überlegen, welche Wünsche ich mir erfüllen möchte. Denn erfüllt man sich alle zu schnell, so hat man keine Zeit sie zu genießen, und zum Träumen hat man nachher auch nichts mehr. Das Geld läuft einem auf der Bank nicht davon.«

    »Ja, das klingt vernünftig. Ich denke, das würde ich wohl auch so machen«, meinte Sophie. »Das Dumme ist nur, dass ich gar nicht mehr weiß, was meine Träume und Wünsche sind und was ich eigentlich machen will. Ich war in meinem Job nie besonders glücklich. Er war für mich lediglich ein notwendiges Übel, um Geld zu verdienen und mir ein angenehmes Leben zu ermöglichen. Jetzt, wo ich gesehen habe, wie kurz das Leben sein kann, habe ich so gar keine Lust mehr, in dieses Büro und in dieses Leben zurückzukehren.«

    James nickte. »Weißt du, meine Liebe, ich habe schon viele Patienten gehabt, die sehr früh aus dem Leben gerissen wurden. Das hält mir auch immer wieder vor Augen, dass man das tun sollte, was einem am Herzen liegt, solange man dabei keine anderen Menschen verletzt. Natürlich gibt es auch Pflichten, denen man nicht ausweichen kann und natürlich sind einem finanzielle Grenzen gesetzt, aber man muss das Leben nach seinem eigenen Gutdünken leben und keine Angst haben, mal ein Risiko einzugehen. Als ich Mabel heiratete, war sie die Tochter eines Knechts und arbeitete in der Arztpraxis eines Kollegen. Meine Eltern hatten aber für mich die Tochter des hiesigen Lords vorgesehen gehabt. Schließlich war ich ein angehender Arzt und meine Eltern waren in der Gesellschaft auch sehr angesehen.« Er lachte. »Sie drohten damit, mich zu enterben und, glaube mir, Sophie, meine Eltern hatten ein riesiges Grundstück. Aber ich liebte Mabel aus tiefstem Herzen und war nicht bereit nachzugeben. So haben wir beide geheiratet und ganz unten angefangen, und wir haben es geschafft, für uns ein kleines Paradies zu erschaffen.«

    »Klingt wie im Märchen«, seufzte Sophie.

    »Ja, aber es war kein Honigschlecken. Wir mussten am Anfang wirklich hart arbeiten.«

    »Haben sich deine Eltern wirklich von euch abgewandt?«, fragte Sophie neugierig nach.

    »Ja, wir haben uns völlig verkracht und sie starben leider, ohne dass wir uns versöhnen konnten. Gegen die Sturheit mancher Leute ist einfach kein Kraut gewachsen. Den Entschluss, Mabel gegen den Willen meiner Eltern zu heiraten, bereute ich keinen einzigen Tag.«

    Sophie lächelte. »Ja, man sieht euch beiden das Glück auch an.«

    James legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie ins Haus. »Also, meine Liebe, lege deine Million gut an und überlege dir, wie du damit dein Leben gestalten willst.« Er zwinkerte ihr belustigt zu.

    Trotz der Aufregung schlief Sophie in dieser Nacht gut und wachte erst auf, als sie hörte, wie die beiden Marlows bereits herumfuhrwerkten. Schnell schlüpfte sie in ihre Jeans und einen Pullover, duschen könnte sie, wenn die beiden bei der Arbeit waren. Schließlich wollte sie ihren ersten Arbeitstag nicht schon zu spät anfangen. Doch Mabel stand bereits am Herd, als Sophie in die Küche stürmte. »Ich mach das schon, Mabel«, meinte sie und wollte ihr die Pfanne aus der Hand nehmen.

    »Nichts da, Mädchen, heute gibt es noch ein englisches Frühstück, das kriegt ihr Festländer einfach nicht hin. Morgen kannst du uns dann auftischen, was ihr so esst.«

    »Aber die Küche mache ich anschließend sauber«, beharrte sie, wogegen Mabel nichts einzuwenden hatte.

    Sophie knabberte nur an einigen Toasts, da ihr Speck mit Rührei einfach zu deftig war. Belustigt nahm sie aus dem Augenwinkel wahr, wie James Pepe ein Stückchen Speck zusteckte.

    »Übrigens, Mabel, hast du etwas dagegen, wenn ich aus den Äpfeln in der Früchteschale eine Konfitüre koche?«

    Mabel schüttelte mit vollem Mund den Kopf. »Zucker findest du in der Vorratskammer da hinten. Du musst dich bald mal umschauen, was alles da ist. Eventuell musst du morgen ins Dorf fahren, um einkaufen zu gehen.«

    »Geht klar.«

    Als die beiden dann aus dem Haus waren, gönnte sich Sophie erst mal eine Dusche, bevor sie ihr Bett machte und die Küche aufräumte. Dann ging sie in den Hühnerstall und holte die Eier heraus. Die Hühner waren so fleißig gewesen, dass sie beschloss, heute Gemüseomeletts zum Lunch zuzubereiten. Dazu gäbe es einen Feldsalat, da dieser im Garten bereits vielversprechend aussah. Nach den Hühnern fütterte sie die anderen Tiere und führte die Ponys auf die Weide. Sie war froh, dass James sich bereit erklärt hatte, die Kühe jeweils am Morgen zu melken, denn das traute sie sich wirklich noch nicht zu. Aber das Ausmisten musste sie übernehmen. Mit Schubkarre und Mistgabel begab sie sich in den Stall. Puhhh, was für ein Düftchen. Sie krempelte die Ärmel hoch und machte sich ans Werk. Während der Arbeit musste sie schmunzeln, als sie sich vorstellte, was ihre Arbeitskolleginnen aus dem Kaufhaus wohl sagen würden, wenn sie sie hier mitten im Mist stehen sähen. Sie hatte bereits die Hälfte des Stalls geschafft, als sie draußen ein Auto vorfahren hörte. Sie lehnte die Mistgabel gegen den Balken, um nachzusehen, wer da gekommen war. Ein schwarzer Land Rover stand vor dem Haus, und sie sah einen Mann von hinten, der kurz gegen die Haustür klopfte, diese dann einfach öffnete und »Hallo!« hineinrief.

    Waren hier alle so frech? »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Sophie etwas schroff.

    Der Mann wandte sich um. Seine Wangen waren leicht gerötet, wie man es bei vielen Engländern sah. Seine Augen hatten die Farbe des Meeres, wie Sophie es sich bei Sturm vorstellte. Goldbraune Haare standen ihm etwas wuschelig vom Kopf, als wäre er mit den Händen zigmal durchgefahren, an den Schläfen war er bereits etwas ergraut. Irgendwie erinnerte er sie an eine etwas ältere Version von Tim aus Tim und Struppi. Alles in allem sah er schnuckelig, aber leicht angesäuert aus. »Sind Sie Sophie?«

    »Ähm, ja und wer sind Sie? Hat James Sie geschickt? Braucht er etwas?«

    Er machte keine Anstalten, ihr die Hand zur Begrüßung zu geben. Irgendwie hatte Sophie das Gefühl, dass der Typ nicht gut auf sie zu sprechen war.

    »Lucas. Lucas Anderson. Ich hatte neulich Ihren Wagen hergebracht.«

    »Ach ja, und Sie haben den Reifen gewechselt… vielen Dank dafür.« Sie lächelte und hoffte, von ihm eine ähnlich freundliche Geste zu erhalten.

    »Was tun Sie hier, Sophie?«, fragte er direkt.

    »Ich miste den Stall aus.«

    »Das meine ich nicht«, entgegnete er genervt. »Warum sind Sie hier? Was wollen Sie von James und Mabel?«

    Na, der fackelte ja nicht lange. »Ich wüsste zwar nicht, was Sie das angehen sollte, aber die beiden haben mir aus einer Notlage geholfen, und nun versuche ich, mich zu revanchieren, indem ich hier ein bisschen aushelfe.«

    Lucas Blick nagelte sie weiterhin fest. »James und Mabel haben den Glauben an das Gute im Menschen, aber ich bin da ein wenig misstrauischer. Ich werde ein Auge auf Sie haben und sollten Sie versuchen, die beiden auszunutzen oder irgendwas aus dem Haus zu entfernen, dann werden Sie mich kennenlernen.«

    »Danke«, auch sie blickte ihm nun wütend über diese ungerechte Unterstellung direkt in die Augen, »aber mein Bedarf, Sie kennenzulernen, ist bereits gedeckt. Wenn Sie nichts dagegen haben, in einer Stunde kommen Mabel und James zum Mittagessen zurück und bis dahin habe ich noch einiges zu tun. Und keine Angst, das Silberbesteck zu entwenden gehört nicht dazu!« Mit dieser Bemerkung machte sie auf dem Absatz kehrt und stampfte zurück in den Stall. Was dachte sich dieser ungehobelte Kerl eigentlich?! Wütend griff sie zur Mistgabel, stach in den Mist hinein und wandte sich um, um die triefende Ladung schwungvoll in die Schubkarre zu werfen. Dass Lucas ihr gefolgt war und mittlerweile zwischen ihr und der Schubkarre stand, hatte sie nicht bemerkt. Erschreckt schrie Sophie auf, doch leider konnte sie den Schwung der Gabel nicht mehr bremsen und so flog Lucas der Mist direkt entgegen. Einen Moment lang herrschte völlige Stille, doch dann zuckte es verdächtig um Sophies Mundwinkel. Lucas hob wütend den Zeigefinger: »Wagen Sie es ja nicht, jetzt zu lachen!« Auf seinem Hemd und der Jeans hatte der Mist mehrere braune Flecken hinterlassen und ein paar Strohhalme klebten noch dran. Sophie hob die Hand, um diese wegzuwischen, doch Lucas fing die Hand ab und umklammerte fest ihr Handgelenk. »Lassen Sie das, das macht es nur noch schlimmer!« Er ließ sie los und stapfte zurück zu seinem Wagen. Als sie ihn davonbrausen hörte, entwich ihr ein leises »Puh«. Das war also der von den Marlows hoch angesehene Lucas Anderson mit dem guten Herzen. Wie gut, dass sie nicht vorhatte, lange hierzubleiben, mit dem Kerl würde sie sich nicht gut verstehen, das war schon mal klar.

    In seinem Wagen musste Lucas dann über die Situation doch grinsen. Vielleicht hatte er ein bisschen überreagiert. Aber als James ihm von der fremden Frau erzählt hatte und dass sie nun vorhätte, länger bei ihnen zu bleiben, hatte er sich ernsthaft Sorgen gemacht, schließlich kannte sie niemand. Sie hätte eine geflohene Verbrecherin sein können oder sonst was. Und als dann Mabel auch noch berichtete, dass diese Sophie nun allein in ihren vier Wänden herumhantieren würde, wollte er doch mal nach dem Rechten sehen und klarmachen, dass das ältere Ehepaar nicht einfach auszunehmen war. James und Mabel haben ihm so viel gegeben, sie waren mehr als nur Freunde, sie waren für ihn wie Mutter und Vater, die er selbst nicht mehr hatte. Er würde diese Sophie beobachten, bis er sicher war, dass von ihr keine Gefahr für die beiden ausging.

    Mit knirschenden Reifen fuhr er vor seiner eigenen Farm vor. Als er hinter sich die Autotür zuknallte und ins Haus rauschte, lief ihm seine Haushälterin über den Weg. »Uhhh … du riechst etwas streng, Lucas. Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie leicht grinsend und wedelte mit der Hand vor ihrer Nase herum.

    »Frag nicht!«, brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und eilte an ihr vorbei ins Badezimmer.

    Das Omelett brutzelte in der Pfanne, der Tisch war gedeckt, aber der Stall noch nicht fertig ausgemistet. Doch das konnte sie auch am Nachmittag erledigen. Sie beschloss, Mabel und James nichts von Lucas Besuch zu erzählen, vermutlich würden sie sich nur aufregen, dass ihr Freund sich so unmöglich benommen hatte. Den beiden schmeckte die Mahlzeit sehr. Sophie hatte das Omelett noch mit Bärlauch gewürzt, welchen sie im Garten gefunden hatte. Viel Zeit blieb den beiden nicht, bevor sie wieder zurück in die Praxis mussten. Am Abend saßen sie nach einem reichlichen Mahl mit Kartoffeln, Steaks, überbackenen Tomaten und Bohnen, und einem Apfelkuchen vor dem Kamin. »Mädchen, wenn du uns weiter so mästest, werden wir in ein paar Tagen nicht mehr zur Tür hineinpassen«, grinste James.

    »Du kochst wirklich sehr gut, Sophie. So einen leckeren Apfelkuchen habe ich noch nie gegessen. Die Idee mit der Vanillecreme-Füllung ist bestechend. Du verrätst mir doch noch das Rezept, oder?«

    Sophie war froh, den beiden etwas zurückgeben zu können, es war schließlich überhaupt nicht selbstverständlich, eine Fremde einfach bei sich aufzunehmen. »Aber natürlich.«

    »Ich habe gesehen, was du heute alles geschafft hast. Es ist nicht nötig, dass du dich so abrackerst. Gönn dir auch ein paar freie Stunden. Geh doch mal ans Meer oder mach einen Spaziergang.«

    »Ich werde morgen ins Dorf fahren. Mein Kater braucht noch Futter. Kann man den Weg auch mit dem Fahrrad zurücklegen? Ich traue mir das Fahren auf der linken Seite auf diesen engen Sträßchen nicht wirklich zu.«

    James lachte. »Nur weil es beim Zurücksetzen ein bisschen gewumst hat? Meine Liebe, du solltest gleich wieder ins Auto steigen, sonst verlierst du diese überflüssige Angst nicht mehr.«

    »Ach, lass sie doch, James«, meinte Mabel verständnisvoll. »Natürlich kannst du auch mit dem Rad ins Dorf. Du kannst meines benutzen, es steht in dem alten Schuppen da drüben.«

    Am nächsten Nachmittag, als Sophie ihre Pflichten erledigt und auch noch Apfelmarmelade gekocht hatte, nahm sie Mabels Fahrrad in Augenschein. Es war ein ganz süßes Teil, zwar noch mit alter Gangschaltung, aber ein bisschen Fitness konnte ihr nicht schaden. Es war von Hand grün gestrichen worden, und vorne war am Lenker ein weißes Körbchen befestigt.

    Der Weg ins Dorf war wirklich nicht weit und schon bald stöberte Sophie durch den kleinen Dorfladen, wo sie neben ein paar benötigten Lebensmitteln auch Pepes Futter fand. Als sie vor einigen Flaschen Whiskey stand, kam ihr plötzlich die Idee, dass sie damit Lucas ein Friedensangebot machen und sich für das Herbringen ihres Wagens bedanken könnte. Vielleicht sah er dann auch ein, dass sie nicht vorhatte irgendwen auszunutzen, und hier nur wieder zu sich selbst finden wollte. So packte sie also eine Flasche mit einer Grußkarte in ihren Einkaufskorb. Sie würde das Ganze dann am nächsten Tag bei ihm einfach im Briefkasten deponieren, denn auf eine weitere persönliche Begegnung konnte sie im Moment gerne verzichten. Vielleicht würde sich aber auch James bereit erklären, die Flasche vorbeizubringen, schließlich waren die beiden ja befreundet und sahen sich bestimmt öfters.

    Zurück bei den Marlows griff sie zum Telefon, um ihre Mutter anzurufen, vielleicht war sie ja jetzt zuhause. Bereits nach dem zweiten Klingeln meldete sie sich am anderen Ende der Leitung. »Ja?«

    »Hallo Mum, ich bin’s«, meldete sich Sophie schuldbewusst.

    »Sophie! Geht es dir gut?!« Sie hörte, wie ihre Mutter erleichtert aufatmete.

    »Ja … ja es geht mir besser. Es tut mir leid. Es ist so viel passiert … ich musste einfach weg, weg von allem.« Dann erzählte sie ihrer Mutter die ganze Geschichte. Bei dem Teil, wie Jürgen sie hat verlassen wollen, liefen ihr wieder die Tränen übers Gesicht. »Ich kann einfach nicht glauben, wie dumm ich gewesen bin, Mum. Dass ich all die Zeit nichts gemerkt habe?!«

    »Hach, Sophie.« Auch die Stimme ihrer Mutter zitterte. »Es tut mir alles so leid. Ich hätte Jürgen nicht zugetraut, dass er so hinterhältig und verlogen ist … oder war, sollte ich wohl besser sagen. Barbara hat, nachdem du weg warst, den Brief gefunden und mir davon erzählt. Geht’s dir wirklich gut?«

    »Ja, mach dir bitte keine Sorgen. Ich helfe hier einem älteren Paar aus. Es tut gut, die frische Luft hier zu atmen, das Meer, die Farben, die Menschen …«

    »Wie lange bleibst du?«, unterbrach ihre Mutter sie besorgt.

    »Ich weiß nicht. Vorerst mal bis die Vertretung von der Praxisangestellten von James ihre Arbeit aufgenommen hat und Mabel wieder zuhause arbeiten kann. Es ist so schön hier, Mum. Weißt du noch, wie wir vor Jahren hier in Cornwall Urlaub gemacht haben? Ich habe mich an Lizard erinnert, als ich unterwegs war, und da zog es mich einfach hierhin. Es ist ein Ort, der der Seele guttut.«

    Sophies Mutter seufzte, »Ja, das ist er wirklich, ich erinnere mich noch gut an das kleine Dorf, die Küste und diese unglaubliche Weite. Brauchst du noch irgendwas, Liebes? Kann ich irgendwas für dich tun?«

    »Nein, ich habe alles, aber danke. Mach dir bitte keine Sorgen, ich melde mich bald wieder.«

    Sie war erleichtert, dieses Telefonat endlich erledigt zu haben. Aber wenn sie daran dachte, irgendwann zurück in die Schweiz fahren zu müssen, überkam sie das nackte Grauen. Daheim würde sie wieder alles an Jürgen und seinen Betrug erinnern. Nein, noch wollte sie daran gar nicht denken.

    ***
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Ein Ticket nach Schottland

Roman

Alexandra Zöbeli

Job weg, Freund weg, Wohnung weg. Jo Müller bleibt nichts anderes übrig, als mit Ende dreißig noch einmal zu ihren Eltern zu ziehen. Ein Inserat für ein Garten-Praktikum in Schottland kommt da gerade recht. Mit einer guten Portion Zuversicht im Gepäck fliegt Jo in die Highlands. Doch statt grüner Idylle findet sie dort vor allem harte Arbeit und einen hitzigen, wenn auch ziemlich gutaussehenden, Chefgärtner namens Duncan vor. Fatalerweise denkt Duncan, Jo hätte eine Gärtnerinnen-Ausbildung und treibt sie mit seinen Ansprüchen zur Weißglut. Jo, die eigentlich gelernte Köchin ist, versucht mit allen Mitteln, ihr Manko zu verheimlichen - was natürlich im Chaos endet. Zum Glück ist Duncans kleiner Sohn Nick deutlich verständnisvoller als sein Vater, der erst nach und nach merkt, dass Jo auch in seinem Herzen einiges durcheinander gebracht hat ...


Von Alexandra Zöbeli sind bei Forever erschienen:
Ein Bett in Cornwall
Ein Ticket nach Schottland
Die Rosen von Abbotswood Castle
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Das Geheimnis der Muschelprinzessin

Roman

Christine Jaeggi

Die 27-jährige Nora ist am Ende: Sie hat kein Geld, keine Wohnung und auch keine Freunde mehr. Als sie dann noch ihren Job verliert, bricht sie auf der Straße zusammen. Und findet sich in den Armen von Estelle Le Bloch wieder. Die ältere Dame macht ihr überraschend ein Angebot: Nora soll als Empfangsdame in einem Zürcher Luxushotel neu beginnen. Alles scheint sich zum Guten zu wenden, bis plötzlich der Hotelbesitzer, Estelles Mann, ermordet aufgefunden wird. Der Grund für das Verbrechen soll angeblich eine goldene Muschel aus der Römerzeit sein. Gemeinsam mit dem charismatischen Journalisten David Preston beginnt Nora eher unfreiwillig zu ermitteln und kommt dabei einem alten Familiengeheimnis der Le Blochs auf die Spur. Während Nora herauszufinden versucht, was vor vielen Jahren in der Bretagne wirklich geschah, holen sie die düsteren Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit wieder ein … 
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Leuchtturmtage

Ein Nordseeroman

Anni Deckner

Weihnachtszauber an der Nordseeküste

Seit fünfzehn Jahren ist Stella glücklich mit Holger verheiratet. Aus der einstigen Schönheitskönigin ist eine zufriedene, rundliche Hausfrau geworden. Als Holger Stella kurz vor Weihnachten von einem Tag auf den anderen verlässt, fällt sie aus allen Wolken. Offenbar legt er doch mehr Wert auf Äußerlichkeiten, als sie wahrhaben wollte. Um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, macht sich Stella kurzentschlossen auf den Weg zu ihrem Bruder, der in Westerhever den alten Bauernhof der Familie betreibt. Auf der abenteuerlichen Fahrt über verschneite Straßen nimmt sie den Anhalter Hauke mit, und die beiden kommen sich näher. Im Norden angekommen packt Stella bei der Stallarbeit mit an und trifft so den charmanten Tierarzt Michael wieder, mit dem sie sich schon zur Schulzeit gut verstanden hatte. Doch dann taucht plötzlich Hauke wieder auf. Stellas Gefühlschaos ist perfekt und sie muss sich entscheiden – wen will sie bei ihrem Neuanfang an der Nordseeküste an ihrer Seite haben?

Von Anni Deckner sind bisher bei Forever by Ullstein erschienen:
Barfuß am Strand
Leuchtturmtage
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